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3 
In der Heimat. 


Das Leben des Süddeutſchen, welches hier erzählt werden 
ſoll, begann, als die ſiegreichen Heere Napoleons I am Niemen 
lagerten, im Jahre der Schlacht bei Friedland und der tiefſten 
Erniedrigung Deutſchlands, und es endete in den Monaten, in 
welchen dreißig Millionen Deutſcher in Einer Staatsverfaſſung 
geeinigt wurden und Napoleon III das kaiſerliche Frankreich 
vor einer großen Erhebung deutſcher Staatskraft zu ſchützen 
ſuchte. Als Mathy geboren wurde, gab es im größten Theile 
Deutſchlands noch keinen andern Patriotismus als den un⸗ 
tilgbaren, welcher aus der Beſonderheit des Gemüthes, der 
Sprache, der Literatur heraufſteigt; als er ſtarb, wurde das 
neue Sinnbild nationalen Selbſtgefühls, die Bundesflagge von 
jedem fremden Culturvolk der Erde an den Maſten deutſcher 
Schiffe und deutſcher Conſulate achtungsvoll begrüßt. Im 
Jahr 1807 war fein Heimatſtaat ein ſchwaches Gemenge von 
zerſtörten Trümmerſtücken des deutſchen Reiches unter fran⸗ 
zöſiſcher Oberhoheit und badiſche Landsleute kämpften mit 
den Franzoſen gegen Deutſche; im Jahr 1868 war durch 
ſeine Geſchäftsführung das badiſche Heer eng mit dem nord— 
deutſchen verbunden und er ſelbſt als badiſcher Miniſter der 
entſchiedenſte Vorkämpfer der nationalen Partei an der Süd⸗ 
grenze Deutſchlands. Im Jahr 1807 war ſeine * 
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Mannheim neun Tagereiſen von Hamburg oder Berlin ent⸗ 
fernt, als er ſtarb, war die Entfernung für Reiſende auf eine 
ſtarke Tagefahrt, für eilige Briefe auf wenige Zeitminuten ver⸗ 
kürzt. Im Jahr 1807 gab es nur ſehr wenige Zeitungen im 
Lande, welche jeden Wochentag erſchienen, und jedes gedruckte 
Wort derſelben mußte von der Polizei genehmigt ſein, in dem 
vielgetheilten und zerriſſenen Gebiet des alten Reiches erhoben 
ſich zahlloſe Schlagbäume und Steuerwachen; die Deutſchen 
waren ein armes Volk mit enger Häuslichkeit und knappem 
Leben, ſchwerfällig und langſam bewegten ſich Geld und Waaren 
aus einer Hand in die andere; als er ſtarb, hatte die Cenſur 
aufgehört und an hundert große Zeitungen wurden einmal, ja 
zweimal täglich verſandt, achtunddreißig Millionen thätiger 
Menſchen lebten durch ein großes Zollgebiet verbunden, der 
deutſche Gewerbfleiß war auf dem Weltmarkt ein gefürchteter 
Nebenbuhler des engliſchen geworden, und in allen Welttheilen 
galt das Geſchäft deutſcher Banken und deutſcher Handlungs⸗ 
häuſer für beſonders ſtrebſam, zuverläſſig und eroberungsluſtig. 

Die ſechzig Jahre ſeines Erdenlebens umſchließen das Auf⸗ 
ſteigen der deutſchen Volkskraft aus Verarmung und politi⸗ 
ſchem Elend zu verhältnißmäßigem Wohlſtand und zu einer 
Großmacht. Es war eine Zeit harter Arbeit, mühſamen 
Ringens, vergeblicher Anläufe und doch eines ſtillen unauf⸗ 
haltſamen Wachsthums, und wir dürfen annehmen, daß dieſe 
Periode deutſcher Kräftigung auch ſpäteren Geſchlechtern für 
eine ſehr denkwürdige gelten wird. Wie ſich in ihr ein ein⸗ 
zelnes Menſchenleben darſtellt, ſoll hier gezeigt werden. Es 
iſt das Leben eines Süddeutſchen, welcher bei ſeiner Geburt 
keine Heimat fand, deren Geſchichte ihm patriotiſchen Stolz 
oder auch nur patriotiſche Trauer möglich machte. Wie einen 
geſcheidten, warmherzigen Deutſchen der rheiniſchen Pfalz 
Sehnſucht, Verſtändniß und Kampffreude für die Zukunft des 
deutſchen Staates umhertrieb und erhob, das erſcheint uns als 
beſonders lehrreich. i 
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Aber ſeine Schickſale ſollen ihm auch perſönlichen Antheil 
erwerben. Denn ungewöhnlich reich an Ereigniſſen, an Wechſel 
des Ortes und der Thätigkeit iſt ſein Leben, und ſchon die 
Größe und Mannigfaltigkeit der Intereſſen, welche er umfaßte, 
würden eine ausgeführte Lebensbeſchreibung lohnend machen. 
Endlich hat ſeine Arbeit für unſere Nation noch eine beſondere 
Bedeutung. Von dem Jahre 1830 bis zur Gegenwart hat 
er als Schriftſteller, Volkslehrer, Abgeordneter, Leiter großer 
Geſchäfte und als Staatsmann feine Kraft für Andere gerade 
immer in den Thätigkeiten verwerthet, welche nach dem Zuge 
der Zeit obenan ſtanden. 

So vermag eine Erzählung ſeiner Erlebniſſe vielleicht zu 
zeigen, wie ſich an einem einzelnen Mann der große Bildungs⸗ 
fortſchritt der letzten vierzig Jahre vollzog, von dem erſten un⸗ 
ſicheren Ringen nach deutſcher Einheit bis in die Jahre ihrer 
politiſchen Durchführung. Sehr gering iſt die Zahl Derer, 
welchen vergönnt war, dieſe aufreibenden Wandlungen im Ein⸗ 
vernehmen mit den beſten Zeitforderungen durchzuleben; unter 
Allen, welche von 1830 bis zur Gegenwart in politiſcher 
Thätigkeit gedauert haben, iſt kaum einer, der ſo hingebend, 
ſo mühevoll, ſo kriegeriſch und in ſo unſicherer Stellung alle 
Kämpfe durchgefochten und zu ſo ſicherer Freiheit in ihnen 
gewachſen iſt, wie er. — | 


1* 


1: 


Der Vater. 


Der deutſche Name Mathy — bei Ulrich von Lichtenſtein 
um 1230 Mathie geſchrieben — iſt ſchwerlich aus dem bibliſchen 
Namen Matthias verkürzt, ſondern burgundiſche Nebenform 
des althochdeutſchen Namens Mato; er wurde ſeit dem vier⸗ 
zehnten Jahrhundert Geſchlechtsname rittermäßiger und bürger⸗ 
licher Familien in Rheinfranken und Lothringen, von da bis 
in das Ordensland Preußen getragen. 

Der Großvater Peter Mathy zog aus dem Naſſauiſchen 
im Jahr 1748 nach dem kurpfälziſchen Brey bei Boppard, 
kaufte dort die Mühle, welche noch jetzt im Beſitz eines Enkels 
iſt, dazu einige Aecker Land; er hielt im Stalle Ochs und 
Kuh, im Garten Bienenſtöcke, die er mit beſonderer Sorgfalt 
pflegte, und half in der Umgegend als „Mühlarzt“ bei Bau 
und Beſſerung von Waſſermühlen. Von ſeiner zweiten Frau, 
Anna Margareta Noll, wurde ihm nach anderen Kindern 
am 10. Februar 1755 der Vater Karl Mathy's, Johann 
Arnold, geboren.“) 

Arnold, als Kind kränklich, von ſchwachem Körper und 
guten Geiſtesgaben, wurde durch den Vater für die Kirche 
beſtimmt, erhielt von dem katholiſchen Pfarrer zu Niederſpay 


*) In der erſten Auflage ſtand 1754 nach Angabe der Familie. Das 
Taufbuch der Kirche von Niederſpay hat bei dieſen Jahren eine Lücke, 
Karl Mathy verzeichnet in einer nachträglich aufgefundenen Notiz 1755 
als Geburtsjahr des Vaters. f 
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den erſten lateiniſchen Unterricht, dann Aufnahme in die latei⸗ 
niſche Jeſuitenſchule zu Boppard. Der Knabe arbeitete ſich 
mühſam durch harte Behandlung, Entbehrung und Krankheit 
bis zur oberſten Klaſſe, und ging aus dieſer als Alumnus 
der Jeſuiten nach Heidelberg, der Univerſität von Kurpfalz, 
dort Theologie zu ſtudiren. Er war achtzehn Jahre alt, als 
der Jeſuitenorden aufgehoben wurde; wie weit er dem Orden 
bereits verpflichtet war, wiſſen wir nicht und ebenſo wenig 
von ſeinen Gedanken in jenen Jahren. Nur ein bezeichnen⸗ 
der Zug iſt überliefert. Es war Brauch der Jeſuiten, zur 
Faſtenzeit den Streit zwiſchen Jeſus und dem Teufel durch 
zwei junge Kleriker ſo ausfechten zu laſſen, daß die Beiden 
in der Kirche gegeneinander als Sachwalter das Recht ihrer 
Partei vertraten, dabei wurde zur Erbauung einer andäch⸗ 
tigen Gemeinde der Teufel in ſeiner greulichen Nichtswür⸗ 
digkeit deutlich abgeſchildert und durch kräftige Worte glor⸗ 
reich überwunden. Hier war es nun beſondere Freude für 
Arnold Mathy, den Sachwalter des Teufels zu machen und 
die dramatiſche Wirkung des heiligen Streithandels dadurch 
in Zweifel zu ſtellen, daß er ſich nicht überwinden ließ, ſondern 
zum höchſten Ergötzen der Zuhörer ſeinen Gegner durch teuf⸗ 
liſche Gründe in Bedrängniß brachte. 

Der Aufenthalt in Heidelberg wurde für ihn trotz der 
Macht, welche die Jeſuitenpartei über die Univerſität behauptete, 
die große Zeit innerer Befreiung, dort lernte er die deutſchen 
Dichter der Gegenwart kennen, Bücher proteſtantiſcher Gelehr- 
ten, und was für ſeine Zukunft entſcheidend war, die Philo⸗ 
ſophie Kant's. 

Nach den Studienjahren lebte er eine glückliche Zeit als 
Hofmeiſter im Haus eines Grafen von Helmſtädt. Auch die 
franzöſiſchen Schriftſteller der Aufklärungszeit, Voltaire und 
Rouſſeau wurden ihm nahe gerückt und er ſelbſt gewöhnte ſich 
in den Anſchauungen und Umgangsformen anſpruchsvoller 
Kreiſe zu verkehren. 
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Damals erſchien es möglich, daß die katholiſche Kirche in 
Deutſchland von der Gewalt neuer nationaler Ideen ergriffen 
und durch die Geiſtlichen ſelbſt nach dem Bedürfniß des deut⸗ 
ſchen Gemüthes fortgebildet werden würde: deutſche Kirchen⸗ 
fürſten, welche ſich durch deutſche und franzöſiſche Aufklärung 
erhoben fühlten, die Weltgeiſtlichen in heftiger Erbitterung 
gegen Jeſuiten und Mönchsorden; in der deutſchen Literatur 
eine jugendliche Kraft, welcher ſchwer zu widerſtehen war, ein 
neues Evangelium der Freiheit, der Schönheit und des geiſtigen 
Adels durch Dichter und Gelehrte, durch warmherzige Men⸗ 
ſchenfreunde und einſichtige Staatslenker verkündet. Alle Be⸗ 
geiſterung der Jugend, Scharfſinn der Denker und ehrliches 
Gewiſſen des Volkes rangen einmüthig gegen die alte unmenſch⸗ 
liche Idee der alleinſeligmachenden Kirche. Faſt ein Men⸗ 
ſchenalter hindurch ſchwankte die deutſche Geiſtlichkeit zwiſchen 
der Autorität des römiſchen Papſtes und der Autorität der 
deutſchen Cultur, die Muthigſten forderten laut umfaſſende 
Verbeſſerungen, die große Zahl der Vorſichtigen murmelte leiſe 
und ließ die Beichtkinder ohne Widerſtreben dem Zuge der Zeit 
folgen, die Wohlmeinenden ſuchten zu vermitteln zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Kirchenlehre, zwiſchen modernem Staat und 
Papſtthum. Bis ſie zuletzt alle durch das dräuende Antlitz, 
welches ihnen die wiedererſtarkte römiſche Kirche zuwandte und 
durch die klägliche Ohnmacht der weltlichen Regierungen, welche 
für fürſtlichen Hausvortheil Hilfe bei Rom ſuchten, einge⸗ 
ſchüchtert, geknechtet oder zum Austritt gezwungen wurden. 
Seitdem iſt die ultramontane Kirche Roms von dem deutſchen 
Geiſtesleben durch einen Abgrund geſchieden, ſo breit und tief, 
daß kein Gebet frommer Gläubigen und keine Kunſt vorſich⸗ 
tiger Staatsmänner eine Brücke zu zimmern vermag. Und 
Viele betrauern, daß innerhalb der katholiſchen Kirche die 
Forderungen des deutſchen Gewiſſens für immer zum Schweigen 
gebracht ſeien. Die ſo meinen, mögen ſich irren. 

Die Jeſuiten ſelbſt gaben nach 1773 die Hoffnung einer 
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großen Wiederherſtellung niemals auf, ſie ſtellten ſich ſeitdem 
in der Mehrzahl als Weltgeiſtliche dar und arbeiteten ins⸗ 
geheim durch andere mönchiſche Genoſſenſchaften Einfluß auf 
die Regierungen, auf die Güter der Kirche und auf die hohe 
Geiſtlichkeit, Erzbiſchöfe und Kardinäle, zu gewinnen. Sie hatten 
zu ihrer Zeit in Heidelberg die lateiniſche Schule mit dem 
Convict geleitet, an der Univerſität die theologiſche und juri⸗ 
ſtiſche Facultät beherrſcht, in der philoſophiſchen Einfluß geübt. 
Nach ihrem Sturz wurde die lateiniſche Schule katholiſchen 
Weltgeiſtlichen übergeben, welche ſchlecht und recht, mit ehr— 
lichem Willen und unſicherer Vorbildung ihre Pflicht als 
Lehrer thaten. Aber Kurfürſt Karl Theodor ließ ſich durch 
frühere Jeſuiten beſtimmen, den geſammten Unterricht an den 
lateiniſchen Schulen der Pfalz den Lazariſten, einer franzöſiſchen 
Congregation für innere Miſſion anzuvertrauen. Die Frem⸗ 
den kamen im Sommer 1782 über die Grenze. In Wahr⸗ 
heit Mönche, und trotz der menſchenfreundlichen Vorſchriften 
ihres Stifters, des heiligen Vincent de Paul, damals im Dienſt 
der kriegeriſchen Jeſuiten; die Mitglieder gelobten Armuth, 
Keuſchheit, Gehorſam und Jugenderziehung, ihre Verfaſſung 
trug der neuen Zeit nur dadurch Rechnung, daß ſie den Aus⸗ 
tritt aus dem Orden ein wenig leichter machte als die alten 
Mönchsregeln. Ohne Freude ſah man in Heidelberg die neuen 
Jugendlehrer einziehen in weißem ſteifem Halskragen, dem 
hohen zugeſpitzten Piret und einem langen ſchwarzen Rock, der 
oben Soutane und unten Mönchskutte war. Da Zahl und 
Sprachkenntniß der Fremden nicht ausreichte, ſämmtliche Lehrer— 
ſtellen zu beſetzen, ſo mußte die Congregation doch eine Anzahl 
deutſcher Weltgeiſtlicher zu Hülfe nehmen. Unter dieſen war 
Arnold Mathy. Er trat 1783 als Lehrer in den Karlscon- 
vict, vielleicht deshalb gewählt, weil er Zögling der Jeſuiten 
geweſen war. Aber die neue Leitung wollte den lateiniſchen 
Schulen der Pfalz durchaus nicht gedeihen. Franzöſiſche und 
deutſche Lehrer vertrugen ſich ſchlecht; die Franzoſen wurden 
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bald als lüderliche und gewiſſenloſe Vorſteher übel beleumdet, 
ſie unterhielten ärgerliche Verbindungen mit Frauen und Mäd⸗ 
chen der Stadt, ſie vergeudeten frevelhaft die guten Stiftsweine 
von Neuſtadt und Ingelheim, ſie feierten ausſchweifende Trink⸗ 
gelage, ſie flohen plötzlich einmal mit großen gefüllten Silber⸗ 
koffern über die franzöſiſche Grenze. Uebel ging es auch mit dem 
Unterricht, die Zucht fehlte und das Wiſſen war kläglich, ihre 
Prüfungen wurden, wie einſt bei den Jeſuiten, Spiegelfechtereien 
mit eingelernten Fragen und Antworten. Hauptſache waren 
die theatraliſchen Vorſtellungen der Faſchingszeit, womit ſie 
die Laienwelt blendeten, aber bei Proben und Aufführungen 
wurde Arges verübt, junge Baſen wurden in den Convict 
geſchmuggelt und ganze Nächte wurden außerhalb der Clauſur 
durchſchwärmt; an einer Faſtnacht ſchweiften Lehrer und 
Schüler weintrunken in großem Zuge durch die Stadt, der 
Profeſſor der Philoſophie, Zimmermann, damals Lazariſt, 
paukte auf großer Trommel vor. So waren die Wölfe im 
Schafskleide längſt erkannt, als im Jahr 1786 die Univerſität 
ihr vierhundertjähriges Jubiläum feierte. Da erwieſen die 
Fremden aufs Neue unerträglichen Dünkel. Jeder von ihnen 
wollte zum Doctor der Theologie promovirt ſein, und die 
Facultät war auch ſehr bereitwillig ihnen zu dienen, aber mehre 
Franzoſen hielten es gar nicht einmal für nöthig, überhaupt 
im Promotionsſaal zu erſcheinen, theils wegen Erbärmlichkeit 
ihres Latein, theils aus angeborener Unordnung. Arnold 
Mathy, der damals auch Doctor der Theologie wurde, kränkte 
ſich ſehr über dieſen Schimpf, den die Fremden dem deutſchen 
Gelehrtenſtand anthaten. In demſelben Jahre ſtarb zu Bop⸗ 
pard ſein Vater, der noch erlebt hatte, den Sohn in der höch⸗ 
ſten Gelehrtenwürde ſeiner Kirche zu ſehen. Der Sohn hing 
mit inniger Liebe an der Heimat, und es iſt wol möglich, 
daß die Rückſicht auf die Herzenswünſche der Seinen ihn 
bewogen hatte, bis dahin die Widerwärtigkeit ſeiner Stellung 
duldend zu ertragen. 
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Als nun gar die franzöſiſche Revolution ganze Schaaren 
von Geiſtlichen über die Grenze trieb, wurden dieſe von den 
Lazariſten mit offenen Armen empfangen und recht ſchamlos 
im Convict wie in einem großen Gaſthofe unterhalten, die 
Gäſte erhielten die Betten der Schüler, auf ſie wurde das 
ganze Koſtgeld der Alumnen verwandt, die kranken Schüler 
wurden in naſſe Kammern gelegt, die geneſenden wochenlang 
mit weißen Rüben und Stockfiſch genährt, während die Frem⸗ 
den alles Gute ſchmauſten; die Leichtfertigkeit und Unſitte 
wurden unerträglich. Den Lazariſten aber erſchienen die deut⸗ 
ſchen Lehrer jetzt läſtig und entbehrlich. Die Kritik und wahr⸗ 
ſcheinlich die Unbotmäßigkeit der Deutſchen erregte Abneigung 
und Rachſucht, und mehre unter ihnen ſtanden im Verdacht 
nicht rechtgläubig zu ſein, denn ſie waren den beſſeren Lehrern 
der Univerſität eng befreundet. Arnold Mathy zumal war 
den Franzoſen eine ungemüthliche Erſcheinung. Er war ein 
ernſter und ſtrenger Mann, von unbeugſamem Wahrheitsſinn 
und reinen Sitten. Und er war im Geheimen Kantianer. 
Dieſe Lehre war ihm das beſte Beſitzthum ſeines Lebens, ſie 
war durch lange Seelenkämpfe, durch herznagende Zweifel 
erworben, ſie gab ihm feſten Halt und ſtille Ueberlegenheit 
über ſeine Umgebung; mit Verachtung ſah er auf die geiſt— 
loſen Geſellen, unter denen er lehrte, den gleißenden Schein 
ihrer Lehre betrachtete er mit einem Widerwillen, den er nicht 
immer verbergen konnte. Er beſaß eine ungewöhnliche Gewalt 
der Sprache, eine klangvolle Stimme und viele Neigung zu den 
Feinheiten eines gelehrten Wortgefechts. Aber er hatte als 
armer Knabe, als armer Student und Lehrer ſich lange dem 
Willen Solcher fügen müſſen, die er mißachtete, er hatte ſelbſt 
unter Ordenszucht geſtanden und hatte ſchweigend mit geſenktem 
Haupt, niedergeſchlagenen Augen und eingeknicktem Knie man⸗ 
chen Kirchenbrauch üben müſſen, den er für ſinnlos und un- 
chriſtlich hielt. Er war noch jetzt in der Lage, die Gedanken 
freier Wiſſenſchaft, die Sprache warmer Empfindung und die 
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zürnende Kritik in Pfaffenweiſe bändigen zu müſſen. In die⸗ 
ſem Daſein der Unfreiheit und erzwungener Vorſicht war ihm 
ein herbes überlegenes Lächeln gekommen, Freude an ironiſchem 
Ausdruck des unterdrückten Zorns und eine halb ſtrenge, halb 
launige Beurtheilung menſchlicher Schwächen, welche in jener 
Zeit die ſatiriſche hieß und eine ſehr gefürchtete Eigenheit 
kräftiger Naturen war, wenn ſie gegen den übermächtigen 
Zwang einer geiſtloſen Umgebung ankämpften. Dem Satiriker 
wußten die gekränkten Amtsgenoſſen ſeinen Lehrerberuf durch 
zahlloſe Nadelſtiche zu verleiden, die er in dem engen Zuſammen⸗ 
leben des Convicts, welches Reizbarkeit und kleinliche Empfind⸗ 
lichkeit obenein ſteigerte, täglich empfand bei Speiſe, Trank 
und in den geringen Bequemlichkeiten ſeiner Lage. Deshalb 
ſchied er im Jahr 1789 aus dem Convict, indem er einen 
Ruf als Pfarrer der katholiſchen Kirche zu Mannheim annahm. 
Dort machte ihn ſeine Rednergabe zu einem geſuchten und 
viel beſprochenen Prediger. Freilich wurde auch der Anſtoß, 
den er der römiſchen Partei gab, weit ruchbarer, und ihr 
Haß lauter. 

Der katholiſche Zeitgenoſſe von Herder und Lafontaine 
empfand bei der Predigt eines gebildeten Geiſtlichen eine un⸗ 
gewöhnliche Erbauung. Uns wird ſchwer, die Lebhaftigkeit der 
Gefühle zu verſtehen, welche dem Hörer damals aufgeregt wurden. 
In der alten Kirche war die Predigt nur während der Faſtenzeit 
von einiger Bedeutung. Dann ſchrie der Mönch in den herge⸗ 
brachten Formeln von dem bittern Leiden und Sterben, er erzählte 
und ſtellte in den verſchiedenen Abtheilungen der Rede dar, wie 
dem Erlöſer die Beine gebrochen worden, wie er Blut ſchwitzte 
und wie der Schweiß an dem Tüchlein haftete; es war wüſter 
mittelalterlicher Kram, verletzend für den Geſchmack, ja auch für 
die ſittlichen Empfindungen des Chriſten, der über Werthers 
Leiden geweint und Leſſing's Nathan mit Staunen geleſen hatte. 
Der aufgeklärte Prieſter aber gab den Gläubigen an heiliger 
Stätte die ungewohnte Koſt erhabener Gedanken und neuer Ideen. 
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Denn ſeit die Pflicht des Menſchen gegen den Staat durch 
die Philoſophie ſo hoch geſtellt und das Wort Bürger zu 
einem Ehrennamen erhoben war, ſchilderte der Prediger auch 
Chriſtus als guten Bürger, und er fand wirklich in dem 
heiligen Leben alle Tugenden, welche der deutſche Zeitgenoſſe 
am höchſten ſchätzen mußte: Arbeitſamkeit, Wohlthätigkeit, 
Gehorſam gegen Landesgeſetze, Aufopferung für das allgemeine 
Beſte, liebevolle Duldſamkeit gegen Andersgläubige, ja ſogar 
„vernünftiges Streben nach zeitlichen Gütern“. Wenn damals 
ſolche Lehre von den Lippen eines geachteten Geiſtlichen klang⸗ 
voll um die Pfeiler der katholiſchen Kirche ſchwebte, dann 
ballte der Zelot die Fauſt und ſuchte vor der Kirchthür nach 
Steinen, um den neuen Baalsprieſter zu werfen, und gebildete 
Hörer ſanken einander auf dem Kirchhof in die Arme und 
weinten heiße Thränen der Rührung und Erhebung über die 
hohen Gefühle, die ihnen aufgegangen waren. Das war die 
Empfänglichkeit eines weichen, zartnervigen Geſchlechts, welchem 
die Sehnſucht nach Kraft, Adel und Schönheit in ſeinem 
engen Leben wirthſchaftete. Hätte Arnold Mathy ſich nur 
begnügt in ſolcher Weiſe auf das Gemüth zu wirken, er würde 
bei ſeiner ungemeinen Rednergabe lange Andere begeiſtert und 
vielleicht in ſeinem Amte gedauert haben. Aber er war 
im Grunde ein kampfluſtiger Mann, dem es immer hart an⸗ 
gekommen war zu dämpfen was in ihm arbeitete, und er war 
ein peinlich gewiſſenhafter Mann, der zeither als eine ſchwere 
Laſt getragen hatte, daß er nicht die volle Wahrheit ſagen 
durfte. Darum begann er in den Faſtenpredigten der Jahre 
1792 und 1793 eine mannhafte Fehde gegen ſeinen alten 
Clienten, den Teufel, und gegen ſeine alten Quäler, die 
Mönche mit und ohne Strumpf; und er wies von der Kanzel 
und durch Druckſchriften zum Entſetzen der Altgläubigen nach, 
daß der Fliegengott nur eine Erfindung alter und neuer 
Pfaffen ſei, um die Menſchheit zu knechten, und daß die ganze 
Möncherei nur dazu diene, die Welt im Aberglauben zu 
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erhalten. Auch das war noch nicht das Aergſte. Im feinem 
Eifer gegen die ſchlechten franzöſiſchen Geiſtlichen ſchrieb er ein 
bedenkliches Buch: „Die franzöſiſchen Pädagogen in Deutſchland 
oder die Geſchichte des Lazarismus in der Pfalz. Bethania, 
im Verlag des heiligen Lazarus. 1793.“ Darin beſchrieb er 
wahrheitsgemäß und ſehr eingehend die ſchlechte Wirthſchaft der 
fremden Jugenderzieher, ihre Unwiſſenheit, ihre jeſuitiſche Lehr⸗ 
weiſe, ihre untreue Verwaltung der Stiftungen und ſchilderte die 
einzelnen Charaktere mit einer Schärfe, welche für die Getrof⸗ 
fenen keineswegs ſchmeichelhaft war. Er verſchwieg zwar ſeinen 
Namen, aber die genaue Kenntniß des vergeudeten Weins, 
der ſchlechten Koſt im Convict, der ſchnöden Behandlung deut⸗ 
ſcher Lehrer mußte ſeine Perſon den Gegnern ſo deutlich machen 
als hätte er ſein Bild auf den Titel geſetzt; und obgleich er 
am Schluß der Einleitung ſeinem ehrlichen Gewiſſen die ehr⸗ 
furchtsvolle Redewendung abnöthigte: „wenn der edle Karl 
Theodor den Inhalt meines Buches erfährt, dann iſt der 
fürchterliche Koloß des Lazarismus geſtürzt, dann iſt das 
Vaterland gerettet“ — ſo erwies ſich dieſe Annahme doch als 
unbegründet, der Kurfürſt ſtürzte den Koloß nicht; gegen den 
Schreiber erhob ſich die ganze Geſellſchaft der alten Jeſuiten 
und der eingewanderten Pfaffen, und machte ihm ſeine geiſt⸗ 
liche Stellung durch Hetzereien bei der Regierung und beim 
Volke unerträglich. 

Zu dem äußeren Zwiſt kam ein innerer. Während er 
nicht unterlaſſen konnte, ernſte und ſatiriſche Ausfälle auf die 
Gegner zu machen, wurde ihm ſelbſt durch die Gedanken, 
welche ihm dabei kamen, das geſammte Pfaffenthum und das 
ganze Weſen der römiſchen Kirche fremder und feindſeliger. 
Er gab ſeine Pfarrſtelle auf, zog ſein Prieſterkleid aus und 
wurde Proteſtant. — In der großen Bewegung jener Jahre 
machte ſolche Wandlung des Einzelnen wenig Aufſehen. 

Als Privatlehrer hatte er ſeine glücklichſten Jahre ver⸗ 
lebt, auch an der lateiniſchen Schule hatten Unterricht und 
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Sorge um die Jugend ihm Selbſtgeſühl gegeben, jetzt errichtete 
er um 1800 in Mannheim eine Privatlehranſtalt, der er bis 
1807 vorſtand. In dieſem Jahr wurde er von der Landes⸗ 
regierung des neuen Staates Baden als Profeſſor an dem 
neuerrichteten Lyceum zu Mannheim angeſtellt, wo er Mathe⸗ 
matik und Latein lehrte. Das Jahr vorher hatte der ein- 
undfunfzigjährige Mann ſich mit Anna Mariane Jörg ver⸗ 
heiratet. Seine Frau gebar ihm fünf Söhne und zwei Töch⸗ 
ter. Der älteſte Sohn war Karl. 

Arnold Mathy lehrte noch etwa neun Jahr am Lyceum, 
dann ließ er ſich wegen Kränklichkeit in Ruheſtand verſetzen; 
vielleicht auch deshalb, weil dem gewiſſenhaften Mann die 
neue Lehrweiſe und der ſyſtematiſche Unterricht eines jüngeren 
Geſchlechts unbequem wurde. Ihm war der beſte Theil ſeines 
Wiſſens nicht in der Zucht der Schule und dem planvollen 
Vortrage akademiſcher Lehrer, ſondern in den Mannesjahren 
durch Leſen und Denken gekommen. Es war eine rührende 
Ehrlichkeit, daß er, der ſechzigjährige Mann, ſeine Schüler in 
der Mathematik bisweilen zu einem jüngeren Amtsgenoſſen 
ſchickte und dieſen durch den Mund des Knaben erſuchen ließ, 
die Löſung einer Aufgabe anzugeben, weil er damit nicht fertig 
werden könne. Er arbeitete unabläſſig an ſich ſelbſt durch 
fleißiges Leſen und prüfende Beobachtung ſeiner Gedanken und 
Thaten, aber es ſcheint, daß dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit ihn als 
Lehrer einer Klaſſe zu ſtrenge und zu ſorglich in Einzelheiten 
gemacht, und ihm die beängſtigende Empfindung gegeben hat, 
daß er ſeine Schüler nicht genug fördere. — Aber auch die 
letzten zehn Jahre ſeines Lebens nach ſeinem Rücktritt vom 
öffentlichen Lehramt gab er emſig Privatunterricht. 

Es war ſein Schickſal geweſen, auf der Höhe des Mannes⸗ 
alters mit Vielem aus ſeiner Vergangenheit zu brechen und 
ſeinem Gewiſſen dadurch zu genügen, daß er in ſcharfem Wider- 
ſpruch zu alten Verhältniſſen, die ihm unwahr geworden, 
einen neuen Kreis von Pflichten ſuchte; er mußte die Mannes⸗ 
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freude entbehren in dieſem neuen Daſein zu einer großen 
Wirkſamkeit zu kommen, die ihn völlig befriedigte. Dafür gab 
ihm der gute Geiſt ſeines Lebens wie zur Entſchädigung noch 
in höherem Alter das deutſche Glück eines eigenen Haushalts, 
die hingebende Liebe einer guten Frau und das ſorgloſe Lachen 
der Kinder. Viel Lebenskraft hatte er in dauerloſen Verhält⸗ 
niſſen verwendet, aus harten Prüfungen hatte er ſich ein gutes 
Gewiſſen und den Stolz eines freien Mannes gerettet. Seine 
Erfahrungen hatten ihn nicht mild gegen die Schwächen 
Anderer gemacht, aber am ſtrengſten gegen ſich ſelbſt, zu der 
ironiſchen Betrachtung fremder Verkehrtheiten war ihm bei 
Gattin und Kindern auch das Behagen eines deutſchen Haus⸗ 
vaters gekommen, aus dem Widerwillen gegen die franzöſiſchen 
Abenteurer war eine kräftige deutſche Vaterlandsliebe erwachſen, 
in dem Streit gegen die Jeſuiten und Mönche war er zu 
einem entſchloſſenen Denker geworden, dem höher als alle 
Autorität ſtand ſich ſelbſt in Wort und Werk Genüge zu thun; 
ſein Leben war beſcheidene Arbeit geweſen vom Morgen bis 
zum Abend. Von dieſem Allen ging auf ſeinen Sohn über. 
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Im Vaterhanfe. 


Am 17. März 1807 wurde Karl Friedrich Wilhelm Mathy 
geboren, die Mutter dachte oft daran, daß der erſte Tag ſeines 
Lebens ein rauher Sturmtag des kommenden Frühlings geweſen 
war. Er war ein gar kleines Kind und ließ längere Zeit 
zweifelhaft, ob er im Erdenlichte ausdauern wolle. Denn er 
bewies von dem erſten Tage ſeinen Eigenwillen dadurch, daß 
er laut gegen die herkömmliche Nahrung aller Säuglinge 
ankämpfte. Und er mußte zuletzt nach dem Rathe eines klugen 
Arztes wie ein Heldenkind der Sage durch zarte Brühe aus 
den Schenkeln geopferter Kälber ernährt werden. Dabei erhielt 
er ſich, er blieb mehre Jahre von Körper ſchwach, doch der 
Geiſt entwickelte ſchnell zur Freude der Eltern ungewöhnliche 
Fähigkeiten. Die Mutter Karls, eine warmherzige, verſtändige 
Frau, weit jünger als der Gatte, hing mit Ehrfurcht und 
demüthiger Liebe an ihrem Profeſſor. Dieſer war die Sonne 
des Hauſes und unumſchränkter Gebieter. Ihm war Stolz und 
Glück, das Beſte, was er wußte, lehrhaft in die Seelen ſeiner 
Kinder zu ſenken. Er nöthigte den Sohn ſchon in deſſen früher 
Kindheit zu ernſtem Lernen. Und wie er ſelbſt als Philoſoph 
alle Entbehrungen gering achtete, gewöhnte er auch die Seinen 
an Enthaltſamkeit, „je weniger Bedürfniſſe, deſto freier iſt der 
Mann“, pflegte er zu ſagen. Der Vater erhielt ſein Haus⸗ 
weſen durch angeſtrengte Thätigkeit, ſein Gehalt war ſogar 
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nach damaligen Verhältniſſen beſcheiden, dazu eine Familie, die 
ſich raſch vergrößerte, ſo gab er neben den Lehrſtunden im 
Lyceum faſt den ganzen Tag Privatunterricht. Aber wenn er 
in die Kinderſtube trat und den Kleinen mit der Frage: „wer 
war heut brav?“ die Hand entgegenſtreckte, dann ging ihm bei 
ihren Fragen und Forderungen das Herz auf, er ſetzte ſich 
unter ſie und begann ſehr ſchön zu erzählen, am liebſten die 
großen Geſchichten aus dem Alterthum, aber auch Selbſter⸗ 
fundenes. Wenn die Kinder dann, worauf er eifrig hielt, das 
Gehörte nacherzählten, dann war der, welcher am genaueſten, 
ausführlichſten und anſchaulichſten zu berichten wußte, immer 
der älteſte Knabe Karl. Auch auf Spaziergängen führte der 
Vater ſeine Kleinen pädagogiſch in die Natur ein, er wies 
ihnen Thiere und Pflanzen und berichtete herrlich über Himmel 
und Erde. Sehr früh hat der Sohn ſich ein kleines Herbarium 
angelegt, und ſchon damals muß der Naturſinn erwacht ſein, 
der in ihm ſtets ſehr lebendig war. 

In das Stillleben des kleinen Haushalts drang der Kriegs⸗ 
lärm der deutſchen Kämpfe gegen Napoleon, Karl war ſechs 
Jahre alt, als die Heere der Verbündeten an den Oberrhein 
ſtießen; auch in Mannheim nahmen die Durchzüge fremder 
Truppen kein Ende, und es war zuweilen mehr Einquartierung 
als man verſorgen konnte. Im Hauſe des Profeſſor Mathy 
theilte man willig mit, er gehörte zu den Süddeutſchen, welche 
die volle Größe des Kampfes patriotiſch empfanden. Mehr 
als einmal wurde das Mittageſſen unberührt vom Tiſch ge⸗ 
nommen und den hungernden Soldaten, welche gerade ein⸗ 
traten, vorgeſetzt. Auch der kleine Karl hatte ſeinen Theil an 
der fröhlichen Aufregung, mit welcher die Knaben der Stadt 
auf die fremden Befreier blickten, deren Sprache ſie nicht 
verſtanden. Denn — wohl zu merken — die Feinde der Fran⸗ 
zoſen, welche in Mannheim raſteten, waren meiſt Ruſſen und 
die erſte warme Theilnahme des Knaben an dem Geſchicke 
der Nation war neugieriges Intereſſe für die Fremden, welche 
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eben noch Feinde des eigenen Landesherrn geweſen waren. 
Auch der Vater wurde von der militäriſchen Wißbegierde 
ergriffen. An beiden Ufern des Rheins waren im Winter 
des Jahres 1813 Schanzen erbaut, die Artillerie der Ver: 
bündeten und Franzoſen eröffnete über den Strom ihr Feuer. 
Da nahm der Vater ſeinen Sohn Karl an der Hand und führte 
ihn hinaus zum Rhein, damit er ſelbſt ſchaue, wie es beim 
Kanonenkampf zugehe. Sie waren beide in ſorgloſer Betrach- 
tung des kriegeriſchen Weſens dahin gewandelt, während die 
Kugeln über ihnen flogen. Da fragte der Kleine: „was iſt das, 
Vater, das oben in der Luft ſo ziſcht?“ „Das ſind Kugeln, 
mein Sohn“, entgegnete der Profeſſor bedächtig, fand es aber 
doch gerathen, den Heimweg anzutreten. 

Nicht immer gelang dem Knaben ſo glücklich kriegeriſchen 
Angriffen zu entgehen. Zwar die erſte Kriegsthat gegen ihn 
wurde nur von einem Pfau verübt, aber er war damals noch 
ein ſehr kleiner Kerl; der Pfau flog ihm zornig auf den Rücken 
und hackte ihn in das Geſicht; der Vater hatte Mühe, das 
wüthende Thier zu entfernen und der Kleine behielt lange ein 
Zeichen über den Augen. Dann aber geſchah es, als ruſſiſche 
Reiterei durch die Straßen Mannheims zog, und Vater und 
Sohn der Heerfahrt zuſahen, daß beide im Gewühl an eine 
Mauer gedrängt wurden und Karl von einem Pferde einen 
ſtarken Hufſchlag gegen die Bruſt erhielt. Der Vater trug 
den Bewußtloſen auf ſeinen Armen nach Hauſe und der Kleine 
litt lange an den Folgen des Schlages. Und kurz darauf 
ſchleuderte ihm ein anderer Knabe eine Kartätſchenkugel, welche 
als Kriegsbeute aus dem Boden gegraben war, gegen die Stirn. 
Die Verletzung war gefährlich und eine ſchmerzhafte Operation 
nöthig. Während die Aerzte mit Meſſer und Sonde an dem 
Kopf des Knaben beſchäftigt waren, lag die Mutter in der 
Küche auf den Knien, der tapfere Karl gab keinen Schmerzens⸗ 
laut von ſich. Die Wunde heilte glücklich, aber dieſe Narbe 
auf der Stirn hat ſich nie ganz verloren. 

Freytag, Werke. XXII. 2 
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Als älteſtes Kind im Haufe wurde Karl bald der beſcheidene 
Vertraute bei Gedanken und Sorgen der Eltern, denn es iſt 
das Vorrecht des erſten Kindes, daß es den Eltern am 
rührendſten die eigene Kinderzeit lebendig macht und die Poeſie 
der Ehe am reichlichſten ſpendet, nud es empfängt darum als 
Ausſtattung wieder den völligſten Antheil an den Gedanken der 
Eltern. Auch Karl erhielt früh das feine Verſtändniß für 
Stimmungen und Gemüth ſeiner Umgebung, den ſorglichen 
Familienſinn, der alle Angehörigen bedenkt, und eine ernſte Be⸗ 
dächtigkeit, welche ihn zum erziehenden Helfer der jüngeren 
Geſchwiſter machte. Er hatte ein liebevolles Herz, ſorgte mehr 
um die Anderen als um ſich ſelbſt, und ſchenkte gern ſein 
Spielzeug und Vesperbrot an die, welche ſehnſüchtig darauf 
ſahen. Als er einſt mit dem Vater einen andern Profeſſor des 
Lyceums beſuchte, dieſer ſich an den treffenden Antworten des 
Kindes erfreute und ihm zuletzt einen ſchönen Apfel gab, da 
nahm Karl den Apfel, betrachtete ihn mit ſtrahlenden Augen 
und ſprach: „Ja, danke, aber der iſt für meine Schweſter 
»Auguſte.“ „Ha“, rief der Freund, „du mußt doch auch einen 
haben.“ Karl nahm auch den zweiten Apfel und ſprach wieder 
bedächtig: „Ja, der iſt für meinen Bruder Adolf.“ Und erſt 
als die Geſchwiſter ſämmtlich verſorgt waren, behielt er eine 
erfreuliche Frucht für ſich. 

Von dem Vater überkam der Knabe die Gewohnheit in 
früher Morgenſtunde an die Arbeit zu gehen, einen regel⸗ 
mäßigen dauerhaften Fleiß und ſaubere Ordnung in Büchern 
und Heften. Er allein von ſeinen Geſchwiſtern wurde ſchon mit 
jungen Jahren in die Geheimniſſe des Schachſpiels eingeführt, 
das der Vater ſehr liebte. Und wenn der Knabe dem alten 
Herrn ſinnend gegenüberſaß und die Figuren richtig ſetzte, dann 
ſtanden die jüngeren Geſchwiſter ſchweigend mit großen Augen 
daneben und betrachteten achtungsvoll den Bruder, welcher dem 
Vater die Bauern wegzunehmen wagte. 

Es war natürlich, daß Karl am meiſten von den großen 
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Ideen des Vaters und von ſeinen Lieblingsgedanken aufnahm. 
Denn auch Eltern lernen erſt allmählich mit den jungen Seelen 
ihrer Kinder ſchonend und in unſchuldiger Diplomatie ver⸗ 
kehren. Manch kühnes Wort des Vaters über die Macht des 
Himmels und die Mächte der Erde fiel zündend in die Seele 
des Knaben, helle Strahlen der Kantiſchen Philoſophie und 
ſcharfe Urtheile über die Thorheiten irdiſcher Machthaber und 
dergleichen vertrauliche Bekenntniſſe richteten frühzeitig die 
Gedanken des Sohnes. | 

Als Karl elf Jahre alt war, machte ihn der Vater zu 
ſeinem Gefährten auf einer Reiſe nach der Heimat bei Bop⸗ 
pard. Das war ein großes Exeigniß, es war eine Reiſe zu 
Fuß und Schiff. Der Knabe zog an der Seite des Vaters 
mit kleiner Reiſetaſche durch die ſchöne Landſchaft den Rhein 
thalab bis Koblenz. Nach der Rückkehr ſchilderte er in einem 
Aufſatz genau und poetiſch was er geſehen: die Schieferberge 
mit ſpitzen Zacken, grauenvolle Wälder und luſtige Weinberge, 
die ſich dem Blick des erſtaunenden Wanderers darſtellen, die 
mächtigen Burgruinen, darunter die furchtbar hervorſchimmernde 
Burg des Ritter Brömſer von Rüdesheim, und dahinter den 
Mäuſethurm, den er als hohlen Zahn im Rachen der Zeit 
auffaßt, und den fürchterlich rauſchenden Schlund des berühmten 
Binger Loch's. Auch den Stellen, an denen ruhmvoller Rhein— 
wein wächſt, gönnte er bereits freundliche Beachtung, und 
daneben den Steinen mit Muſchelabdrücken, die er ſich mit⸗ 
brachte. Daran fügt er die begeiſterte Beſchreibung eines 
Hammerwerks, welcher man wohl anmerkt, daß er Schiller's 
Fridolin geleſen hat, und er endigt fröhlich: „wir kehrten 
zurück, erfahrener als vorher, und anſtaunend die Trümmer 
der Vorwelt.“ 

Seit ſeinem achten Jahre beſuchte Karl das Lyceum zu 
Mannheim. Er wurde 1813 in die dritte Klaſſe aufgenommen 
und erwies ſeine ungewöhnliche Begabung dadurch, daß er den 
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Auch in den oberen Klaſſen blieb er feinen Mitſchülern über⸗ 
legen, beſonders beim Ueberſetzen und Erklären der Klaſſiker. 
Im Verkehr mit den Lehrern zeigte ſich hier zuweilen eine 
Eigenheit ſeines Weſens, die ihm noch in ſpäteren Jahren 
Feindſchaft aufregte und erſt im Mannesalter durch größere 
Milde und Selbſtbeherrſchung gebändigt wurde. Es war ein 
angeerbter Zug. Wo er vertraute und ehrte, war er ſtets 
bereit ſich unterzuordnen, wo ihn aber Unſicherheit im Können 
oder gar ſittliche Verkehrtheit verletzte, da wurde ſein Weſen 
ſcharf, ſchneidend, rückſichtslos, und auf ſein junges Antlitz 
trat der ſatiriſche Zug ſeines Vaters. Dann war ſchwer mit 
ihm auszukommen. Wenn er der Anſicht war, daß ein ſchwacher 
Lehrer eine lateiniſche Stelle falſch erklärt hatte, wies er mit 
einem herben Lächeln auf das Buch und begann: „ich meine, 
Herr Profeſſor, dies könnte man auch jo verſtehen.“ Er 
hatte meiſtens Recht, aber die ſchlimme ironiſche Art bewirkte, 
daß faſt bei jeder Conferenz der eine oder andere Lehrer ſich 
klagend ausließ, Karl Mathy ſei zwar der erſte, aber ſeinem Ver⸗ 
halten fehle die gebührende Verehrung. Auch mit dem Director 
des Lyceums, Hofrath Weikum, gerieth er oft in Streit, der 
aber immer in Anerkennung endete, und Weikum vertheidigte 
ihn gegen die anderen Lehrer und ſagte begütigend: „Es iſt 
Geiſtern, die etwas werden, eigen, daß ſie Skeptiker werden; 
ſo war der Vater, ſo iſt gerade der Jung, er glaubt auch 
nix und macht ſich über ſeine Lehrer luſtig, darum wird er 
doch etwas Ordentliches.“ — Derſelbe ſatiriſche Erbmangel 
an Pietät verleitete den Primaner ſogar, mit mehren Kame⸗ 
raden bei den Kapuzinern eine Meſſe für einen leidenden 
Mitbruder zu beſtellen. Karl machte den Sprecher und über⸗ 
reichte dem Pater Kapuziner demüthig das übliche Geld. Der 
Pater war rüſtig die Bezahlung von den Knaben zu nehmen 
und verhieß gute Förderung. Leider beſtand das Unglück des 
Mitbruders nur darin, daß ihm das landesübliche BEN 
nicht munden wollte. 
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Als auffälliger Beweis ſeiner Nichtachtung des Ehrwür⸗ 
digen wurden auch die beiden öffentlichen Reden betrachtet, 
welche er im letzten Jahr und bei ſeinem Abgange zur Uni⸗ 
verſität nach ſelbſtgewähltem Thema hielt, eine lateiniſche, „Lob 
des Hannibal“, in welcher er die Vaterlandsliebe und ſittliche 
Größe des Puniers feurig gegenüber der römiſchen Staats⸗ 
kunſt erhob, und die andere deutſche, welche großes Aufſehen 
machte und von einzelnen Stimmen im Lehrercollegium für 
beleidigend erklärt wurde: „Lob der Dummheit“. In ihr war 
zwar die Anlehnung an Erasmus unverkennbar, aber die Zu⸗ 
ſtände, welche er ſchilderte, waren neuzeitliche, und die aus⸗ 
malenden Züge eigene Erfindung. 

Weit anders ſtand er zu ſeinen Mitſchülern, er war unter 
ihnen ernſthaft, ſtets geſammelt, aber immer ein guter Kamerad 
und zu jedem mühevollen Dienſte erbötig. Der Primanerſtolz 
fehlte ihm ganz, es war ihm beſondere Freude an Ausflügen 
mit den Kleineren Theil zu nehmen, für die er wie ein Bruder 
oder Lehrer ſorgte. Von einem jüngeren Lehrer des Lyceums 
wurde damals in der Stille Turnunterricht ertheilt, Karl war 
eifrig dabei und half auch hier dem Lehrer die Riegen der 
Kleinen in Ordnung zu halten. In allen männlichen Körper⸗ 
übungen war er Andern voraus, ein ausdauernder und kühner 
Schwimmer, ein vortrefflicher Schlittſchuhläufer. Nur tanzen 
mochte er nie, das, meinte er ſchon als Jüngling, ſollte man 
den Wilden überlaſſen. Dagegen ſang er richtig und mit 
guter Stimme Volkslieder und Freiheitslieder, war auch beim 
Abiturientencommers Präſes und Vorſänger. 

Vierzehn Jahr alt, begann er Privatunterricht zu geben, 
er hatte ſtets einige Schüler und verdiente ſich damit ein ſtatt⸗ 
liches Taſchengeld, das er nützlich verwandte. Er nahm z. B. 
mit zwei Altersgenoſſen bei einem Engländer Unterricht im 
Engliſchen und machte raſche Fortſchritte. Das war damals 
im Binnenland etwas Seltenes, ihm blieb es ein werthvoller 
Erwerb und er übte ſich noch in ſpäterer Zeit darin. 


Unter feinen Schülern war auch ein badiſcher Dragoner. 
Dieſer, ein großer, ſtarker Mann, trat eines Tages vor Karl, 
ſtellte ſich ſtramm auf, die Hand an der Mütze und ſprach: 
„Verzeihen Sie, Herr Mathy, daß ich ſo dumm bin, aber ich 
kann nit leſe un nit ſchreibe, un da wollt ich Ihne gebitt' habe, 
ob Sie michs nit lehren wollte. Ich will Sie dafür reiten 
lehren.“ Zum Reiten hatte Karl keine Zeit, er unternahm es 
erſt ſpäter in Karlsruhe, der Dragoner aber lernte bei ihm 
ganz gut leſen, ſchreiben und rechnen, wurde ſpäter Diener 
des Lyceums zu Mannheim, blieb das über vierzig Jahre und 
bewahrte bis zu ſeinem Tode dem jungen Lehrer ein dankbares 
Andenken. 

Karl war ſiebzehn und ein halbes Jahr alt, als er — im 
Herbſt 1824 — auf die Univerſität Heidelberg abging. Gern 
hätte der Vater ſeinen Sohn zu einem gelehrten Schulmann 
gemacht, aber der Sohn hatte keine Luſt dazu. Das ſtille 
Denken und das kritiſche Beurtheilen ſchlechter Wirklichkeit war 
nicht mehr die vorherrſchende Richtung unter den Gebildeten, 
ſeit den Freiheitskriegen arbeitete in dem jüngeren Geſchlechte 
das Begehren nach einem großen und freien Staat, und die 
poetiſchen Traumbilder zogen aus den Verbindungen der Uni⸗ 
verſitäten bis herab in die oberen Klaſſen der Gymnaſien. 
Nicht umſonſt hatte der Jüngling die neuen Lieder von Freiheit 
und Vaterland geſungen. Er entſchied ſich für das Studium 
der Staatswiſſenſchaft und der Vater gab dem Sohne ohne 
Widerſtreben nach. 
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Auf der Univerfität. 


Der Gruß, welchen die Muſenſtadt am Neckar dem neuen 
Studenten entgegentrug, war unfreundlich, und lange wieder⸗ 
holte ſich in ſeinem Leben, daß der Eintritt in neue Verhält⸗ 
niſſe ihm unerwartetes Leid ſchuf. Er hatte ein einfaches 
Zimmer zu ebener Erde, nah am Fluß, gemiethet. Kaum 
war er eingerichtet, als der Neckar anſchwoll und den Stadt- 
theil, in welchem er wohnte, bis über das Erdgeſchoß unter 
Waſſer ſetzte. Das Unglück brach plötzlich bei Nacht herein, 
Verwirrung und Noth waren groß, er wagte ſein Leben um 
ſeine und ſeiner Hauswirthe Sachen zu retten. Als ſich die 
Fluth verlief, bezog er ein Zimmer im obern Stock deſſelben 
Hauſes, das er bis zum Ende ſeiner Studienzeit bewohnte. 

Der unbehilfliche Name Kameralia bezeichnete ſeit dem 
vorigen Jahrhundert den Kreis von Lehrgegenſtänden, deren 
Erwerb auf deutſchen Univerſitäten einem jungen Manne nöthig 
war, wenn er als Beamter in der Kammer des fürſtlichen 
Staates, d. h. bei der Regierung und Verwaltung, eine höhere 
Wirkſamkeit gewinnen wollte. Seitdem iſt der alte Name faſt 
außer Gebrauch gekommen, das Gebiet des Wiſſens, welches 
damals den Regierungsbeamten formte, iſt jetzt durch die Fort⸗ 
ſchritte unſerer Bildung ſehr erweitert. Wie einſt der Vortheil 
des fürſtlichen Status, ſo ſind jetzt die praktiſchen Bedürfniſſe 
der Nation das Band, welches Beobachtungen, die dem Ver— 
kehrsleben der Gegenwart entnommen ſind, Kenntniſſe aus ſehr 
verſchiedenen Gebieten der Mathematik und Naturwiſſenſchaft 
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und Kunde des Rechts zu einem Syſtem von Lehren zu⸗ 
ſammenſchließt. Dieſer Kreis von Kenntniſſen konnte damals 
nicht auf allen Univerſitäten mit gleicher Reichlichkeit erworben 
werden — am wenigſten waren die preußiſchen darauf ein⸗ 
gerichtet. Am meiſten hatte, wie Hannover in Göttingen, ſo 
Baden in Heidelberg dafür geſorgt, in Baden war dieſe Be⸗ 
amtenbildung beſonders angeſehen, ſie eröffnete dem Candi⸗ 
daten die beſte Ausſicht für den Staatsdienſt. 

Mathy hörte Landwirthſchaft, Nationalökonomie, Techno⸗ 
logie, Finanz- und Handelswiſſenſchaft, ſämmtlich bei feinem 
verehrten Lehrer Rau, Mineralogie und Bergbau bei Leon⸗ 
hard, Botanik bei Dierbach, Phyſik bei Muncke, Mathematik 
bei Schweins und Nokk, Forſtwirthſchaft bei Bronn, Kameral⸗ 
Chemie bei Preſtinari, alte Geſchichte bei Mone, Inſtitutionen 
bei Guyet, Staatsrecht bei Mohrſtadt, Privatrecht bei Mitter⸗ 
maier. Er beſuchte die Vorleſungen regelmäßig und folgte 
ihnen die Feder in der Hand. Er gewöhnte ſich auch, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke, die er für ſich durchnahm, ihrem Inhalt nach 
auszuziehen. Er that dies oft deshalb, weil ihm die Anſchaf⸗ 
fung eines neuen Buches nicht leicht wurde und er blieb dieſem 
Brauch bis in ſpäte Zeit treu. Durch dies fleißige und regel⸗ 
mäßige Eingehen in die Geiſtesarbeit des Lehrenden erwarb 
er die ausgezeichnete Leichtigkeit im Zuſammenfaſſen fremder 
Gedanken, welche ihn ſpäter als Journaliſten zu einem nie⸗ 
mals übertroffenen Reporter von Kammerverhandlungen machte 
und als Berichterſtatter auf der Rednerbühne zu einem beſon⸗ 
ders klaren Darſteller der verſchiedenen Auffaſſungen. Seinem 
Stil und ſeiner Sprechweiſe wurde dadurch die gedrungene, 
gedankenvolle, ſchmuckloſe Einfachheit, Klarheit und Kürze 
gefördert, Eigenheiten, welche allerdings aus dem tiefſten 
Grunde ſeines Charakters erwachſen ſind. 

Er wurde natürlich Burſchenſchafter. Die Burſchenſchaft 
zu Heidelberg war damals ein ſtattlicher Verein, welcher in 
ſeiner engern Verbindung etwa vierzig Mitglieder, zu ſeinen 
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Renoncen einige hundert Mann zählte. Nur die Mitglieder 
des engern Bundes trugen das ſchwarz- roth- goldene Band 
auf der Bruſt, einen verpönten Schmuck, den der Pedell zur 
Beſtrafung anzeigte, wenn er nicht vorzog einem wohlgelittenen 
Manne ins Ohr zu raunen: „Knöpfen Sie die Weſte zu, ſonſt 
muß ich Sie abfaſſen.“ Zwiſchen der engeren Verbindung und 
den Zugehörigen ſchlichtete ein Ehrengericht und verhinderte 
gewöhnlich die Duelle, dagegen gab es mit den Corps der 
Landsmannſchaften ſtarken Zuſammenſtoß, ſeltener mit den 
„Weſtfalen“, aber häufig mit den „Saxo⸗Boruſſen“. In dieſe 
letzte Genoſſenſchaft traten gern die Preußen, darunter viele 
vom Adel, ihr wurde ein abſchließender und hochmüthiger 
Junkerſinn vorgeworfen, und nicht in Heidelberg allein; denn 
auf den meiſten Univerſitäten ſtanden Burſchenſchafter und 
Boruſſen in erbittertem Gegenſatz, während Oeſtreicher auch in 
Süddeutſchland als Landsmannſchaft nicht vorhanden waren. 
Und man thut dem politiſchen Urtheil mancher Vorkämpfer 
des alten Liberalismus kein Unrecht, wenn man ihre Abneigung 
gegen preußiſches Weſen aus ihrem Studentenzorn erklärt und 
achtungsvoll behauptet, daß ſie noch in ſpäten Mannesjahren 
den Burſchenkampf für Schwarz- roth-gold gegen Schwarz⸗ 
weiß⸗roth fortſetzten. Nicht nur zu Frankfurt in der Pauls⸗ 
kirche kämpften alte Studentenerinnerungen gegen einander, 
noch heut vermag manches treue Burſchenſchafterherz den 
Schmerz nicht zu überwinden, daß ein gewaltthätiger Boruſſe 
die Farben des ſchwarz⸗weiß⸗rothen Corpsbandes zur Flagge 
des deutſchen Reiches gemacht hat. 

Die Burſchenſchaft zu Heidelberg trank und focht für das 
Glaubensbekenntniß: wir ſind Deutſche, nicht Preußen, nicht 
Weſtfalen, nicht Rheinländer. Sie war in den Anforde- 
rungen, welche ſie an die Sittlichkeit ihrer Mitglieder ſtellte, 
ein wenig ſtrenger als andere Verbindungen, ſie gab weniger 
auf Tapferkeit beim Becher, ſchätzte die alte Renommiſterei 
gering und legte auf Meiſterſchaft im Gebrauch der Hieb— 
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waffen nicht ganz ſo hohen Werth als ihre Feinde, aber ſie 
war doch ſtolz darauf, die tüchtigſten Schläger zu beſitzen. 
Sie hatte außer dem Fechtboden auch einen eignen Turnplatz 
auf der Hirſchgaſſe, wo die Jüngeren ſich mit Eifer und Luſt 
übten. Es war im Ganzen in der Geſellſchaft ein harmloſes, 
fröhliches Treiben, nicht gar zu gedankenlos und trotz leich⸗ 
tem Sinn nicht gerade lüderlich. Zu den Verbindungsgenoſſen 
Mathy's gehörten die Holſteiner W. Beſeler und Francke und 
Jakob Venedey. 

Mathy wurde Mitglied des engern Bundes, wenn die 
Sage nicht falſch berichtet, ſogar einmal Sprecher, er war 
treuer Parteimann, welcher für ein freies und machtvolles 
Deutſchland glühte. An den Trinkabenden erwies er ſich beim 
Becher und Geſange gebührlich und feſt, in ernſtem Studenten⸗ 
ſtreit als ein tapferer Burſch und guter Schläger. Auf der 
Menſur war er ruhig und ſicher, er ſchlug am liebſten links 
und theilte ſtets mehr Hiebe aus als er empfing. Als 28 Jahr 
ſpäter ſein eigner Sohn Karl zu Heidelberg in derſelben Ver⸗ 
bindung war, riefen dieſen ſeine Freunde zur Durchſicht des 
Buches, in welches ſeit früheren Studentengeſchlechtern die 
Duelle eingezeichnet wurden, und wieſen ihm, daß ſein Vater 
unter anderm an einem Morgen zweimal auf Menſur geſtan⸗ 
den hatte. Und als der Sohn dies dem Vater berichtete, mußte 
dieſer ſagen: „ich werde den Vätern ſchreiben, ſie ſollen ſich 
hüten, ihre Söhne auf dieſelbe Univerſität zu ſchicken, wo ſie 
ihre Streiche gemacht haben.“ 8 

Eines ſeiner Duelle wurde auch außerhalb der akademiſchen 
Welt angelegentlich beſprochen. Gegner war Commilito Bene⸗ 
dict Bode, Veranlaſſung irgend etwas von höherer Weiblich⸗ 
keit, Forderung auf krumme Säbel, losgegangen wurde wäh⸗ 
rend der Ferien auf der Wieſe beim Lindenhof zu Mannheim, 
leider wegen der Entfernung von der Muſenſtadt ohne zuver⸗ 
läſſigen Paukarzt. Mathy hatte das Unglück ſeinem Gegner 
die Naſe quer ſo durchzuhauen, daß ſie gänzlich herunterhing 
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und nur an den beiden Flügeln ein wenig haftete. Da dieſer 
Hieb dem Antlitz des Getroffenen ein recht ſcheuſäliges An⸗ 
ſehen zu geben pflegt, verloren die Secundanten und Zeugen, 
worunter ein Offizier war, den Kopf und verſchwanden, und 
Mathy ſelbſt führte tiefbetrübt ſeinen Gegner nach dem Linden⸗ 
hof: „Es thut mir ſehr leid,“ ſagte er auf dem Wege, „du 
haſt es aber ſo gewollt.“ „„Laß gut ſein,““ antwortete Bode 
in teutoniſcher Gemüthlichkeit tröſtend, „„jetzt habe ich doch er- 
lebt, was keinem Menſchen zu Theil wird, ich habe durch meine 
eigne Naſe geſehen.““ In dem Lindenhof ſtießen die Kämpfer 
auf eine Geſellſchaft Damen, welche laut ſchreiend wie eine 
Schaar Vögel auseinander flog, als ſie den blutigen Mann 
erblickte, der ſich angelegentlich bemühte ſeine Naſe feſtzuhalten. 
Da Mathy nach der Stadt eilte um einen Wagen zu holen, 
begegnete er dem Polizeiamtmann, der hinausfuhr. „Wiſſen 
Sie ſchon,“ rief ihm dieſer grüßend zu, „daß dem jungen Bode 
die Naſe abgehauen iſt?“ Mathy beeilte ſich nach Heidelberg 
unter den Schutz der akademiſchen Gerichtsbarkeit zu kommen, 
welche in ſolchen Fällen ihr Gutes hat. Das Ende war, daß 
dem Gegner die Naſe ſauber angenäht wurde und mit wenig 
veränderten Contouren wieder anwuchs und daß beide zu— 
ſammen im Carcer ſaßen, Mathy vier volle Wochen. 
Dennoch fehlte dem geachteten Schläger nach der Meinung 
manches luſtigen Geſellen der rechte ſtudentiſche Aufſchwung. 
Selten war er Theilnehmer an toller Fahrt in die Umgegend, 
er ſtand in größerer Geſellſchaft ſchweigſam und zurückhaltend, 
was ihn ärgerte, wies er nach ſeiner Weiſe mit ſchneidender 
Schärfe ab, nicht nur an ſeinen Altersgenoſſen, auch gegen 
akademiſche Lehrer. Er war an Hofrath Schweins, Profeſſor 
der Mathematik, empfohlen und von dieſem gut aufgenommen 
worden. Eines Tages ging Schweins mit ſeinen Studenten 
ins Freie, um eine Gegend zu vermeſſen. Mathy ſollte zum 
erſtenmal das Inſtrument aufſtellen und richten. Als er da- 
mit nicht ſogleich zu Stande kam, bemerkte Profeſſor Schweins 
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ſpöttiſch: „Sie haben auch noch keinen Haſen geſchoſſen!“ Ohne 
ſich zu beſinnen, erwiederte Mathy: „Wenigſtens noch nicht 
ſo viele Haſen, wie gewiſſe Leute Böcke,“ wandte ſich ab und 
ging nach Hauſe, um das Colleg des Profeſſors nie wieder zu 
beſuchen. Dergleichen kurze Abfertigungen bewirkten, daß er 
zuweilen Scheu erregte. Auch ſein Aeußeres war nicht ganz 
ſtudentiſch; die luſtigen Moden, Schnurrock und Kanone, bunte 
Mütze und verzierte Pfeife trug er nicht — er hat auch ſpäter 
dem Tabak nur aus einer Doſe Zugang verſtattet. In ſeinem 
einfachen Röcklein und dem unterſetzten Körperbau glich er ſchon 
damals einem jungen Beamten. Man wußte auch, daß er 
weit fleißiger war als die Andern und die Tagesſtunden in 
regelmäßiger Eintheilung verwerthete. 

Sein Herz öffnete er nur Wenigen, dieſen war er ein zu⸗ 
verläſſiger Freund, um Jüngere und Schwächere mit der ernſten 
Zärtlichkeit eines älteren Bruders bemüht. Für Jemand, den 
er gern hatte, war er zu jedem Wagniß bereit. An einem 
Sonntag Vormittag im März ging er mit einem Freunde 
daheim auf dem Rheindamm ſpazieren. Der Andere hatte 
einen ſchönen braunen Jagdhund, den er einen Stock aus den 
hohen Fluthen des Rheins apportiren ließ. Als der Hund 
abermals dem Stocke nachſpringen mußte, erfaßte ihn der 
Strom und riß ihn fort. Sein Herr lief am Ufer, jammerte 
und rang die Hände, Karl beſann ſich keinen Augenblick, warf 
den Mantel ab, ſprang in den Rhein und ſchwamm dem 
Thier nach. Erſt nach ſtarker Anſtrengung gelang es ihm, 
ſein eignes und des Hundes Leben zu retten. Zum Glücke 
hatte das kalte Bad keine ſchlimmen Folgen. 

Vor andern guten Geſellen war ihm Valentin Stromeyer 
lieb, ein reichbegabter Jüngling von edler Anlage, aber zarter 
Geſundheit, der kurz darauf an einer Bruſtkrankheit ſtarb. 
Ihn führte er mit Andern gern die vier Wegſtunden nach 
Mannheim zu ſeiner Familie. Dort war der Hausherr 
geſchieden. Als Mathy ein Jahr in Heidelberg ſtudirte, wurde 
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ihm der Schmerz den Vater durch den Tod zu verlieren. 
Dieſes Unglück mußte ihn wohl feſter und ernſter machen, 
als die Kameraden. Denn er ſtand jetzt als der Berather 
und die Stütze in ſeiner Familie, mit achtzehn Jahren hatte 
er alle Pflichten eines Mannes für das Haus der Seinen 
und ſich ſelbſt zu übernehmen. Und das that er getreulich, 
er wurde der Stolz ſeiner Mutter, der Vertraute ſeiner 
Geſchwiſter und der Erzieher ſeiner jüngeren Brüder. In den 
Jahren, wo ſonſt der ſtudirende Jüngling die Mittel für ſeinen 
Unterhalt von Andern erhält, war er bereits in der Haupt⸗ 
ſache auf eigne Arbeit angewieſen. Er gab viele Stunden, 
regelmäßig und als etwas, das ſich von ſelbſt verſteht. Auch 
dadurch gewöhnte er ſich an Selbſtbeherrſchung, er lernte ſich 
Genuß verſagen und den erlaubten Genuß ſchätzen, und er 
erhielt früh eine ſelbſtvertrauende Sicherheit, die ihm leicht 
machte neue Verhältniſſe einzugehen. 

Mit zwei und einem halben Jahre, Oſtern 1827 hatte 
Mathy nach damaligem Brauch ſeine Studien beendigt, jetzt 
ſtand er vor dem Uebergang in die Arbeit des Geſchäftslebens. 
Die Beſchränkung, welche jedem tüchtigen Studenten an dieſem 
Wendepunkte nöthig iſt, wurde einem Burſchenſchafter des Jahres 
1827, der in den Staatsdienſt treten ſollte, zu einem harten 
Kampf. Die Ideen von Freiheit und Manneswürde, von einem 
großen Deutſchland und dem Stolz eines Bürgers, der mit 
ſicherem Herrengefühl auf der Erde ſteht, waren damals nur 
Träume ſchwärmender Jugend. Was er als Beamter werden 
konnte, ein kleiner Tyrann eines kleinen Staates, der vom 
Aktentiſch die Unterthanen des Landesherrn in Gehorſam hielt, 
das erſchien ſeinem wahrhaften Sinn als ein Unrecht gegen ſich 
und gegen Andere, und er bäumte dagegen auf mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit eines feurigen und geſtählten Willens. Sein Leben 
hinzugeben für das Glück eines Volkes, die Idee politiſcher Frei- 
heit da zu vertreten, wo fie in Europa noch eine Stätte hatte, er- 
ſchien ihm als die edlere Pflicht. Er ſpähte in die Ferne; dort 
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weit im Oſten rang ein Chriſtenvolk von edlem Namen im 
Heldenkampf gegen ſcheußliche Paſchawirthſchaft; was die Zei⸗ 
tungen kündeten, was die Dichter ſangen, wofür Wohlhabende 
aus ganz Europa Geld und gute Wünſche ſteuerten, das war 
die glorreiche Sache, der er ſein junges Leben widmen mußte. 
Dort konnte er nützlich werden, mit den Waffen, bei der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung, in der Lehre des neuen Staates. 
Die Wildheit, die entſetzliche Verwüſtung, die Gefahr, ſie 
gerade lockten den muthigen Jüngling. Und wenn er an ſeine 
eigene Zukunft als badiſcher Beamter dachte, wurde ihm noch 
aus anderen Gründen das Herz ſchwer, er war völlig ohne 
Vermögen, er hatte bis jetzt durch Privatſtunden, die er gab, 
ſich ein beſcheidenes Daſein geſichert, das mußte er als junger 
Beamter neben ſeinen Dienſtarbeiten unter weit ſchwereren 
Verhältniſſen Jahre hinaus fortſetzen; und er ſah überall in 
ſeiner Nähe, wie klein und dürftig das Leben war, welches 
den Staatsdiener in den Unterämtern umſchloß. 

Es war bezeichnend, wie er ſeinen Plan durchzuführen 
ſuchte. Er barg den Vorſatz im ſtillen Herzen, ſogar vor jedem 
Mitglied ſeiner Familie, blieb das ganze Jahr, bis Oſtern 
1828 in Heidelberg und gab dort Unterricht, um ſich Geld für 
die Reiſe zu ſammeln. Dann ging er zur Mutter und den 
Geſchwiſtern nach Mannheim und theilte ihnen ſeine Abſicht 
mit, einen Ausflug nach Paris zu machen. Dort hatte er 
einen Freund, Junghanns, welcher als junger Arzt unter Gall 
in den Hoſpitälern beſchäftigt war. 

Am 4. Mai 1828 reiſte er von Mannheim ab, kam am 
13. Mai in Paris an und ging ſogleich zu ſeinem Freunde, 
der den Brief, worin Mathy ſeine Ankunft meldete, noch gar 
nicht erhalten hatte. Erfreut fiel ihm der ehrliche Kamerad 
um den Hals, nahm ihn in ſeiner kleinen Wohnung auf und 
war eifrig ihm die Merkwürdigkeiten der großen Stadt zu zeigen. 

Den 22. Mai wandte ſich Mathy ſchriftlich an den Grafen 


Eugen Harcourt vom griechiſchen Comité. Er bezog ſich auf; 
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einen Brief des Präſidenten Capo d'Iſtrias an Eynard, den 
die Blätter wenige Tage vorher abgedruckt hatten, in welchem 
der Wunſch nach jungen Männern von Ehre und ſittlicher 
Haltung ausgeſprochen wurde, deren Tüchtigkeit helfen könnte, 
Ordnung in die Verwaltung zu bringen. Mathy gab kurzen 
Bericht von ſeinem Leben und ſeinen Studien und fuhr fort: 
„ich würde in den Dienſt meines Landes treten, aber im Alter 
von einundzwanzig Jahren iſt man nicht eilig, die theuren 
Ideen der Freiheit unter das Joch einer ſo willkürlichen Ver⸗ 
waltung zu beugen als die unſere iſt, und ich hege ſtarken 
Widerwillen gegen die mechaniſche Arbeit in alten Formen, 
welche dem Geiſt eine unüberſteigliche Schranke ſetzen und ſeine 
freie Entwickelung hindern. Dagegen welch weite Laufbahn 
für Thätigkeit und Muth in einer Nation, die ſich wie ein 
Phönix aus der Aſche erhebt. Sie, Herr Graf, bitte ich mein 
Führer zu ſein, Sie kennen Griechenland und widmen ihm 
heiliges Intereſſe. Ich bin jung, kräftig, in den Waffen geübt, 
möge das Comité mich und meine Angaben prüfen und mir 
dann die Mittel gewähren, nach Griechenland zu reiſen. Per⸗ 
ſönliche Auskunft über mich vermag ein Mitglied der badiſchen 
Geſandtſchaft“ — das er nannte — „zu geben“. 

Der deutſche Student hatte in den engen Kreiſen ſeiner 
Heimat nicht erkannt, daß die griechiſche Sache bereits aus 
der poetiſchen Luft des Philhelleneneifers in den Salon euro— 
päiſcher Diplomatie verſetzt war. Das ſchrieb ihm Graf Har- 
court am 25. Mai: „Seit mehren Jahren hat das griechiſche 
Comité viele Männer nach Griechenland geſchickt, beinahe 
immer ohne Erfolg. Der größte Theil, obgleich durch ſehr 
edle Empfindungen getrieben, hoffte dort eine glänzende Lauf— 
bahn und Exiſtenzmittel zu finden; in dem armen Land mit 
ſo geringen Hilfsquellen ſind faſt alle getäuſcht worden und 
haben dem Comité den Vorwurf gemacht, ſie hintergangen zu 
haben. Deshalb hat ſich das Comité darauf beſchränkt, dem 
Land Hilfsmittel zu ſchaffen, aber keine Menſchen hinzuleiten. 
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Ferner find jetzt die Verhältniſſe ſchwierig geworden, die Cabi⸗ 
nette haben ſich in die griechiſche Angelegenheit gemiſcht, die 
Thätigkeit des Comités iſt nicht mehr maßgebend. Ihren 
hochherzigen Empfindungen laſſe ich alle Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren, dennoch muß ich Ihnen offen erklären, das Comité 
würde Sie gern Herrn Capo d'Iſtrias empfehlen, aber es 
hat ſich zum Geſetz gemacht, Niemand mehr in ſeinem Namen 
zu ſenden.“ 

So ſchnell war Mathy nicht abzuweiſen. Er bat am 
folgenden Tage zum zweitenmal: „Mich treibt nicht Ehrgeiz, 
nicht der Wunſch nach geſicherter Stellung; dieſe Laufbahn 
bot mir mein Vaterland, ich habe darauf verzichtet. Mir iſt 
immer würdiger erſchienen für das öffentliche Wohl zu arbeiten, 
als für ſolche, die nur leere Ambition haben; mein Ehrgeiz 
wäre, zum Glück des griechiſchen Volkes beizutragen. Wenn 
das Comité mich nicht in ſeinem Namen ſenden will, ſo bitte 
ich doch die mir gütig zugeſagte Empfehlung an den Grafen 
Capo d'Iſtrias zu geben.“ 

Darauf ſchrieb der Graf wieder: „Ich bin gern bereit 
Ihnen einen Empfehlungsbrief an den Präſidenten von Griechen 
land zu geben, aber das Geſuch iſt an das Comité zu richten 
in einer Eingabe, welche Ihre Perſonalien und Wünſche genau 
darlegt.“ 

Sofort ſtellte Mathy dem Comité dies Geſuch und fügte — 
am 30. Mai — nach dem Bericht über ſeine Perſon hinzu: 
„Nichts hindert mich in meine Heimat zurückzukehren; ich 
möchte aber lieber in einem Land arbeiten, in welchem neue 
Cultur zu ſchaffen iſt, als in ausgetretenen Gleiſen dahin 
wandeln. Auf mein perſönliches Wohlbehagen habe ich faſt 
ganz verzichtet, ich habe es immer nur als eine Zugabe, nicht 
als Ziel meiner Arbeit betrachtet. Ein Brief des Grafen 
Harcourt nimmt mir die Ausſicht, die Mittel zur Reiſe durch 
das Comité zu erhalten, ich werde fie mir alſo anderweitig 
zu verſchaffen ſuchen, bitte aber um eine Empfehlung. Nur 
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die offenbare Unmöglichkeit würde mich zwingen, auf meinen 
Plan zu verzichten.“ 

Der Entſcheid ließ lange auf ſich warten. Unterdeß machte 
Mathy ſeiner Familie einige Andeutungen über den Plan, und 
das ſtille Traumbild trat ihm in die ſcharfe Beleuchtung, 
welche das Tagesleben von Paris darauf warf; wahrſcheinlich 
bewirkten die Nachrichten, welche er in der großen Stadt von 
den griechiſchen Zuſtänden erhielt, und verſtändiges Einreden 
ſeiner Freunde, daß ihm ernſte Bedenken gegen die Hellenen⸗ 
fahrt kamen. Als endlich am 8. Juli ein Brief des Grafen 
Harcourt ihn benachrichtigte, das Comité glaube ihm eine 
Empfehlung an den Präſidenten Capo d'Iſtrias verweigern zu 
müſſen, da barg er die Empfindungen, welche ihm dieſe Ent⸗ 
ſcheidung erregte, ſtill in ſich und beſchloß ſofort nach Hauſe 
zurückzukehren, zumal auch noch ſeine Mutter ihn durch einen 
flehenden Brief in die Heimat rief und nicht verfehlte beizu⸗ 
fügen, in Mannheim erzähle man ſich, daß der gelehrte Stu⸗ 
dent aus Sorge vor der Staatsprüfung weggegangen ſei. 
In dieſen Tagen erkrankte ſein Gaſtfreund Junghanns gefähr⸗ 
lich. Mathy wich nicht vom Lager des Freundes und ver⸗ 
ließ Paris nicht eher, als bis der Geneſende ihm das Geleit 
geben konnte. 

Mathy hatte in Paris von einem großen Wunſch, der 
die Hoffnung ſeines jungen Lebens geworden war, Abſchied 
nehmen müſſen, dennoch waren die drei Monate, welche er 
unter den Fremden zubrachte, für ihn von Bedeutung. Mit 
offenen Augen und unermüdlicher Wißbegierde hatte er Vieles 
geſehen, was ihm Belehrung gab, die Umgegend von Paris, 
die Kammer der Abgeordneten, wiederholt die königliche Biblio⸗ 
thek, die Sammlungen, die Theater und Demoiſelle Mars, 
den letzten Bourbonen und das Begräbniß des Marſchall 
Lauriſton, den Circus Franconi, Demoiſelle Garnerin und die 
Spielhöllen des Palais Royal. Aber auch die Exercirplätze 
und Schenken der Soldaten, dort hatte er mit n 
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Aufmerkſamkeit die militäriſchen Uebungen und Bräuche beob⸗ 
achtet, es konnte ihm doch vielleicht in Griechenland von Nutzen 
ſein. Ebenſo die politiſche Stimmung der Pariſer und das 
Leben der Straße, es war ihm Freude geweſen mit jungen 
Franzoſen zu verkehren, er hatte ihnen deutſche Lieder geſungen 
und dafür von ihnen die Chanſons von Beranger gelernt und 
hatte als Deutſcher unter dem fremden Völkchen ſein Weſen 
kräftig behauptet. So einmal, wo ſeine Bekannten ſich ver⸗ 
abredet hatten, die ſpröde Tugend zu brechen, welche der Ger⸗ 
mane gegen die Pariſerinnen bewies; ſie hatten ihn im Rocher 
de Cancale zu einem Champagnerfrühſtück mit artigen Damen 
gezogen und Alles klug eingefädelt. Aber es war ihnen nicht 
geglückt, und als Junghanns an der Barriere von dem Heim⸗ 
reiſenden bewegten Abſchied nahm, durfte er ihm ſagen: „ſo 
wie du iſt noch Keiner aus Paris gegangen.“ 

Ein Vierteljahr in Paris iſt für eine Studentenkaſſe ſtarke 
Zumuthung, ſelbſt wenn ihr Beſitzer weite Reiſepläne von 
Hauſe mitgebracht hat. Mathy hatte auch in Paris ſogleich 
Gelegenheit gefunden Stunden zu geben, um wenigſtens etwas 
einzunehmen. Aber ſein Reiſegeld reichte doch nicht für den 
Eilwagen, er wanderte zu Fuß auf der Landſtraße nach Deutſch⸗ 
land zurück. Es war in den Auguſttagen, der Gewitterregen 
goß auf ihn und die Sonne des ſchönen Frankreichs warf 
heiße Strahlen auf ſein Antlitz. Er kehrte zurück im Herzen 
nicht ohne leidvolle Entſagung, aber er zog in blühender 
Geſundheit durch die Landſchaften dahin, freundlich die Be⸗ 
gegnenden grüßend. Das Ränzel auf dem Rücken, braun, 
hager, in ſeiner geraden Haltung mit Schnurrbart ſah er 
aus wie ein Soldat. Er begegnete einem Trupp Conſcribir⸗ 
ter, ſie ſtellten ſich auf der Chauſſee geradlinig auf und grüßten 
lachend: „Guten Morgen, Sergeant!“ „„Guten Morgen, Kame⸗ 
raden; richt' euch!““ und fo commandirte er die Bewegungen 
auf Franzöſiſch weiter, welche er in Paris beim Einüben der 
Rekruten beobachtet hatte. Sie folgten ihm luſtig. „Brav, 
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Kameraden!“ — „„Aber Sie trinken mit uns eine Flaſche 
Wein, Sergeant!““ — „Danke, gute Kameraden!“ — Und die 
Jünglinge ſchieden. Wieder einige Tagereiſen ſpäter traf er 
auf der Straße einen Fuhrmann, dem der Wagen umgefallen 
war und der Geſchirr und Ladung nicht zurecht bringen konnte; 
der Wanderer legte ſogleich das Ränzel ab, griff kräftig an, 
half abſchirren, den Wagen aufrichten und wieder einladen in 
angeſtrengter Arbeit. Als Alles im Stande war, neſtelte der 
Fuhrmann an ſeinem Gurt ihm ein Trinkgeld zu reichen, 
Mathy verſagte die Annahme. Da gerieth der gekränkte Fran⸗ 
zoſe in Aufregung: er ſei ein honetter Mann und man könne 
von ihm annehmen. So nahm Mathy das Geld, begleitete den 
Fuhrmann bis zum nächſten Dorf, ließ für das empfangene 
Trinkgeld Wein auftragen und lud den Fuhrmann dazu ein. 
Da ging dieſem das Herz auf und er begann die Deutſchen 
zu rühmen, die erſt helfen und dann ſich bei der Belohnung 
ſo erweiſen. 

Nach einem Marſch von zwölf Tagen traf Mathy mit 
wunden Füßen in Mannheim ein, er ging zuerſt in die 
Schwimmſchule, dann zu den Seinen. Als er in der Heimat 
ankam, waren ſeine Studiengenoſſen ſchon zu den Arbeiten 
für das erſte Staatsexamen nach Karlsruhe einberufen, er 
meldete ſich ſofort — Herbſt 1828 — bei der Behörde und 
wurde bereitwillig zur Prüfung zugelaſſen. Wie er in das 
Examenzimmer trat, ſahen die Anderen erſtaunt von der Arbeit 
auf, und einer ſeiner Univerſitätsfreunde, Zollikofer, ſprang 
vergnügt empor und rief in ſeiner Noth: „Dich ſchickt unſer 
Herrgott, ich weiß nicht, wie ich meine Arbeit machen ſoll.“ 
Mathy beſtand die lange Prüfung, welche unter den Aſpiranten 
für ſchwierig galt, als beſter und wurde „ſehr gut befähigt“ 
zu den Ehren und Hoffnungen eines Kameralpraktikanten — 
was etwa den Würden eines preußiſchen Regierungsreferendars 
entſpricht — eingezeichnet. 
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Der Kameralpraktikant. 


Die Büreaukratie, in welche Mathy jetzt aufgenommen 
wurde, war um das Jahr 1829 in den kleinen Staaten 
Deutſchlands die regierende Körperſchaft, deren Intereſſen und 
Herkommen kein Fürſt und Miniſter ungeſtraft verletzte. Sie 
bildete dort eine Genoſſenſchaft von Familien, Schul⸗ und 
Studiengefährten, die ſo vielfach mit einander verbunden war, 
daß ſie jeden Angriff auf ihren amtlichen Einfluß und jede 
Zumuthung einer ungewohnten Thätigkeit abzuwehren verſtand. 
Unter den Gliedern des deutſchen Bundes aber war Baden in 
beſonders ausgezeichneter Weiſe ein Beamtenſtaat. Dort hatten 
die Häupter des Beamtenthums nicht mit einem reichen, land⸗ 
ſäſſigen Adel zu theilen, welcher die oberen Stellen in Hof, Heer 
und Staat ſtandfeſt behauptete, ſie allein, die Söhne der Gebil⸗ 
deten und der einſichtsvollſte Theil aufſtrebender Volkskraft, 
hatten ſeit dem Anfange des Jahrhunderts die kleinen Landes⸗ 
gebiete, aus denen das Großherzogthum Baden zuſammengeſetzt 
wurde, durch ihre Ordnungen und Gerichtshöfe, aus ihren 
Aktenbündeln und Amtsſtuben geleitet, und ſie hatten in ſtolzer 
Abſchließung vom Volke ihren Mitgliedern Geſinnung und 
Verhalten beaufſichtigt, ſogar die Ehe erlaubt oder verweigert. 
Nur eine große Genoſſenſchaft, die in ihrem Staat mächtiger 
angeſiedelt war als ſie ſelbſt, betrachteten ſie mit Scheu: die 
katholiſche Kirche. Aber vor dem Landesherrn und dem Volk 
durften ſie ſich rühmen, daß ſie nach mancher Richtung mehr 
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gethan hatten als die Beamten in anderen Staaten. Durch 
bedeutende Geſchäftsmänner und Lehrer: Winter, Nebenius, 
Böckh, Rau war ihre Vorbildung für Finanzen und Landes⸗ 
cultur eine beſonders gründliche geworden, und ſie haben nach 
dieſer Richtung bis in die Neuzeit ihrem alten Ruf Ehre 
gemacht. 

Von allen deutſchen Staaten, welche die napoleoniſche 
Zeit überdauerten, war Baden in gewiſſem Sinn der neueſte. 
Auch Baiern und Würtemberg waren durch geiſtliche und welt- 
liche Trümmerſtücke des Reiches ſtark vergrößert, doch das alte 
Stammland des Herrſcherhauſes bildete in ihnen immerhin 
einen ſichern Mittelpunkt, in welchem Fürſtengeſchlecht und Volk 
durch Recht und Herkommen verbunden waren. In Baden 
aber war das Erbe der Herrenfamilie ein verhältnißmäßig 
kleiner Theil des ſtattlichen Flächenraums, welcher durch den 
Reichsdeputationsreceß von 1803 und die Friedenſchlüſſe von 
Preßburg 1805 und Wien 1809 zu einer politiſchen Einheit 
zuſammengeworfen wurde. Vielleicht nirgendwo ward jo Ver⸗ 
ſchiedenartiges an Stamm, Vergangenheit, Glauben ſo emſig 
zu einem Staat geformt. Das napoleoniſche Civilgeſetzbuch 
wurde zum badiſchen Landrecht ausgearbeitet, Verwaltungs⸗ 
und Juſtizbehörden und Stadtordnungen eingeführt, gleich- 
förmige directe und indirecte Beſteuerung gegeben, Gleich⸗ 
heit der Maße und Gewichte vorbereitet, bald darauf das 
lutheriſche und reformirte Bekenntniß in eine evangeliſche 
Landeskirche vereinigt. Dennoch wären die Schwierigkeiten für 
das langgeſtreckte, ſchmale Grenzland unüberwindlich geweſen: 
Franken, Schwaben, Alemannen als Bevölkerung, die drei 
Confeſſionen in altem Hader, der Schwarzwald halb würtem⸗ 
bergiſch, die Pfalz halb bairiſch, die alten Städte am Bodenſee 
am liebſten ſchweizeriſch. Dazu drohende Gefahr von Außen, 
nicht nur an der franzöſiſchen Grenze, ſondern was gefährlicher 
war, durch die Anſprüche Baierns an die badiſche Pfalz. 
Deshalb war die Verfaſſung, welche der ſterbende Großherzog 
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Karl im Auguſt 1818 dem Lande gab, nicht nur wie die von 
Baiern und Würtemberg, eine Stütze für die landesherrliche 
Gewalt, ſondern nothwendige Bedingung für die Erhaltung des 
Staatsgebietes, welches endlich auch im Frankfurter Receß von 
1819 durch die Großmächte anerkannt wurde. Dieſe Bedeutung 
hat die Verfaſſung für Baden bis zur Gegenwart behalten. Und 
man darf behaupten, daß nur die Arbeit der Beamten und die 
Arbeit der Volksvertreter dieſen Staat geformt und erhalten 
haben. Dennoch war, ſeltſam zu ſagen, nirgend in Deutſch⸗ 
land die Trennung zwiſchen Staatsdienern und Abgeordneten 
ſo ſchroff als dort; auf beiden Seiten Hochmuth und Miß⸗ 
trauen ſelbſt dann, wenn das Miniſterium liberale Neigungen 
hatte, ſo daß beide unverbunden wie Oel und Waſſer in dem 
Gefäß des Staates ſchwebten. Das iſt für Baden mehr als 
einmal verhängnißvoll geworden. 

Freilich auch Baden entzog ſich nicht dem Einfluß der 
Reaction, das verfaſſungsmäßige Leben ſiechte von 1822 bis 
1830, die Regierung änderte an der Verfaſſung, die Stände 
ſollten nicht jedes zweite, ſondern jedes dritte Jahr berufen, 
das Budget nicht für zwei, ſondern für drei Jahre bewilligt, 
die zweite Kammer nicht alle zwei Jahr zu einem Viertheil, 
ſondern alle ſechs Jahr vollſtändig erneuert werden. 

Gerade dieſe letzte Erfindung der Reaction gab dem poli⸗ 
tiſchen Verfaſſungsleben einen plötzlichen Aufſchwung. Ende 
März 1830 war Großherzog Leopold zur Regierung gelangt, 
die Julirevolution hatte in Frankreich einen großen Verfaſſungs⸗ 
bruch lehrreich beſtraft. In Baden wurde im Jahr 1831 eine 
Neuwahl der geſammten Kammer nöthig. Durch das ganze 
Land ging es wie das fröhliche Ahnen einer beſſeren Zeit, 
überall wurden neue Männer gewählt, welche die Forderungen 
der Gegenwart vertraten, darunter eine Anzahl unabhängiger 
Liberaler, welche in der That damals das Vertrauen des 
Volkes verdienten und bis zum Jahre 1848 eine Bedeutung 


behaupteten, die weit über die Grenze von Baden hinaus ging. 
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Seitdem galt der badiſche Landtag faſt immer für den erſten 
und wichtigſten in Deutſchland. Das Miniſterium wich der 
Aufregung im Volke und an ſeine Stelle trat ein anderes, 
welchem Winter, Vorſtand der inneren Verwaltung, Namen 
und Anſichten gab, ein Mann, dem eine verfaſſungsmäßige 
Verſöhnung zwiſchen Regierung und Volksvertretung ernſthaft 
im Sinne lag. Von dem neuen Landtag wurden die urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmungen der Verfaſſung wiederhergeſtellt, alle 
großen Fragen, die für das moderne Staatsleben der Deutſchen 
Bedeutung hatten, wurden auf ſeiner Rednerbühne verhandelt, 
die ſchwierigſten Punkte des deutſchen Staats rechts: Bund und 
Einzelſtaaten, Finanzen und Volkswirthſchaft wurden hier heftig 
und lehrhaft, zuweilen mit Geiſt und nicht gemeinem Wiſſen 
erörtert. Die Worte der Abgeordneten fanden in der Preſſe 
des Landes reichliche Verbreitung, überall entſtanden kleinere 
politiſche Zeitſchriften, eine Anzahl junger Journaliſten rührte 
ſich in jugendlicher Wärme. Die Regierung gab nach und 
eröffnete Ausſichten für die Zukunft. Schnell folgten einander 
die Anträge auf Ablöſung der Zehnten und Frohnden, auf eine 
Gemeindeverfaſſung, auf Ordnung des Civilprozeſſes, öffent- 
liches und mündliches Gerichtsverfahren, Schwurgericht, Tren⸗ 
nung der Juſtiz von der Verwaltung, Preßfreiheit, Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit. Der Staatshaushalt wurde durch gründliche 
Berathungen des Budgets und der thatſächlichen Ausgaben 
beleuchtet, Erſparniſſe mit Ernſt gefordert, Vervollſtändigung 
der finanziellen Vorlagen durchgeſetzt. Die Namen der Volks⸗ 
vertreter, welche die großen Verbeſſerungen beantragten, von Itz⸗ 
ſtein, von Rotteck, Welcker, wurden durch ganz Deutſchland mit 
Verehrung und Abneigung genannt. Dieſer ſchnelle Aufſchwung 
des Verfaſſungslebens in Baden brachte aber die volksthümliche 
Regierung in arge Verlegenheiten, das gefährliche Beiſpiel 
des verfaſſungsmäßigen Regimentes drohte andere Südſtaaten 
zur Nachahmung und zu einer Abweichung von der Politik 
der großen Cabinette zu verleiten, Baden wurde von den 
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Gewaltigen des Bundes angefeindet und geplagt. Das badiſche 
Preßgeſetz wurde 1832 nach kurzem Beſtehen vom Bundes⸗ 
tage aufgehoben — es war die Antwort des Bundes auf 
das Hambacher Feſt —, der Sturm auf die Conſtablerwache 
zu Frankfurt im nächſten Jahr veranlaßte die Niederſetzung 
der Centralbundescommiſſion, welche der Regierung Badens 
unabläſſig anlag, durch Polizeidruck und Verfolgung die gefähr⸗ 
lichen Ausſchreitungen des Liberalismus zu bändigen. So 
wurde der Aufſchwung, den das Verfaſſungsleben in Baden 
genommen, gebrochen, mühſam und unſicher hielt ſich das 
Miniſterium durch einige Jahre zwiſchen dem Unwillen der 
Liberalen und dem Mißtrauen der Großmächte, auch die Feſtig⸗ 
keit und Geſinnungstreue der Abgeordneten wurde harten 
Proben unterworfen, und der Begeiſterung folgte bei Manchem 
Muthloſigkeit. 

Mathy hatte 1828 die unterſten Stufen der großen Staats⸗ 
treppe betreten, auf welcher Glückliche langſam und vorſichtig 
ſchreitend zum Antheil an der höchſten Herrſchaft aufſtiegen. 
Und Alles ließ ſich gut für ihn an. Nach dem Examen ging 
er in die Vaterſtadt Mannheim zurück, prakticirte ohne Gehalt 
auf der Obereinnehmerei und wohnte im Hauſe ſeiner Mutter. 
Er gab wieder Stunden um ſich Einnahmen zu ſchaffen und 
unterrichtete mehre Schüler und Schülerinnen im Franzöſi⸗ 
ſchen. Er war wieder der treue Berather ſeiner Mutter und 
Schweſter, überwachte und lehrte ſeine Brüder, verkehrte in 
den Freiſtunden mit einigen Univerſitätsfreunden, wurde von 
Töchtern und Müttern Mannheims mit Achtung betrachtet 
und erwies ſich auch in größerer Geſelligkeit als einen ritter⸗ 
lichen jungen Mann, der zu ſchönen Hoffnungen berechtigte. 
Er wurde Secretär der Caſinogeſellſchaft und erhielt den 
beſonderen Dank des Vorſtandes, als er von Mannheim ſchied. 
Denn am 1. Oktober 1829 ward er aus dieſem Stillleben 
nach Karlsruhe verſetzt. Dort arbeitete er, ſchon mit kleinem 
Gehalt, bei dem Centralbüreau der directen Steuern. Er 
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empfahl ſich ſeinen Vorgeſetzten durch Fleiß, Kenntniſſe und 
Urtheil, im Jahre 1830 verfertigte er eine ſtatiſtiſche Darſtel⸗ 
lung des Flächengehalts an urbaren Ländereien, Waldungen 
und ungebauten Strecken im Großherzogthum, wofür ihm das 
Finanzminiſterium ſeine beſondere Zufriedenheit ausſprach und 
eine Vergünſtigung von 50 Gulden gewährte. Im nächſten 
Jahr ſchrieb er über Einkommenſteuer. 

Seitdem gönnte man ihm in den höchſten Regierungs⸗ 
kreiſen Beachtung und betrachtete ihn als ein Talent, von 
dem Bedeutendes zu hoffen ſei. Seit dem Januar 1832 wurde 
er im Secretariat der Steuerdirection beſchäftigt. Außerdem 
hatte man ihm die Kataſtrirung einiger Ortſchaften in der 
Nähe von Karlsruhe überwieſen, und dieſe Arbeit gewährte 
ihm zu ſeinen 400 Gulden Gehalt einige Einnahmen und 
einen guten praktiſchen Einblick in die Verhältniſſe des badiſchen 
Ackerbaues. 

Aber dem hoffnungsvollen Praktikanten war nicht beſchieden 
in der gefügigen Dienſtbarkeit eines Staatsamtes zu beharren. 
Kurz nachdem er nach Karlsruhe verſetzt war, begannen zu 
gleicher Zeit eine mächtige Leidenſchaft und politiſche Ueber⸗ 
zeugungen feindſelig gegen ſein Beamtenthum zu arbeiten. Er 
wurde Bräutigam, und er wurde Journaliſt. 

Getrennt von ſeiner Familie und von dem vertraulichen 
Verkehr mit alten Freunden, fühlte er ſich in den erſten Wochen 
zu Karlsruhe unbehaglich allein und er verabredete mit ſeiner 
Schweſter Auguſte, daß ſie im Frühjahr von Mannheim über⸗ 
ſiedeln ſolle, ihm einen kleinen Haushalt zu führen. Denn 
er hatte jetzt feſten Gehalt und durfte ſich ſchon ein wenig 
fühlen. Während er ſo dachte, knüpften ſich an eine Erinnerung 
ſeines treuen Herzens die neuen Bande, welche fortan ſein 
Leben leiten ſollten. Die warme Freundſchaft für Valentin 
Stromeyer ſtellte ihm zwei Brüder des Jünglings nahe, Max 
und Franz. Max war Oberreviſor in Karlsruhe, Franz, ein 
geiſtvoller und friſcher, aber flüchtiger und zerfahrener Geſell, 
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war Kameralpraktikant und verſuchte ſich als Journaliſt; 
dem einen Bruder ſollte er die Bekanntſchaft der Geliebten 
verdanken, mit dem zweiten wurde er politiſcher Tagesſchrift⸗ 
ſteller. Er gab ſich bei Max Stromeyer in Mittagskoſt. 
Dort ſah er Anfang Januar 1830 zum erſtenmal die Schweſter 
ſeiner Freunde, Anna. Ihre Mutter war geſtorben, der Bru⸗ 
der hatte ſie von Tauberbiſchofsheim in ſein Haus geholt. 
Als ſie im Trauerkleide an einem Morgen in das Zimmer 
trat und ihm das Bild des Jugendfreundes in die Seele rief, 
da ſtand ſofort der Entſchluß bei ihm feſt, daß dieſe ſeine 
Frau werden ſolle oder keine. Ihr aber war nicht im Augen⸗ 
blick ebenſo zu Muthe, als ſie den fremden Mann erblickte, 
der damals zwar erſt 23 Jahr alt war, aber weit älter aus⸗ 
ſah, und hager, ſchweigſam, das Antlitz ſehr ernſt, unter den 
Freunden ſtand. 

Solange er lebte, dachte er dieſer erſten Begegnung und 
ſeines ſchnellen Entſchluſſes, und er verlangte immer halb 
ſcherzend halb im Ernſt, noch in ſeiner letzten Krankheit, daß 
die Geliebte ein ähnliches Gefühl in der erſten Stunde der 
Begegnung gehabt haben ſollte. Das konnte dieſe der Wahr⸗ 
heit gemäß niemals zugeben, er aber wurde nicht müde ſie 
darum zu necken und ſich der Erörterung zu freuen. Damals 
freilich barg er, wie ſeine Art war, die Empfindung ſtill in 
ſich, konnte jedoch nicht umhin ſeiner Familie in Mannheim 
etwas zu verrathen, indem er mit angenommener Ruhe an ſeine 
Schweſter Auguſte ſchrieb: „Max hatte ſeine jüngſte Schweſter, 
ein ſehr gebildetes und liebenswürdiges Frauenzimmer von — 
ich weiß nicht wie viel Jahren zu ſich genommen, du wirſt 
dieſelbe gewiß lieb gewinnen.“ Dieſe Gleichgiltigkeit und dazu 
das warme Lob gaben den Frauen daheim zu denken. 

Es war natürlich, daß er ſich erbot Fräulein Anna Stunde 
zu geben. Glückliche Stunden, gehobene Stimmung, in denen 
er ihr würdig, aber mit pochendem Herzen gegenüber ſaß. 


Ueber der franzöſiſchen Grammatik erblühte eine echt deutſche 
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Liebe, ſie wurde zur dauerhaften Flamme, welche ſeinem Leben 
Wärme und ſtille Weihe gab. d 

Während er noch zwiſchen Hoffnung und Zweifel umher⸗ 
geworfen wurde, trat er einſt — am Abend vor ſeinem 
Geburtstage — in ſein Zimmer, das ihm jetzt ſehr öde und 
einſam erſchien; da ſah er ein zierliches Päckchen liegen ohne 
Brief, ohne irgend ein Zeichen woher es kommen möge, er 
öffnete und fand eine prächtige Frauenarbeit darin. Es darf 
nicht verſchwiegen werden, daß es ein Paar Hoſenträger waren, 
wie ſie damals die Herren zu tragen und die Mädchen zu 
ſticken pflegten. Er ſtand betrachtend davor und ihm kam 
ein Gedanke, der ſich nach geheimen Forſchungen als richtig 
bewährte; er beſchloß das Gefühl der Abſenderin zu ehren und 
ſich nicht merken zu laſſen, daß er ſie errathe. Dieſen Vor⸗ 
ſatz hielt er getreulich, indeß iſt anzunehmen, daß er ſeine 
Begeiſterung über das Geſchenk doch in einer Weiſe kund gab, 
durch welche die Unbekannte zu der Anſicht gelangte, daß er 
die gute Meinung völlig würdige. Auch die Bedeutung dieſes 
Ereigniſſes vermochte er ſeiner Familie nicht ganz zu bergen, 
denn nachdem er davon berichtet hatte, fügte er Befehle für 
ſeinen Schneider hinzu, und er, der ſonſt ſorglos über ſeine 
Kleidung hinwegſah, ſchrieb mit unerhörter Genauigkeit alle 
Einzelheiten vor und beſtimmte ſogar die Farbe eines neuen 
Rockes. Dieſer ſchöne grüne Rock wurde bei Manchen, die 
ihn kannten, ein deutliches Zeichen ſeines Gemüthszuſtandes. 

Aber die Freundſchaft zwei reiner Seelen wurde noch 
durch andere gemeinſame Anſchauungen geweiht. Anna brachte 
aus der ſtillen Landſtadt in die Reſidenz mit einem Herzen, 
das freundlich gegen die Menſchen war wie das ſeine, mit 
wahrhaftem Gemüth und einem hellen Verſtande auch Empfäng⸗ 
lichkeit für alle großen Fragen, welche ihre Brüder und die 
Genoſſen des Hauſes beſchäftigten. Jetzt wurde ſie ſchnell die 
Vertraute des Freundes, theilte ſeine Begeiſterung für ihres 
Volkes Recht und Größe, freute ſich mit ihm über mannhaften 
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Widerſtand gegen die Gewalt und erhielt ihren Antheil an 
dem Zorn der Männer über jederlei Rückſchritt in Staat und 
Kirche. Sie verſtand ſich auch ſelbſtändig gegen den Geliebten 
zu behaupten, beſſer als die Brüder. Und falls einmal, wie 
zuweilen geſchah, ſein Weſen heftig losbrach, dann begegnete 
er einem gleichkräftigen Sinn, und ihr feſter Widerſtand zwang 
ihn zur Ruhe. Man darf annehmen, daß in Beiden der 
Eifer heiß aufloderte, wenn er ſich tyranniſch erhob, um 
Solchen furchtbar zu werden, die ihr freundliche Aufmerkſam⸗ 
keit erwieſen; denn ihr ſchuf Zorn, daß er Mangel an Vertrauen 
verrieth. Er mochte das Tanzen nicht gern leiden, das ihr 
lieb war, und machte Miene ihr zu wehren, was ſie doch nur 
freiwillig meiden wollte aus Rückſicht für ihn. Dabei aber 
war derſelbe Mann, der ſonſt ſo geharniſcht unter den Leuten 
einherſchritt, gegen ſie von einer rührenden Weichheit und in 
ſeiner ernſten Art von hochſinniger Ritterlichkeit, und das war 
er nicht nur darum, weil er ſie liebte, ſondern was dem Weibe 
vielleicht noch mehr gilt, er hielt ſich in Haltung und Rede 
ehrfurchtsvoll gegen ihr ganzes Geſchlecht. Und dieſe Geſinnung 
gegen Frauen iſt ihm ſein Lebelang geblieben. So geſchah es, 
daß in einfachem bürgerlichem Daſein, in ruhigem Tagesver⸗ 
kehr ohne wichtige Ereigniſſe des Privatlebens, zwei gute und 
kräftige Menſchen in großer Liebe ſich verbanden. 

Als Mathy ihrer Liebe ſicher war, mit ihr vor den 
älteſten Bruder trat, ſie von ihm zur Frau zu begehren, und 
dieſer die nahe liegende Einwendung machte, daß Mathy noch 
nicht in der Lage ſei einen eigenen Hausſtand zu begründen, 
da ſagte Mathy feſt: „wir können warten.“ Aber er hatte 
bereits ſeine Pläne, die ihm die Vermählung möglich machen 
ſollten. 

Mathy war unter die Schriftſteller gegangen. Sein 
Vater war literariſch thätig geweſen unter ſchwierigeren Ver⸗ 
hältniſſen, zuweilen gezwungen ſeinen Namen zu bergen, er 
ſelbſt war von lehrhaftem Weſen und hatte von früher Jugend 


den ſtarken Trieb gehabt, das, was er in ſich zur Klarheit 
gebracht hatte, Andern mitzutheilen. Die geſammte Bildung 
ſeiner Nation war vorzugsweiſe literariſch, das geſchriebene 
Wort war, da die Predigt einen Theil ihrer Macht verloren und 
die Rednerbühne ihren Einfluß noch nicht gewonnen hatte, das 
einzige Mittel auf größere Kreiſe zu wirken. Auch verſtändige 
Rückſicht auf ſeine Kaſſe trieb ihn dazu, die Stunden, welche 
er in dieſer Weiſe verwandte, mochten ihm ſchnellere Einnahmen 
ſchaffen als Privatunterricht. Ach, die Honorare für Bücher 
und Zeitſchriften waren damals gering im Verhältniß zur 
Gegenwart, aber auch beſcheidene Erträge waren für ſeine 
mäßigen Bedürfniſſe ein gewichtiger Zuſchuß. Er begann ſeine 
Thätigkeit als Journaliſt zuerſt ohne Namen, auf den an⸗ 
ſpruchsloſen Seiten des Karlsruher Unterhaltungsblattes (III. 
Jahrg. 1830): Natur und Völkerleben, z. B. eine Beſchreibung 
von Paris, kleine Geſchichten, Aphorismen. Aber wenige 
Monate darauf erregte die franzöſiſche Julirevolution einen 
Sturm in den Völkern Europas, ein neues Geſchlecht von 
Journaliſten und Politikern erſtand. Auch Mathy gehörte zu 
denen, welche von ganzem Herzen Beruf und Neigung fühlten, 
für die Erhebung der Nation aus der undeutſchen Politik des 
Fürſten Metternich zu arbeiten. 

Ueberall durch ganz Deutſchland war von den Tagen der 
Pariſer Barrikaden bis zum Hambacher Feſt der Liberalismus 
in eroberungsluſtigem Aufſchwunge. Es waren für Mathy 
glückliche Jahre, jede Woche brachte unerhörte Erfolge, das alte 
Syſtem fiel in Trümmer, die Völker regten ſich, einen neuen 
Staatsbau zu bilden oder an der Geſetzgebung Antheil zu 
gewinnen. Jetzt durfte er mit der Geliebten außer den Hoff⸗ 
nungen auf die eigene Zukunft auch die größere für das 
Vaterland austauſchen. Aber er war mit 24 Jahren darin 
den meiſten ſeiner Altersgenoſſen unähnlich, daß er Reform 
wollte, keine Revolution. Auch ihn drängte die neue Zeit zum 
Schreiben, und was war die Arbeit, die erſte ſelbſtändige Schrift, 
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welche er herausgab? Eine kleine Abhandlung: Vorſchläge 
über die Einführung einer Vermögensſteuer in Baden. (Karls⸗ 
ruhe 1831.) Während feine Altersgenoſſen hochtönende Toaſte 
ausbrachten und heftige Artikel gegen purpurtragende Fürſten 
ſchrieben, ſann er über eins der ſchwierigſten Probleme der 
Staatswiſſenſchaft nach, deſſen richtige Löſung für den Wohl⸗ 
ſtand des badiſchen Volkes von Wichtigkeit war und der liberalen 
Partei eine Handhabe für die neue Geſetzgebung werden konnte. 
Es gibt wenig ſchriftliche Aeußerungen aus ſeiner Feder, welche 
ſo bezeichnend für die ernſte Richtung des künftigen Staats⸗ 
manns ſind als dieſer kleine Aufſatz. Er folgte darin prüfend 
einem Geſetzentwurf, welchen zehn Jahr früher das Finanz⸗ 
miniſterium ausgearbeitet hatte, und knüpfte neue Vorſchläge 
daran. Daß es eine Jugendarbeit iſt, erkennt man leicht aus 
der Ueberfülle von Ideen, welche er in ſeiner gedrungenen 
Weiſe wie Lehrſätze vorträgt, und aus der Verbrämung durch 
kleine geſchichtliche Anſpielungen. Aber der Inhalt iſt doch ſehr 
klug erwogen. Es iſt in Wahrheit ein Vorſchlag zur neuen 
Ordnung der geſammten directen Beſteuerung,“) dem man viel⸗ 
leicht nur den Vorwurf machen kann, daß ſeine Grundſätze für 
große Staatsverhältniſſe zu künſtlich ſind. Die Arbeit beruht 
auf genaueſter Einzelkenntniß, ſehr ſorgfältig ſind die Anſchläge 
des Ertrags und vortrefflich die Anweiſung zur Einführung 
und Erhebung der neuen Steuern, wobei er — für Baden 
neu — vor allem Mitwirkung der Gemeinden fordert. 

Er reichte die Schrift der zweiten Kammer ein, ſie wurde 
nach einem rühmenden Bericht Rotteck's, mit großer Anerkennug 


) Beſteuert ſoll werden das reine Vermögen — Einkommenſteuer; 
ferner die menſchliche Arbeit — Gewerbſteuer, welcher der Bequemlichkeit 
wegen auch die Betriebscapitalien zugerechnet werden müſſen; dann die 
mittelbar productive oder Geiſtesthätigkeit — Klaſſenſteuer. Neben der 
Vermögensſteuer ſoll eine niedrige, neugeordnete Grund⸗Häuſer⸗Gefällſteuer 
fortbeſtehen. Die Gründe dafür ſind ſcharfſinnig entwickelt. Manches in 
der kleinen Schrift verdient noch heut Beachtung. 
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unter der damals neuen Bezeichnung „ſchätzbares Material“ 
der Kammerbibliothek einverleibt. 

Dieſe Schrift hatte ihm nicht nur bei den Regierenden 
Anerkennung verſchafft, auch die Oppoſition der Kammer wurde 
aufmerkſam auf den jungen Beamten, der, wie verlautete, ihren 
Anſichten ſo nahe ſtand, und deſſen Fachkenntniſſe ihr ſo werth⸗ 
voll ſein konnten. Mathy trat mit den badiſchen Führern 
der Volkspartei in perſönlichen Verkehr und Rotteck veranlaßte 
ihn die badiſchen Kammerberichte für die Augsburger Allgemeine 
Zeitung zu übernehmen. Im Jahr 1831 begann ſeine Ver⸗ 
bindung mit der großen Zeitung Süddeutſchlands, welcher er 
länger als funfzehn Jahre bis zur Gründung der deutſchen 
Zeitung treu geblieben iſt. Dies Verhältniß wurde für Mathy 
werthvoll; es gab ihm einigemal in ſchwerer Zeit die ſicherſten 
Einnahmen, es bot ihm Gelegenheit zu einer politiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit in die Weite, es legte ihm früh den Zwang auf, den 
Ausdruck — nicht den Inhalt — ſeiner Ueberzeugung dem 
Stil einer großen Zeitung anzupaſſen, welche damals unbe⸗ 
ſtritten für das erſte Blatt in deutſchen Landen galt und von 
Politikern und Diplomaten aller Parteien geleſen wurde. Er 
ſtimmte oft nicht mit ihrer Richtung und Haltung überein 
und kam wol auch einmal zu ſchriftlichen Auseinanderſetzungen 
mit dem Redacteur Kolb, aber beide Theile wußten recht gut, 
was ſie einander werth waren. So wurde Mathy allmählich 
zum politiſchen Journaliſten, und er gewann die Anſicht, daß 
es möglich ſei, durch ſolche Arbeit nicht unbedeutende Wirk⸗ 
ſamkeit und Stützen des äußern Lebens zu finden. 
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Zum Hambacher Feſt. 


Es war ein großer Tag für Baden, als nach dem Antrag 
Welcker's von Beginn des Jahres 1832 die Cenſur abgeſchafft 
und ein Preßgeſetz erlaſſen wurde. Leider war dieſe Befreiung 
des geſchriebenen Wortes nichts als ein kurzer Vorfrühling, 
nach wenig Monaten welkte unter dem kalten Nordwind, der 
von Frankfurt her in das Land wehte, das luſtige Grün der 
neu entſtandenen Blätter und noch einmal legte ſich die Eis⸗ 
decke über die jungen Hoffnungen. 

Aber ohne Ahnung des kommenden Unheils rührten ſich 
ſeit dem Januar die Federn der Liberalen, in Baden entſtanden 
mehre politiſche Zeitungen, welche in keckem Muth der alten 
Regierungsweiſe Krieg ankündigten, Franz Stromeyer begann 
mit einigen Bekannten zu Mannheim den „Wächter am Rhein“ 
herauszugeben, eine Zeitſchrift, die durch den warmen und 
herausfordernden Ton ihrer Aufſätze ſofort die Herzen der Leſer 
gewann und den Machthabern unbequem wurde. Auch Mathy 
wurde Mitarbeiter des Blattes. | 

Ebenſo freuten ſich die Volksvertreter ihrer Erfolge und 
die Hoffnungen der Entſchiedenen gingen hoch. Es galt jetzt 
die Aufregung im Volke, der ſie ſo Großes verdankten, zu 
ſteigern und ſich unter einander zum Kampf gegen die Regie⸗ 
rungen feſter zu verbinden. 

Eine Darſtellung unſerer Parteien ſeit 1815 würde lehren, 
daß ſtets die herrſchende ihr Gegenbild heraustrieb, welches bei 


entgegengeſetzter Richtung auch die größte Aehnlichkeit mit der 
feindlichen Partei hatte, ebenſo wie der Halm emporſchießt, 
indem ſich über einem Blatt das entgegenſtehende erhebt, und 
wie jede Farbe ihre Ergänzungsfarbe im Auge bildet. Die 
Regierungen hatten nach Tilgung Napoleons über den Lebens⸗ 
bedürfniſſen ihrer Völker eine Gemeinſchaft ihrer dynaſtiſchen 
Intereſſen verkündet, die Oppoſition im Volke verlor genau in 
demſelben Maße den nationalen Charakter und die liberalen 
Anſchauungen und Forderungen verbanden alle Unzufriedenen 
Europas zu einer großen Familie. Wie den Regierungen ruſſiſche, 
öſtreichiſche, franzöſiſche Reaction als eine Stärkung des eigenen 
Beſtandes erſchien, genau ebenſo war im deutſchen Volk der Pole, 
der Italiener, der mißvergnügte Franzoſe ein werther Bundes⸗ 
genoſſe. Wie die Regierungen durch Cenſur und rohe Unter⸗ 
drückung des gedruckten Wortes die Aeußerungen jeder Unzu⸗ 
friedenheit, auch der Berechtigten erſticken wollten, gerade ebenſo 
begrüßte die Volkspartei jede geheime Druckſchrift, jedes ent⸗ 
ſchloſſene Wort mit Freude trotz dem Bedenklichen des In⸗ 
halts. Wie die Staatspolizei Gewalt übte und auch geſetzlichen 
Widerſtand als perſönliche Beleidigung gegen die Regierenden 
betrachtete, ebenſo galt jede Polizeimaßregel und jeder politiſche 
Richterſpruch im Volke für eine ungeſetzliche Tyrannei, und 
jeder Verfolgte für ein ſchuldloſes Opfer der Gewalt, welchem 
zu helfen eine edle Pflicht ſei. Und wie den Regierungen der 
verächtlichſte Menſch, wenn er ſich als geſinnungstreues und 
gefügiges Werkzeug brauchen ließ, willkommen war, gerade 
ſo ertrugen auch die Beſten in der Oppoſition Fanatis⸗ 
mus, Selbſtſucht, hohle Eitelkeit, Gewaltthätigkeit und unehr⸗ 
liche Mittel ihrer Mitglieder. Aus völligem Umſturz aller 
Verhältniſſe hatten ſich die neuen Staaten gebildet, jeder der 
Lebenden wußte, wie willkürlich und zufällig die Regierungen 
waren, die der Wiener Frieden hinterlaſſen hatte; zahlloſe Rechte 
und wohlbegründete Anſprüche waren unter dem Heerwagen 
der nächſten blutigen Vergangenheit zu Staub een die 
Freytag, Werke. XXII. 
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Regierenden mit ihren Beamten forderten jetzt vergeblich Ehr⸗ 
furcht vor den Geſetzen, welche ſie in beſtändiger Sorge um 
die eigene Dauer, zuweilen mit böſem Gewiſſen gaben, auch 
die Oppoſition erklärte und wollte geſetzlichen Fortſchritt, 
aber kein Scharfblickender konnte ſich bergen, daß auf dieſem 
Wege kein friedliches Ende abzuſehen war, und der beſonnene 
Patriot unterſchied ſich von dem Verſchwörer zuweilen nur 
dadurch, daß er an den Erfolg gewaltthätiger Mittel nicht 
glauben konnte. Nur wenige der Beſten erkannten, daß nichts 
als eine vieljährige Schulung des Volkes zum politiſchen Leben, 
allmähliche Entwickelung des Wohlſtandes und der praktiſchen 
Tüchtigkeit zu einer Beſſerung führen werde. 

So war es auf dem ganzen Feſtlande Europas vom 
Tajo bis zum Dniepr. Aber die Deutſchen hatten gleich den 
Italienern noch ein beſonderes politiſches Leiden. Sie waren 
als Deutſche aufgerufen worden zur Vertreibung der Fremd⸗ 
herrſchaft, hatten Blut und die letzte Habe dafür eingeſetzt, 
und die Folge aller großen Gefühle, leidenſchaftlicher Anſtren⸗ 
gungen und feierlicher Verſprechen war für einen großen Theil 
der Deutſchen öde Kleinſtaaterei geworden. Der eigene Klein⸗ 
ſtaat erſchien dem Patrioten damals wie eine dürftige Interims⸗ 
wohnung. Seine beſten Pflichten und heißeſten Wünſche gehör⸗ 
ten einem Ideal, welches keinen ſtärkeren Feind hatte als 
die beſtehenden Staatsgewalten. Wol Jeder dachte ſich die 
Verwirklichung dieſes edlen Traumbildes anders; als ſicher 
erſchien dem Süddeutſchen nur, daß es nicht Oeſtreich, nicht 
Preußen, nicht deutſcher Bund werden ſollte. 

Unterdeß hielten die ſiegesfrohen Liberalen Süddeutſchlands 
für ein gutes Mittel die Regierungen zu ſchrecken und das Volk 
zu gewinnen, wenn ſie die altheimiſche Freude an maſſenhafter 
Geſelligkeit für die Politik verwertheten. Es waren unter den 
Vaterlandsfreunden ſo viele edle und große Männer, welche 
für ihren opfervollen Kampf auf der Rednerbühne und in der 
Preſſe einen Dank der Nation verdienten, es waren ſo merk⸗ 
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würdige und ruhmvolle Tage, in denen man lebte, daß eine 
Weihe derſelben durch feurige Worte und luſtigen Trunk geboten 
ſchien. Schnell folgten einander die Feſttage zu Ehren der 
jungen Freiheit. Am 29. Januar 1832 gaben die Rheinbaiern 
ihrem Helden, dem Advocaten Schüler, eine große Feſtfeier, 
bei welcher dem Königthum von Gottes Gnaden offene Fehde 
erklärt und die „unbedingte Volksſouveränetät“ als Grundlage 
für die Wiedergeburt Deutſchlands erkannt wurde. Seitdem 
löſte ein Feſt das andere ab. Am 1. April z. B. veranſtalteten 
Abgeordnete und Journaliſten zu Weinheim ein Feſt der 
badiſchen freien Preſſe, an welchem auch Freigeſinnte anderer 
Landſchaften Theil nahmen, ſogar Ausländer. Für den 27. 
Mai endlich ſchrieben mehre Bürger aus Neuſtadt an der Hardt, 
angeregt durch den Vorkämpfer Rheinbaierns Siebenpfeiffer, 
eine große Volksverſammlung auf der Schloßruine Hambach 
aus, um „der Deutſchen Mai“ zu feiern. Die bairiſche Regie⸗ 
rung machte einen ſchwachen Verſuch zu verbieten, aber die 
Stadtgemeinden der Rheinpfalz ſendeten ihr heftige Einſprüche, 
in Landau fand ſich kein Bürger, um die nöthigen Lieferungen 
für eine Militärmacht zu übernehmen, welche in das Schloß 
gelegt werden ſollte. Das Verbot der Verſammlung wurde 
zurückgezogen und die liberale Preſſe erklärte feierlich, daß ſie 
den Namen des Regierungsbeamten, der eine große Hoffnung 
des deutſchen Vaterlandes zu vernichten geſucht, der Nachwelt 
übergebe, doch nur darum, damit dieſe ihn richten möge. 
Schon am 26. Mai trafen große Züge von Patrioten in 
Neuſtadt ein, die meiſten auf offenen Wagen, die mit Eichen⸗ 
laub bekränzt, mit der deutſchen Fahne geſchmückt waren. Glocken 
läuteten, Böller krachten und Freudenfeuer brannten auf den 
Höhen der Hardt, Abordnungen kamen faſt aus allen Staaten 
des Weſtens. Am Feſttage bewegten ſich die Theilnehmer 
nach Stämmen geordnet, darunter der ganze Landrath von 
Rheinbaiern, im Zuge vom Marktplatz nach der Schloßruine 
Hambach, Frauen und Jungfrauen umgaben die polniſche 
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Fahne, die Feſtordner die deutſche Fahne, welche die ſtolze Auf⸗ 
ſchrift trug: „Deutſchlands Wiedergeburt.“ Begeiſterte Feſt⸗ 
ſtimmung, in vielen Augen Thränen der Rührung. Das erſte 
Lied, gedichtet von Siebenpfeiffer, ſangen dreihundert Hand⸗ 
werksburſchen nach der Melodie des Reiterliedes: „Hinauf, 
Patrioten, zum Schloß, zum Schloß.“ Auf den höchſten Zinnen 
der Ruine wurde die deutſche Fahne aufgepflanzt, auf einem 
Vorſprung die polniſche, an dreißigtauſend Perſonen ſchätzte 
man die Menſchenmenge, denn auch die Frauen waren geladen 
und die liebe Jugend war nicht ausgeblieben. Unter den 
Städten, welche Beſucher geſandt hatten, werden Leipzig und Kiel 
als die öſtlichſten aufgezählt, Altpreußen und Oeſtreicher nicht 
genannt. Und nun begannen die Reden. Zuerſt ſprach Sieben⸗ 
pfeiffer ſtarke Worte, in denen er die Regierungen hart ſchalt 
und den künftigen Tag begrüßte, „an welchem die Fürſten 
die bunten Hermeline feudaliſtiſcher Gottſtatthalterſchaft mit 
der männlichen Toga deutſcher Nationalwürde vertauſchen 
müßten, wo die deutſche Jungfrau den Jüngling als den 
würdigſten erkennen würde, der am reinſten für das Vater⸗ 
land erglüht, wo der Beamte und der Krieger ſich nicht mit 
der Binde des Herrn und Meiſters, ſondern mit der Volks⸗ 
jacke ſchmücken würden — den Tag, wo ein gemeinſames 
deutſches Vaterland ſich erheben ſollte, das alle Söhne als 
Bürger begrüßt.“ 

Nicht weniger feindſelig gegen die Fürſten, aber in vielem 
verſtändiger ſprach Wirth, welcher vor der Eigenſucht Frank⸗ 
reichs warnte und die Deutſchen aufforderte in ihr politiſches 
Glaubensbekenntniß den Satz aufzunehmen: daß die Freiheit 
nicht auf Koſten des Ländergebietes Deutſchlands erkauft werden 
dürfe; in dem Augenblick, wo fremde Einmiſchung ſtattfinde, 
müſſe die Oppoſition gegen die inneren Verräther aufgehoben 
und das Geſammtvolk gegen den äußern Feind zu den Waffen 
geführt werden. Zuletzt rieth er zur Wahl von etwa zwanzig 
Männern, „welche an Geiſt, Feuereifer und Charakter ausge⸗ 
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zeichnet wären, um als Führer der Nation in heiligem Bunde 
die deutſche Reform zu leiten, als Apoſtel der Freiheit durch 
Reden und Preſſe zu wirken.“ — Seine Warnung, daß man 
von Frankreich nichts hoffen ſollte, gab Anſtoß. Aber aus 
Frankfurt wurde dem Redner ein deutſches Schwert als Ehren⸗ 
geſchenk überreicht. 

Jetzt häuften ſich die Redner um den hohen Rednerſtuhl, 
auch an andern Stellen, wo ein Sprecher erſtand, drängten ſich 
die Zuhörer. Viele Lieder wurden geſungen. Immer wieder 
wurde der Polen rühmend gedacht, und behauptet, daß Aufgabe 
der Deutſchen ſei, die Völker im Oſten zu befreien. Denn 
viele Polen ſchritten als Schaar im Zuge und lagerten in 
beſonderem Zelt unter den aufgeſchlagenen Buden. Sie hatten 
eben erſt das Beiſpiel einer Erhebung gegen Tyrannengewalt 
gegeben. Die jetzt als Flüchtlinge ſo achtungsvoll den Deut⸗ 
ſchen zuhörten, hatten im wirklichen Kriege die Waffen getragen, 
ſtattliche Männer, in deren bleichem Antlitz man die Spuren 
überſtandener Leiden fand, beſcheiden, vornehm, hilflos, elegiſch. 
Mehre von ihnen ſprachen ſelbſt herzergreifende Worte, auch 
ein Franzoſe ſprach, ein Bekannter Mathy's, der mit dieſem 
zum Feſte gereiſt war, der Journaliſt Lucian Rey aus Straß⸗ 
burg, er gab auf franzöſiſch die tröſtliche Verſicherung, daß 
Frankreich das Rheinbaiern ſich nicht begehre. Zu den hef— 
tigſten Rednern gehörte Franz, der Bruder von Mathy's 
Braut, welcher alle Anweſenden zu einem Schwur aufforderte, 
daß ſie mit Gut und Blut das Vaterland und deſſen Freiheit 
ſchirmen wollten vor jeder Gewalt von Innen und Außen. 
Mathy ſagte ihm nachher, er hätte beſſer gethan nicht zu reden. 

Schweigend ſtand Mathy unter den Anweſenden und wahr— 
ſcheinlich erregten ihm manche geſchwollene Phraſen der Redner 
Unzufriedenheit. Auf einer radirten Zeichnung des Feſtes, 
welche der Maler Brenzinger, ſpäter Gatte der Schweſter 
Mathy's, entwarf, iſt Mathy abgebildet in der Mitte des 
Vordergrundes, wie er die Hände ſeiner beiden Begleiter an 
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die Bruſt drückt. Man darf zweifeln, daß er in ſolcher Weile 
ergriffen war. Aber ſeinem jugendlichen Sinn bot doch das 
Neue des Feſtes, die Menſchenmenge, die Zahl anſehnlicher 
Häupter des Fortſchrittes, das ſinnbildliche Zeichen deutſcher 
Einheit, welches ſtolz von der alten Burgruine nach dem Rhein 
wehte, große Gedanken. 

Den Reden folgte ein Feſtmahl, wie bei Deutſchen natürlich 
1400 Perſonen mit Toaſten und Geſängen. Spät am Abend 
zogen die Verſammelten nach Neuſtadt an der Hardt zurück 
und füllten die Stadt mit ihrer Feſtfreude, welche ſich auch 
durch Tanz in mehren Bällen ausdrückte. Noch drei Tage 
nachher wogten Menſchenmaſſen von der Stadt zu dem Schloſſe 
und immer wieder wurden Anreden gehalten. 

Derſelbe Tag wurde auch anderswo feſtlich begangen, ſogar 
in Paris vereinigten ſich die Deutſchen unter dem Vorſitz 
Lafayette's mit Söhnen anderer unzufriedener Völker zu einer 
Feſtfeier. Der luſtige Tag wurde „Tag der Wiedergeburt des 
Vaterlandes“ genannt. Aber gegen dieſe tönende Bezeichnung 
ſtach es ſehr ab, wenn Wirth am Schluß ſeiner Feſtbeſchreibung 
die unſichere Anſicht ausſprach, daß dies Ereigniß doch wol 
von wichtigen Folgen für unſer Volk ſein müſſe. Die Deutſchen 
ſollten jetzt in Vereine zuſammentreten, Männer und Frauen 
in allen Theilen Deutſchlands, und ſollten großartige Geld⸗ 
mittel zuſammenbringen, um die Preſſe zu unterſtützen. 

Das war der äußere Verlauf des Hambacher Feſtes, den 
Führern galt die Gelegenheit zu vertraulicher Beſprechung für 


nicht minder wichtig. Es war nach dem Wartburgsfeſt deutſcher 


Studenten die erſte große Feſtdemonſtration im deutſchen 
Volke, hochgeprieſen und übel berüchtigt. Die Gegenwart, welche 
an dergleichen Feſte mit ähnlichem Redeſchwall gewöhnt iſt, wird 
leichter geringſchätzig darüber urtheilen, als das Bemerkens⸗ 
werthe daran würdigen. Es waren warmherzige kleine Leute, 
welche dort zuſammenkamen, nicht gewöhnt ſich anderswo als 


in der Kirche und beim Jahrmarkt in großer Zahl zu geſellen. | 
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Was damals dem Deutſchen lieb werden und ihn fortreißen 
ſollte, das mußte ihm in poetiſcher Verklärung oder als 
pathetiſche Forderung in die Seele fallen, beim Feſtzug unter 
Blumengewinden, mit Marſch und Muſik, im Liede, das durch 
die Menge geſungen wurde. Dazu begehrte der Deutſche auch 
die ſchöne Natur, das Sonnenlicht, welches über der Landſchaft 
ſeiner Väter und einem ſagenberühmten Strom glänzte, die alte 
Burgruine, welche ihn mahnte, daß er auf den Trümmern 
alter Zeit das Neue ſchaffe, den goldenen Wein und den luſtigen 
Kreis treuer Kameraden. Endlich die Geſellſchaft der Frauen; 
wenn ſich ihre Wänglein rötheten und die Taſchentücher wehten, 
war dem Redner ihr Beifall ein ſüßer Lohn, und der Jüngling 
der ſie ſo innig zu verehren bereit war, fühlte ſich ſelig in 
dem Gedanken, daß alles Schöne und Holde um ihn lachte, 
ſchwirrte und klang. Dies zuſammen verſetzte den Deutſchen 
in einen behaglichen Rauſch. Dabei aber war ſeine politiſche 
Einſicht gering, noch ſchwächer ſeine wirkliche Theilnahme am 
Staat. Er fühlte den Druck des fürſtlichen Familienregi⸗ 
mentes und die Beamtenherrſchaft als ſehr läſtig wegen der 
Zumuthung, die ihm geſtellt, zuweilen, weil dadurch ſein ſitt⸗ 
liches Gefühl verletzt wurde, aber er war für ſich allein, im 


. Haufe ein Philiſter, ohne eigenen Willen, gar nicht bereit 


dauernde Pflichten für das Ganze zu übernehmen, wenn ſie 
das Behagen ſeines Privatlebens ſtörten. Deshalb geſchah 
es, daß die Menge, ja auch ihre Führer durch Jahrzehnte 
in Eifer und Begeiſterung geriethen, ſo oft ſie den Zauber 
geſelliger Aufregung empfanden, und gleich darauf wieder als 
Einzelweſen in Ermüdung und Kleinmuth widerſtandslos der 
beſtehenden Macht zufielen, ja, daß viele von ihnen in Zeiten. 
der Anregung mit ſtillem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt bemerk⸗ 
ten, wie ihnen die Trunkenheit kam, und vergebliche Verſuche 
machten ſich dagegen zu wehren. Dieſe geſellige Berauſchung 
der Deutſchen für politiſche Ideen, welche vom Hambacher Feſt 
bis über den badiſchen Aufſtand die Menſchen fortgeriſſen hat, 
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wird in der Zukunft als eine beſondere Erſcheinung im deutſchen 
Volksleben betrachtet werden, welches den letzten Jahren einer 
großen Periode deutſcher Lyrik ebenſo eigenthümlich iſt, wie 
die asketiſche Verzückung dem Mittelalter, und der Wander⸗ 
drang den Jahren der Kreuzzüge. Und es liegt ein gewiſſer 
Humor darin, daß gerade zu derſelben Zeit, in welcher be⸗ 
geiſterte Volksſprecher ihre Landesherren mit gutem Grunde 
als Todfeinde der deutſchen Einheit und Freiheit anklagten, 
dieſe Landesherren durch ihren Beitritt zum Zollverein eine 
weit dauerhaftere Grundlage der deutſchen Einheit ſchufen, als 
damals in den ſchnell bewegten Gemüthern warmherziger Feſt⸗ 
genoſſen vorhanden war; und daß zu derſelben Zeit harte, 
eigennützige Geſchäftsleute, welche von Politik wenig wiſſen 
wollten, durch die Fabrikate, welche ſie verfertigten, und die 
Eiſenbahnactien, welche ſie zeichneten, die Landesgrenzen emſiger 
austilgten als die Feſtredner. Denn jedem Volke wird das 
Maß der Freiheit im Grunde beſtimmt durch die Beſchaffenheit 
ſeiner Lebensbedürfniſſe auf allen Gebieten menſchlicher Thätig⸗ 
keit; der politiſche Enthuſiasmus allein vermag größere Freiheit 
ſchwerlich zu bringen, keinenfalls zu erhalten. Aber wohlge⸗ 
merkt, auch keine Regierung, und ſei ſie noch ſo ſehr um die 
wirklichen Intereſſen ihres Volkes bemüht, vermag auf die 
Dauer zu beſtehen, wenn ſie in ihrem Volke nicht Wärme und 
Hingabe für den Staat rege zu erhalten weiß. 

Damals jtanden die rathloſe Begeiſterung der Liberalen 
und die ſchwächliche mürriſche Vorſorge der Regierungen für 
das reale Wohl feindſelig gegen einander, ſeitdem haben die 
Träume der Volksführer von 1832 gleich dem Sauerteige 
gewirkt, der, an ſich unſchmackhaft, unſer tägliches Brot genieß⸗ 
bar macht. Ihre Ideen, bekämpft, vielfach abgeändert, haben 
zum großen Theil geſetzliches Leben gewonnen, Fürſten und 
Volksvertreter, alle politiſchen und ſocialen Pateien haben dafür 
und dagegen gerungen. 

Die Männer, welche an dem Hambacher Feſt mit ganzem 
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Herzen Theil nahmen, nannten ſich ſelbſt zum Unterſchied von 
den gemäßigten Liberalen die Entſchiedenen. Ihnen allen war 
wol gemeinſam, daß ſie die Herrſchaft der erlauchten Familien 
in den deutſchen Staaten für eine ungemüthliche Erfindung 
der Vergangenheit hielten, welche ſchwerlich anders als durch 
Beſeitigung des monarchiſchen Princips unſchädlich gemacht 
werden könnte. Denn man merke wohl, fie waren faſt ſämmt⸗ 
lich aus den Staaten des Rheinbundes. Wer aber näher 
zuſieht, erkennt leicht, daß unter ihnen ſchon damals zwei 
grundverſchiedene Auffaſſungen der Politik hervortraten. Die 
einen ſtehen in Abhängigkeit von der franzöſiſchen Bildung 
jener Jahre, ſie verkünden Gemeinſamkeit der liberalen Inter⸗ 
eſſen in Europa, die Pflicht für jede fremde Volksfreiheit ſich 
zu begeiſtern, ſind nicht frei von communiſtiſchen Ideen und 
begünſtigen den Kampf gegen das Capital. Die andern ſtehen 
feſt auf deutſchem Volksthum, betrachten die demokratiſche 
Bewegung Frankreichs mit Mißtrauen und ſind dem Treiben 
der Socialiſten abhold. Es waren dieſe beiden Richtungen, 
welche ſich achtzehn Jahre ſpäter in den badiſchen Kammern 
und anderswo feindſelig trennten, die erſtere ſteht noch heut in 
ſchwächlichem Kampf gegen das neue Staatsleben der Deutſchen, 
die zweite hat ihre Verſöhnung mit dem monarchiſchen Weſen 
geſchloſſen und wird durch die liberalen Parteien unſeres 
Staates vertreten. 

Freilich waren damals auch die deutſch geſinnten Patrioten, 
welche ſich nicht mit den unſicheren Träumen von allgemeinem 
Weltbrand und europäiſcher Republik befriedigten, in verhäng⸗ 
nißvoller Unſicherheit über den Umfang ihres künftigen Deutfch- 
lands. Wie die öſtreichiſche Ländermaſſe dazu ſtehen ſollte, 
wußte keiner zu ſagen. Es iſt noch lange nachher ein ganzes 
Jahr parlamentariſcher Verhandlungen nöthig geweſen, um 
darüber eine politiſche Forderung zu erzeugen. Und ferner 
war ihnen das Weſen des preußiſchen Staates faſt unbekannt. 
Sie vergaßen gern, daß Preußen damals vierzehn Millionen 
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Deutſche umfaßte, faſt mehr als die kleineren Bundesſtaaten 
zuſammen, und daß eine feſtgeordnete Einheit, die bereits die 
reichliche Hälfte des Ganzen war, bei jeder Neubildung deutſcher 
Verhältniſſe ein entſcheidendes Wort ſprechen mußte. Gern 
tröſteten fie ſich mit der Annahme, daß man auch in Preußen ſehr 
unzufrieden ſei und daß Viele aus der Rheinprovinz gern unter 
ihnen getagt hätten, nur daß ſie die heimiſche Polizei ſcheuten. 
Ja, die preußiſche Regierung war ihnen beſonders anſtößig. 
Der König hatte ſeinem Volke eine Verfaſſung verheißen und 
ſein Verſprechen nicht erfüllt, die preußiſche Diplomatie ſuchte 
mit Eifer die liberalen Anläufe der ſüddeutſchen Kammern zu 
verdächtigen, Preußen galt für einen Militärſtaat, der doch nicht 
den Muth habe eine kriegeriſche Politik zu verfolgen, die 
preußiſchen Landſchaften endlich ließen ſich mit unerträglicher 
Fügſamkeit das harte Staatsweſen gefallen. Man hatte im 
Süden keine Ahnung, wie groß dort im Oſten die Armuth, 
der Mangel an Capital und an überſchüſſiger Menſchenkraft 
nach zehn Jahren des Krieges, einer fortdauernden feindlichen 
Beſetzung, einer planmäßigen Ausſaugung des Landes und 
nach einer unerhörten Anſpannung für die Befreiung geworden 
war, man wußte nicht, wie ſehr das Gedeihen der alten Pro⸗ 
vinzen durch die ruſſiſche Grenzſperre niedergehalten wurde, wie 
Handel und Handwerk in mehren hundert Städten noch nach 
dem Frieden zurückkamen, wie langſam dort die Erſparniſſe zu 
Capitalien zuſammenfloſſen und wie dieſe Erſparniſſe des Volkes 
durch Jahrzehnte faſt ſämmtlich verwendet wurden, um in dem 
Creditſyſtem der Landſchaften die tiefverſchuldeten Grundbeſitzer 
zu erhalten und einen allgemeinen Bankerott abzuwehren. Wahr⸗ 
lich die Zuſtände der alten Provinzen Preußens in jener Zeit, 
noch niemals wahrheitsgetreu geſchildert, wären wol der brüder⸗ 
lichen Theilnahme des deutſchen Weſtens werth geweſen. Denn 


dort im Oſten war kaum eine Familie, die nicht an Gut und 


Leben ihrer Angehörigen ſchwer beſchädigt war und ſich in dem 


lebenden Geſchlecht mühſam heraufrang. Die Deutſchen von 
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der Elbe bis zum Memel hatten hohen Preis dafür gezahlt, daß 
Schwaben, Alemannen und Pfälzer die Möglichkeit erhielten, 
in ihren Kammern mit einer deutſchen Regierung um ver⸗ 
faſſungsmäßige Freiheit zu ſtreiten. Daß bei ſolcher Lage des 
Staates auch die äußere Politik Preußens lange unfrei war 
und ängſtlich befliſſen, im Bann der heiligen Allianz die 
mühſam geſchaffene Ordnung zu bewahren, war nicht un⸗ 
natürlich, und darum wird das Urtheil der Geſchichte über 
die Regierung Friedrich Wilhelms III dereinſt vielleicht milder 
ſein als das ſeiner Zeitgenoſſen war. Schon im Jahr 1832 
hing das politiſche Geſchick Deutſchlands weit weniger an den 
Kammerverhandlungen im deutſchen Weſten als an der Höhe 
des Tagelohns in Schleſien und der Mark. Daß die Libe⸗ 
ralen Süddeutſchlands davon keinerlei Kunde hatten, war der 
Grundfehler ihrer Rechnung. Unterdeß übten in Preußen 
dreitauſend Turnlehrer, zu denen der Staat großentheils 
Söhne des armen Adels verwandte, die Söhne litauiſcher 
Walddörfer und die Söhne der Großbürger von Köln zu 
ſtreitbaren Männern, welche dadurch immer noch viel mehr 
von Zucht und Hingabe an den Staat erhielten, als die 
patriotiſchen Veranſtalter des Hambacher Feſtes der großen 
Maſſe ihrer Landesgenoſſen zu geben vermochten. 

Uns wird es leicht dies zu überſehen und es iſt geringes 
Verdienſt, den Irrthum eines früheren Geſchlechtes darzulegen. 
Worin jene Männer irrten, das haben ſie ſchwer gebüßt, viele 
mit Glück und Leben, aber ſie waren damals, wenn auch ebenſo 
einſeitig und beſchränkt wie ihre Gegner in den Regierungen, 
doch in vielen Gedanken, die ſie verkündeten, Vertreter der 
idealen Habe unſerer Nation und der großen politiſchen Wahr: 
heiten, auf denen jetzt das Staatsleben der Deutſchen ruht. 
Sie haben verkündet und ſind vergangen, damit wir leben. 
Das darf auch den Gefallenen die Nation nicht vergeſſen. 
Vieles in jenen Anfängen erſcheint uns ſchwächlich, es waren 
in Wahrheit harte, aufreibende und menſchenvertilgende Kämpfe, 
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von beiden Seiten ſanken die Opfer, es waren nicht deutſche 
Journaliſten und Profeſſoren allein, welche darum in Irrſinn 
endeten, und es waren nicht Journaliſten und Handwerks⸗ 
geſellen allein, welche darum aus dem Lande ihrer Väter in die 
Verbannung getrieben wurden. 

Für Mathy war der Beſuch des Hambacher Feſtes folgen⸗ 
reich. Nicht nur, weil er dabei den Kreis ſeiner politiſchen 
Bekannten mehrte und weil ſein erſtes Zeitungsunternehmen 
ſich an die Anregungen dieſes Tages knüpfte. Wichtiger noch 
wurde das Feſt für ſeine ſpäteren Jahre und in anderer 
Weiſe als vielleicht er ſelbſt in der Feſtſtimmung für möglich 
gehalten. Hier hatte er eine außerordentliche Zahl anſehnlicher 
Männer in politiſchem Rauſche geſehen, voll von Eifer und 
Zorn. Und kurze Zeit nachher, als es darauf ankam Ueber⸗ 
zeugung zu bethätigen und einen männlichen Willen zu erweiſen, 
wie beſtand die Mehrzahl? Wie bewährten ſich die helltönenden 
Redner und die jubelnden Hörer? Auch ſolche, die nicht ſtreng 
geprüft wurden, wie unſicher, kühl, furchtſam bewieſen ſie ſich 
nach der Heimkehr und Ernüchterung. Er war ſchon ſeiner 
Anlage nach allem Schwulſt und gebauſchter Rede abhold, aber 
die kalte Nichtachtung, mit welcher er ſpäter bei jeder Gelegen⸗ 
heit den Wortſchwall der Rednerbühne und geräuſchvolle Volks⸗ 
demonſtrationen betrachtet hat, die verdankte er unter anderm 
auch den Erfahrungen, die er nach dem Hambacher Feſte an 
ſich und ſeinen deutſchen Zeitgenoſſen machte. 


6. 
Der Jeitgeiſt. 


Durch die neue Preßfreiheit Badens wurde Mathy zur 
Herausgabe einer politiſchen Zeitſchrift angeregt. Auch die 
Eindrücke des Hambacher Feſtes führten ihn dazu, es war 
Loſungswort der liberalen Oppofition, daß durch neue Orts⸗ 
blätter in den kleinen Kreiſen des Volkes das Verſtändniß 
für Fragen der Gegenwart geſteigert werden müſſe. „Der 
Wächter am Rhein“ aber, zu dem Mathy gearbeitet, war 
ſeitdem in ſeinen Angriffen gegen beſtehende Staatsgewal— 
ten ſo heftig aufgeflackert, daß Mathy mit dem I unzu⸗ 
frieden wurde. 

Am 14. Juni 1832 wurde das Probeblatt „ An⸗ 
fang Juli die erſte Nummer der neuen Zeitſchrift: „Der 
Zeitgeiſt, ein Volksblatt für Deutſchland.“ Karlsruhe, bei 
W. Hasper. Das Blatt auf Actien gegründet erſchien zwei⸗ 
mal, dann dreimal wöchentlich, zwei Jahre hindurch bis zum 
Oktober 1834; es ſollte eine weſentlich politiſche Zeitſchrift 
ſein mit belehrender Tendenz, welche die politiſchen Neuig— 
keiten in bequemer Ueberſicht zuſammenfaßte, und Mittheilun⸗ 
gen über örtliche Angelegenheiten brachte, vor allem Aufſätze 
über Tagesfragen, über Pflichten und Rechte des Staats- 
bürgers, gegen Tyrannei und Uebergriffe der Beamten, über 
Verfaſſung und öffentliches Recht des Auslandes u. ſ. w. Vor⸗ 
bild für die Einrichtung wurde die deutſche Tribüne, welche 
Wirth ſeit dem 1. Juli 1831 in München, ſpäter in Hom⸗ 
burg herausgab. 
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Die politiſchen Blätter, welche überall in Süddeutſchland 
neben den ältern Tageszeitungen erſtanden, gehören zu den 
bedeutſamen Erſcheinungen jener Jahre der erwachenden poli⸗ 
tiſchen Bewegung, ſie bezeichnen einen Fortſchritt im Gebiet des 
rheiniſchen Guldens gegenüber der faden Belletriſtik, welche 
damals noch das literariſche Kleinleben in den Ländern des 
Thalers darſtellt. Während in der Mark der Beobachter an 
der Spree, in Schleſien der Hausfreund, in Dresden mit 
höheren Anſprüchen Theodor Hell's Abendzeitung und in Leipzig 
ein halbes Dutzend ähnlicher Blätter ſchwache Gedichte und 
ſeichte Novellen in das Haus des wohlhabenden Bürgers trugen, 
verbreiteten kleine ſüddeutſche Zeitſchriften in ſehr entſchiedener 
Parteifärbung Kunde von den großen ſachlichen Angelegenheiten 
der Nation. Sie hatten einen engen Wirkungskreis, wenn 
nicht der Name des Herausgebers einmal entferntere Leſer an⸗ 
zog, die meiſten mögen wol wie der Zeitgeiſt höchſtens tauſend 
Abonnenten gezählt haben, denn ſie lagerten dicht nebeneinan⸗ 
der, weil jede Stadt, die anſehnlich in ihrer Landſchaft ſtand, ihr 
eigenes Blatt begehrte, ſie hatten deshalb auf örtliche Anforde⸗ 
rungen Rückſicht zu nehmen und wußten ſich nicht immer gegen 
Klatſch zu wahren, aber die Richtung aller war nach den 
großen politiſchen Angelegenheiten. Viel Wortſchwall und übel 
gerichteter Jugendzorn kam in ihnen zu Tage, aber auch nicht 
gemeine Begabung. Den liberalen Blättern traten bald conſer⸗ 
vative und ultramontane entgegen, und bis zum Jahre 1848 
knatterte im ganzen Südweſten trotz Cenſur und Verfolgungen 
das Kleingewehrfeuer der jungen Krieger von der Preſſe. Dort 
wurde die Thätigkeit eines Redacteurs ein gewöhnlicher Weg 
zum Volksvertreter und Politiker, faſt jeder Führer der Oppo⸗ 
ſition ſtand in Verbindung mit einem oder mehren Blättern 
und benutzte die Spalten, anzugreifen oder zu vertheidigen. 
Und es iſt eine ernſte Betrachtung, welche Summe von Geiſtes⸗ 
kraft und Arbeit in den kleinen Kreiſen des vielgetheilten 


Vaterlandes damals für politiſche Wirkungen verausgabt 
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werden mußte, wie knapp die Geldmittel und wie unficher das 
Leben der Zeitſchriften und ihrer Leiter war. Iſt doch noch jetzt 
der Verbrauch von Menſchenkraft in der deutſchen Tagespreſſe 
vielleicht fünfmal ſo groß als in Frankreich und England. 
Es iſt deshalb lehrreich, das Stillleben des Zeitgeiſtes zu 
betrachten. Mathy durfte ſchon darum nicht ſein Blatt als 
Redacteur zeichnen, weil nach dem Geſetz für dieſe verant⸗ 
wortliche Thätigkeit außer badiſchem Staatsbürgerrecht auch 
ein Alter von mehr als dreißig Jahren nothwendig war. Da 
in Baden die neuen Journaliſten der Oppoſition faſt ſämmt⸗ 
lich in jugendlichem Alter ſtanden, mußten Strohmänner als 
verantwortliche Herausgeber genannt werden. Der Mann, 
welcher beim „Zeitgeiſt“ ſolcher Anforderung zu entſprechen 
hatte, war nach Wahl der Druckerei Erasmus Bartlin, der 
Packer und Ausläufer. Als dieſem angezeigt wurde, daß 
er zum Redacteur beſtellt ſei und dafür einen Gehalt von 
36 Kreuzern für die Woche beziehen werde, hatte er zwar gegen 
den Titel an ſich nichts einzuwenden, weigerte ſich aber bedäch⸗ 
tig in eine Steigerung ſeiner Einnahme zu willigen, weil er 
ein ſtarkes Mißtrauen gegen die Zumuthungen hatte, die man 
ihm dafür machen werde. Indeß fand er ſich bald in ſein 
neues Amt, erhielt ein Gefühl ſeiner Bedeutung und trug in 
einem neuen Rocke die Zeitung durch die Straßen aus. Waren 
die Karlsruher mit irgend einem Zeitgenoſſen unzufrieden, ſo 
ſagte Erasmus beruhigend: „Der Mathy und ich werden's 
ihm ſchon geben“, wenn er aber die Nummer zum Cenſor 
trug, ſtellte er mit Selbſtgefühl ſich allein vor: „Hier bringe 
ich mein Blatt.“ Einſt hatte die Zeitung über Beſchlagnahme 
einer Nummer Beſchwerde erhoben und Erasmus mußte als 
Redacteur mit dem Rechtsanwalt nach Raſtatt an das Hof- 
gericht. Da verſprach er bei der Abreiſe tapfer: „Wenn ich 
hinauskomme, denen werd' ich's ſagen“, und da das Blatt 
Recht bekam, frohlockte er laut und freute ſich ſeiner Tüch⸗ 
tigkeit. Sonſt erwies er ſich in jeder Weiſe eifrig für ſeine 
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Zeitung und als Mathy ſpäter in Unterſuchungshaft kam, 
trug er ihm treulich das Eſſen zu. Nur mit den Setzern 
ſtand er auf geſpanntem Fuß, ſie neckten ihn, und als der 
„Zeitgeiſt“ einſt unter ſeinen Anzeigen als Naturwunder einen 
Herrn aus Afrika ankündigte, mit außerordentlichem verfilztem 
Haarwuchs, ſonſt von liebenswerthem Charakter und guter 
Tenorſtimme, und ein kleiner Holzſchnitt die ſeltſame Geſtalt 
dem ſchauluſtigen Publikum empfahl, da hatten die boshaften 
Setzer es gerade ſo eingerichtet, daß der geſperrte Name des 
Redacteurs Bartlin unter das groteske Bruſtbild zu ſtehen 
kam. Darin erkannte Bartlin mit Recht eine beabſichtigte 
Kränkung und weigerte ſich dieſe Nummer auszutragen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Mathy als Journaliſt in 
Vielem die Färbung theilte, an welcher damals die Entſchie⸗ 
denen des deutſchen Liberalismus erkannt wurden. Was bei 
Anderen als Strohfeuer loderte, war bei ihm heiße Glut, 
und die mühſam gebändigte Energie ſeiner Empfindung gab 
zuweilen ſeinem Ausdruck eine Strenge, welche die Betroffenen 
ſehr verletzte und der kriegsluſtigen Jugend die Anſicht nährte, 
daß dieſem Genoſſen das wildeſte Wagniß nach dem Herzen 
ſein müſſe. Aber Mathy war darin klarer, ja, und auch beſſer 
als Andere, daß er gewaltſame That, welche den ſchwachen 
Rechtszuſtand zerbrechen wollte, niemals billigte, und wo ihm 
ein ſolcher Plan vertraut wurde, aus ſeiner Abneigung niemals 
einen Hehl machte. Es war nicht nur ſein Verſtand, welcher 
die verhältnißmäßige Stärke der beſtehenden Regierungsweiſe 
und die große Schwäche eines unpolitiſchen Volkes erkannte, 
es war auch bei einem beherzten Mann, der ſonſt ſein eigenes 
Leben und Glück nur zu leicht auf das Spiel ſetzte, eine ſtarke 
ſittliche Empfindung, innerer Widerwille gegen Geheimtreiben 
und Verſchwörung und gegen die Benutzung gläubiger Ge⸗ 
müther. Nicht die republikaniſche Form, ſondern der männ⸗ 
lichere Sinn der Regierten und das Wachsthum ihrer Lebens⸗ 
kraft müſſe zu größerer Freiheit verhelfen, alles Heil ſei von 
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einem geſetzlichen Widerſtand zu hoffen, welcher Schritt für 
Schritt den Beamtendespotismus einſchränke, indem er den 
durch Geſetz und Verfaſſung geſtatteten Kampf unermüdlich 
fortführe. Da in Preußen und Oeſtreich die Möglichkeit eines 
ſolchen geſetzlichen Kampfes mit der Regierung nicht vorhan⸗ 
den war, jo betrachtete er beide Staatsregierungen als die 
großen Feinde der Freiheit, aber er begriff aus der Ferne doch 
ſo viel von dem preußiſchen Staatsweſen, daß er die Bedeu⸗ 
tung einſah, welche Preußen für Deutſchland haben könne, und 
er zürnte deshalb der Schwäche und Unſelbſtändigkeit zu 
Berlin. Auch er war noch geneigt, jeden Kampf eines frem⸗ 
den Volkes gegen die Mächtigen in poetiſcher Verklärung zu 
ſehen, aber er war vor Allem gut deutſch, der zornig aufflammte, 
wenn fremde Ueberhebung die Tüchtigkeit der Landsleute angriff; 
der Pfälzer mochte das Lebhafte und Anmuthige der franzö— 
ſiſchen Art ſehr gern leiden, aber er haßte die Anſprüche der 
Nachbarn recht innerlich. Vor Allem aber war er völlig un⸗ 
berührt von der Frivolität, welche in die deutſche Literatur 
gedrungen war, und obenan ſtand ihm, daß der höchſte Vorzug 
deutſcher Natur die Achtung jeder religiöſen Ueberzeugung und 
die Innigkeit der Ehe und des Familienlebens ſei. Als er einige 
Jahre ſpäter in der Schweiz erfuhr, daß Gutzkow ſeiner Wally 
wegen durch das badiſche Preßgeſetz verfolgt werde und in Unter- 
ſuchungshaft gekommen ſei, ſchrieb er: „Ich theile die Anſichten 
von Herrn Gutzkow und Comp. über religiöſe und moraliſche 
Gegenſtände durchaus nicht, allein die Art, wie man gegen ſie 
verfährt, empört mich. Man laſſe die Leute ſchreiben, iſt ihre 
Sache ſchlecht, jo wird fie ſchon gehörig gewürdigt werden.“ 
Er war als Journaliſt in der günſtigen Lage, daß er über 
Staatswirthſchaft und Verwaltung gründliche Vorbildung mit⸗ 
brachte, und nicht nur als fleißiger Schüler ſeiner Lehrer, 
welche unter den beſten zählten. Er hatte auch in dieſen Fragen 
einen praktiſchen Inſtinkt, er begriff ſehr wohl, daß keine Theorie 
der Nationalökonomen für den Staatsmann die Bedeutung 
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eines geſetzgebenden Herrn, nur die eines eifrigen Freundes 
haben dürfe, den der Schaffende mit Neigung anhört, ohne 
ihm das eigene Urtheil in beſtimmtem Fall gefangen zu geben. 
Er war vor jeder neuen Frage bemüht, durch angeſtrengte 
Arbeit eine möglichſt genaue Kenntniß der wirklichen Verhält⸗ 
niſſe zu gewinnen, bevor er ſich eine Anſicht bildete, und er 
machte dafür die umfaſſendſten Studien. Wo er einmal fehl⸗ 
griff, geſchah das nie aus falſcher Doctrin, ſondern weil die 
Beobachtungen, auf denen ſeine Anſichten ruhten, unvollſtändige 
waren, und deshalb iſt bei ihm mit der Vermehrung ſeiner 
Erfahrungen ein ſteter und ſicherer Fortſchritt zu erkennen. 
Der junge Schriftſteller war in die Oppoſition getrieben und 
ſeine Begabung machte ihn zu einem läſtigen Gegner der Regie⸗ 
rung. Doch er fand nach ſeiner ganzen Natur vielleicht ein⸗ 
mal Freude am Kampf, aber niemals Befriedigung an dem 
Widerſpruch als ſolchem. Er war angelegt zum Lehrer und 
Bildner ſeines Volkes, vielleicht des Staates, und es war ein 
Unglück ſeiner Zeit und er hat es immer als ein Unglück für 
ſich ſelbſt gefühlt, daß ſein ehrlicher Liberalismus zum Kampf 
gegen die ſchaffenden Gewalten des Staates genöthigt war. 

Hoffnungsvoll begann Mathy ſeine Zeitung. Auch ihm 
war es ein gutes Gefühl als junger Redacteur zum ganzen 
Volke zu ſprechen; dies war ja ein ſehr beſcheidenes Unter⸗ 
nehmen, aber er durfte ſich zutrauen etwas daraus zu machen, 
nicht lange und ſeine Thätigkeit mochte ihn in den Stand ſetzen, 
die Geliebte heimzuführen. Er begann die erſte Nummer mit 
dem Aufſatz: Wie ſoll der Bürger ſeine Theilnahme am öffent⸗ 
lichen Leben kundgeben? Dieſe Nummer wurde am 4. Juli 
ausgegeben, den Tag darauf beſchloß die Bundesverſammlung 
zu Frankfurt, daß die Preßfreiheit in Baden — trotz einem 
vorſichtigen Preßgeſetz — mit der Sicherheit Deutſchlands un⸗ 
verträglich ſei. So wurden die jungen Lebenshoffnungen des 
Redacteurs nach den erſten Stunden an der Wurzel geknickt. 
Der Zeitgeiſt druckte in einer der nächſten Nummern das ver⸗ 
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hängnißvolle Protokoll der Bundesverſammlung: Maßregeln 
für Ordnung und Ruhe, vollſtändig ab und umgab die Num⸗ 
mer mit einem Trauerrand. Wol war für Mathy Grund 
zur Trauer, die neue Pflicht, welche er auf ſich genommen 
hatte, bedrohte ihn jetzt mit einem widerwärtigen unabläſſigen 
Kampf, der ſtets demüthigend und ſtets ſieglos ſein mußte 
und auch das wackerſte Herz mit Erbitterung füllte, mit dem 
Kampf gegen die Cenſur. 

Er merkte ſogleich das Leiden. In einer der folgenden Num⸗ 
mern, welche die neue Cenſurverordnung Badens mittheilte, 
wurde ihm die Betrachtung, die er darüber angeſtellt, gänzlich 
geſtrichen, und der Text des Blattes hatte einen weißen Bogen. 

Die Jüngeren des lebenden Geſchlechts kennen die Cenſur 
nur vom Hörenſagen. Gegen kein Leiden des alten Beamten⸗ 
ſtaates ſind ſo viele Tintenfäſſer geworfen und ſo ſtarke Donner⸗ 
ſchläge von der Rednerbühne geſchleudert worden. Aber die 
heftigſten Anklagen gegen die Cenſur gaben nur unvollſtändig 
den Jammer, die Verſtimmung und die Verbitterung wieder, 
welche durch dieſe tyranniſche, freche und täppiſche Gouver⸗ 
nante in die Seelen des Volkes kamen. Sie machte den 
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der Monarchie hätte ein beſſeres Mittel erdenken können, die 
Herrſcher ihrem Volke widerwärtig zu machen. Denn un⸗ 
geheuer erſchien der Hochmuth und unerträglich die Selbſtſucht, 
welche unternahm dem Volk das Urtheil über ſeine eigenen 
Intereſſen zu wehren und jedes freie Wort in den Hals des 
Sprechenden zurückzuſtopfen. Sogar die wohlmeinende Regie⸗ 
rung erſchien dem Schreibenden als ein pedantiſcher, beſchränkter, 
feindſeliger Schulmeiſter, und genau dieſelbe boshafte Schaden⸗ 
freude, welche der Zwang der Schule in den Schülern ent⸗ 
wickelt, empfand der Schriftſteller gegenüber der ſtreichenden 
Staatsgewalt. So oft er über Tagesfragen ſchrieb, fühlte 
er die Demüthigung; er war in einem Zuſtand beſtändiger 
Gereiztheit, ſein Beſtreben ein eigenes Urtheil in die Oeffent⸗ 
5* 


. 


lichkeit zu bringen, wurde ein unabläſſiger Hader der Liſt mit 
unvernünftiger Gewalt. Täglich kam er in Verſuchung, ironiſch 
mit verſteckten Stacheln wehe zu thun wo er nicht mit offenem 
Wort kämpfen durfte, ſchlau zu verhüllen und doch boshaft 
anzudeuten. Und ebenſo waren Millionen deutſcher Leſer 
gewöhnt zwiſchen den Zeilen zu errathen und gehäſſig auszu⸗ 
malen. Mathy hatte Recht, wenn er ſpäter einmal die ganze 
erbitterte Stimmung des Volkes gegen die Regierungen, welche 
bis 1848 ſo bezeichnend für Deutſchland war, ein Leiden 
des Cenſurſtaats nannte. Da hingegen, wo der Schriftſteller 
ungeſtraft ſich ergehen konnte, brach der Eifer in übermäßig 
geſteigertem Ausdruck hervor; weil man der Sache nicht auf 
den Leib gehen durfte, half man ſich mit allgemeinen, hoch⸗ 
geſpannten, heftigen Redensarten. Das verdarb Manchem den 
Charakter, Vielen den Stil. Noch heut iſt zuweilen an Män⸗ 
nern, welche ihre Schule unter der Cenſur durchgemacht haben, 
etwas von den Eigenheiten des Cenſurſtils zu erkennen, von 
furchtſamer Zurückhaltung, kleinem Witz und Phraſen. Auch 
darum iſt der deutliche und feſte Ausdruck in den Aufſätzen 
Mathy's aus jener Zeit erfreulich, er ſticht gut ab gegen den 
Ton anderer Blätter. Und nur da, wo ſeine Rede eine humo⸗ 
riſtiſche Färbung erhielt, durfte man noch in ſpäteren Jahren 
aus den allzu feinen Strichen und dem vorſichtig verhaltenen 
wohlerwogenen Ausdruck ſchließen, daß auch ihm in der Jugend 
die Laune durch die Rückſicht auf einen argwöhniſchen Cenſor 
gebändigt worden war. 

Wehmüthig waren die Erfahrungen, welche der Zeitgeiſt 
unter der wiederhergeſtellten Cenſur machte. Im zweiten Viertel⸗ 
jahr hatte Mathy nach einer Rundreiſe des Großherzogs einen 
Haupt⸗Artikel geſchrieben: „Der Kalif Achmet“, in welchem er 
erzählt, wie ein wohlmeinender Fürſt des Orients durch ſeine 
ſchlauen Miniſter über die Stimmung des Landes getäuſcht 
wird, dabei hatte er einige Miniſter ohne Vorliebe, aber mit 
Laune portraitirt und ihre Namen ins Griechiſche überſetzt. 
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Dieſe Geſchichte machte gewaltiges Aufſehen, denn der Cenſor 
hatte die Anſpielungen und die griechiſchen Namen nicht ver⸗ 
ſtanden und das Stück als eine orientaliſche Leſefrucht ſorg⸗ 
los durchgehen laſſen. Dafür erhielt er einen Verweis, wurde 
natürlich argwöhniſch und ſtrich ſeitdem mit zorniger Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Vollends nach dem Frankfurter Attentat im 
nächſten Jahre übte er ſein Amt ohne alle Barmherzigkeit, 
faſt jede Nummer hatte lange Cenſurlücken, und ſeine Striche 
wurden — was damals noch erlaubt war — durch leere 
Stellen, weiße Blätter, dicke ſchwarze Striche oder durch das 
Wort „Cenſurlücke“ in außerordentlich fetter Schrift bemerkbar 
gemacht. Ja, der Cenſor begnügte ſich nicht zu ſtreichen, er 
fügte auch einer Mittheilung zu: „Wird auf höheren Befehl 
als falſche Nachricht bezeichnet, Polizeiamt der Reſidenz.“ Eine 
Zeitlang übte ein Erſatzmann des Cenſors dieſe zerſtörende 
Thätigkeit in ganz ungewöhnlicher Weiſe. Da er den Auftrag 
hatte in jeder Nummer kräftig zu wirken, ſo ſtrich er ohne 
Wahl bald den Anfang, bald das Ende eines Artikels, zwang 
den Autor eine Erörterung mit „und“ anzufangen oder ließ 
den Vorderſatz ſtehen und tilgte den Nachſatz, Alles ohne ſich 
ſonderlich um den Inhalt zu kümmern; er vernichtete eine 
harmloſe phrenologiſche Betrachtung, welche der Dorfzeitung 
entnommen war, daß nämlich die Schädellehre den Kopf Na⸗ 
poleons für einen dummen Kopf erkläre, deſſen Eigenthümer 
ein ſimpler braver Mann geweſen ſei, während doch der Kopf 
in Wirklichkeit das gerade Gegentheil bewieſen habe. Dar⸗ 
über verlor Mathy die Geduld und ſtellte den Mann in der 
Amtsſtube zur Rede: dieſe Art zu ſtreichen ſei völlig ungeſetz⸗ 
lich, ja verbrecheriſch; und wir fürchten, er ſagte dem Cenſor, 
ſie ſei ein Unſinn und Blödſinn. Der Beamte war ſo ein⸗ 
geſchüchtert, daß er nichts dagegen zu bemerken wagte. Doch 
half die Scene nur auf kurze Zeit. 

Derſelbe Schlag, welcher ſein junges Unternehmen traf, 
warf ihn auch aus feiner Beamtenlaufbahn. Wahrſcheinlich 
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wäre der Zwieſpalt zwiſchen ſeinen Amtspflichten und ſeinem 
Redactionsgewiſſen auch ohne Wiederherſtellung der Cenſur 
nicht ausgeblieben. Denn die Regierung, wie wohlmeinend 
ſie im Ganzen war, ſtand doch der liberalen Oppoſition oft 
abweiſend gegenüber und hätte in die Länge an ihrem jungen 
Beamten literariſche Thätigkeit auf eigene Hand ſchwerlich 
ertragen. Indeß Mathy war unter dem Preßgeſetz gar nicht 
als Redacteur verantwortlich, und die Regierung mochte nicht 
ſofort Veranlaſſung zur Unzufriedenheit gefunden haben, wenn 
ſie eigener Ueberzeugung folgen durfte. Jetzt aber wurde ſie 
von Frankfurt ſtark bedrängt und hatte keine Wahl, ſie mußte 
ſcharf gegen ihre Preſſe einſchreiten. Daß Mathy den Zeit⸗ 
geiſt leitete, war in Karlsruhe bekannt, ein neues politiſches 
Blatt war ohnedies damals eine wichtige Sache, auch der 
Trauerrand hatte großes Aufſehen gemacht. Dennoch wollte 
die Regierung den vielverſprechenden Beamten nicht verlieren, 
man häufte die Akten in ſeiner Stube, um ihm die journa⸗ 
liſtiſchen Allotria unmöglich zu machen. Das war vergebens, 
ſeine Arbeitsfähigkeit ſchien unbegrenzt, er ſchrieb in der Nacht 
und nicht nur in den Zeitgeiſt, auch als Mitarbeiter der All⸗ 
gemeinen Zeitung. Sein wohlwollender Vorgeſetzter, Finanz⸗ 
miniſter Böckh ließ ihn kommen: „Wenn Sie ſich entſchließen 
können, Ihre ganze Kraft der Regierung zur Dispoſition zu 
ſtellen, ſollen Sie eine Karriere machen, wie noch nie jemand 
in Baden.“ Darauf Mathy: „Das heißt ja wohl, ich ſoll 
für die Regierung ſchreiben?“ Böckh: „Allerdings.“ Mathy: 
„Nun, Excellenz, mit Ihnen wollte ich's wagen, wir beide 
würden mit einander fertig, aber Ihre Herren Collegen —.“ 
Da blieb der Regierung nichts übrig als den unbotmäßigen 
Beamten zu entlaſſen. Am 21. Auguſt 1832 wurde durch 
Entſchließung des Staatsminiſteriums ſeine Enthebung von der 
Secretärſtelle ausgeſprochen. Doch blieb er Kameralpraktikant 
— dieſe Würde war in Baden gewiſſermaßen unzerſtörbar 


— und ſtand unter dem Staatsdienergeſetz, behielt auch vor⸗ 
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läufig ſeine Nebengeſchäfte, Regelung der Grundſteuer in einigen 
Ortſchaften. 

Mathy war nicht mehr Beamter, er hatte den kleinen 
Gehalt verloren und ihm wurde ſchwer, den Zeitgeiſt durch die 
Klippen der Cenſur zu ſteuern. Dennoch behielt er eine fröh—⸗ 
liche Zuverſicht, er verdiente durch Zeitungsberichte und auch 
etwas bei ſeinem eignen Blatt, und er konnte noch viel mehr 
ſchaffen, wenn es noth that, Stunden geben, ein Buch ſchreiben; 
er fühlte ſich gehoben durch das achtungsvolle Vertrauen, das 
ihm die Führer der Oppoſition zollten, und er war der Liebe 
ſeiner Anna ſicher. Er überlegte mit ihr, beide muthig, voll 
Glauben an die Menſchheit; die Vermählung wurde beſchloſſen 
und Mathy arbeitete ſeitdem mit doppeltem Eifer, um für den 
neuen Haushalt eine kleine Sparbüchſe zu füllen. Er hatte 
darüber auch den Staat zu fragen. Denn als Kameralprakti⸗ 
kant war er nach badiſchem Geſetz verpflichtet, zu Schließung 
der Ehe eine Erlaubniß einzuholen, welche an den Nachweis 
eines Vermögens von 8000 Gulden geknüpft wurde. Er bat 
am 26. Mai 1833 das Finanzminiſterium, ihm entweder 
den Nachweis zu erlaſſen — was in anderen Fällen wol 
geſchehen war — oder ihn aus der Praktikantenliſte zu ſtreichen, 
um, wie er ſich ausdrückte, „mich auf dieſe Weiſe der Pflichten 
eines Verhältniſſes zu entheben, deſſen Rechte zu genießen ich, 
ungeachtet vierjähriger treugeleiſteter Dienſte, keine oder doch 
nur ſehr problematiſche Ausſichten habe.“ Er wurde ſofort 
entlaſſen und ihm die kleinen Nebengeſchäfte abgenommen. 

Da gerade in den Wochen, wo er dem erſehnten Glück 
ſo nahe war, traf es ihn wieder wie ein Wetterſchlag aus 
heiterem Himmel. 

Am 3. April 1833 war der kopfloſe Aufruhr zu Frankfurt 
geweſen, Mathy hatte völlig nichts damit zu thun gehabt. Als 
einige Tage vorher Rauſchenplat bei ihm eingetreten war und 
Andeutungen davon gemacht hatte, da war ihm der jüngere 
Mann ein Warner geworden, und als die Nachricht von dem 
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Straßenlärm nach Karlsruhe kam, hatte Mathy gegen die 
Freunde ſeine Mißbilligung ausgeſprochen. „Sie haben es gut 
gemeint, aber dumme Streiche gemacht,“ ſagte er damals. 
Doch er war ein warmherziger Deutſcher, er war als Freund 
buchſtäblich treu bis zum Tode, jeder politiſch Verfolgte war 
ihm ein mitleidwerthes Opfer der ſchlechten Gegenwart, ſogar 
wenn er die Perſon des Verfolgten nicht ehren konnte, war 
ihm genug, daß einer in Noth und Jammer zu ihm Vertrauen 
hatte, in ſolchem Fall wurde ihm jeder Fremde der Nächſte, und 
er frug wenig nach dem Geſetz. Und gar nicht nach dem eigenen 
Heil. Dieſe Zuverläſſigkeit hatte ihm unter der politiſchen 
Jugend des Südens den Ruf eines treuen Nothhelfers verſchafft, 
und zu ihm kamen politiſche Flüchtlinge in der letzten Angſt um 
Freiheit und Leben, auch wenn ſie ihn vorher kaum gekannt 
hatten. Seit er nicht mehr im Staatsdienſt war, betrachtete 
er bei ſolchem Helferamt die verfolgenden Regierungen nur 
als politiſche Gegner. Und er handelte darin ganz im Ein⸗ 
verſtändniß mit ſeiner Verlobten. Ja es darf nicht verhehlt 
werden, daß er ſie bei dieſen polizeiwidrigen Lebensrettungen 
ſogar als Gehilfin benutzte. So fand er einſt in ſeiner 
Wohnung einen Zettel, der ihn aufforderte in den Gaſthof 
„Die Sonne“ zu kommen, ein Fremder bringe ihm Grüße von 
Mannheim. Als Mathy in die Gaſtſtube trat, traf er einen 
Herrn, der ihm mit den Augen winkte, er erkannte einen Oſt⸗ 
frieſen Köhler, den er früher einmal in Mannheim als Reiſenden 
für irgend eine politiſche Parteibewegung geſehen hatte. Köhler 
ſagte ihm vor dem Kellner: „ich habe Aufträge für Sie“, und 
als der Kellner das Zimmer verlaſſen hatte, flüſterte er: „ich 
bin auf der Flucht, dem Gensdarm und dem Gefängniß ent⸗ 
ronnen, ich habe keinen Hut, kein Geld, ich bin die ganze 
Nacht gelaufen, will nach Straßburg.“ „Bleiben Sie ſitzen,“ 
ſagte Mathy kurz, „ich hole den Hut.“ Er kaufte dieſe Legi⸗ 
timation des deutſchen Bürgers für freie Luft und führte den 
Fremden darunter auf die Straße. Unterdeß war die Flucht 
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des Köhler der Polizei nach Karlsruhe gemeldet. Auf dem 
Wege trafen Beide einen Polizeicommiſſar: „Wollen Sie voran⸗ 
gehen,“ ſagte Mathy, „ich habe mit dem Herrn von der Polizei 
etwas zu ſprechen,“ er hielt den Beamten auf und verhinderte 
ihn an der Beobachtung des Begleiters. Aber bei Mathy 
konnte der Flüchtling unter dieſen Umſtänden nicht weilen. 
Da faßte Mathy den verzweifelten Entſchluß, den Mann in 
der Wohnung ſeiner Braut unterzubringen; Anna ging zu 
einer Freundin und verweilte dort unter einem Vorwande 
während der Nacht; der Flüchtling wurde in Anna's Stube 
verſchloſſen, am andern Morgen in Begleitung der Damen 
durch einen Miethwagen fortgebracht. Mathy traf denſelben 
Mann ſpäter in der Schweiz, er iſt in London als Flüchtling 
auf der Straße verhungert. 

In ähnlicher Weiſe brachte Mathy noch drei Andere — 
der letzte war ſein Schwager Franz — heimlich durch die 
Grenzwachen nach der Rheinpfalz und Frankreich, bei Nacht 
auf Schmugglerpfaden unter perſönlicher Gefahr, mit trotzigem 
Herzen und zum Aeußerſten entſchloſſen. 

Es war nicht zu vermeiden, daß die Polizei von dieſer 
hilfreichen Thätigkeit des jungen Journaliſten eine Ahnung 
erhielt. Zwar in Baden war man nicht gerade befliſſen zu 
verfolgen, aber die Geflüchteten ſelbſt ſorgten dafür, der Central 
commiſſion in Mainz Andeutungen zu den Akten zu ſenden, 
denn ſie hatten eine verzweifelt gemüthliche Weiſe ihr Ver⸗ 
ſchwörungswerk mitzutheilen, ſie ſprachen gern vertraulich in 
den Schenken und ſandten zur Heimat höchſt vertrauliche Briefe 
in Hut und Felleiſen wandernder Handwerksburſchen, welche 
zuverläſſig der Polizei in die Hände wandelten. Durch einen 
ſolchen Brief kam Mathy als Fluchtbeförderer in die Akten 
und Ende Mai 1833 erhielten die Behörden in Karlsruhe 
den Auftrag, eine Unterſuchung gegen ihn zu eröffnen. Er war 
gerade in der Kammer und mit dem Kammerbericht beſchäftigt, 
als er verhaftet wurde, man hielt Hausſuchung in ſeiner 
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Wohnung und fand dort Exemplare eines anſtößigen Liedes 
auf die Getöteten von Frankſurt, welches allerdings auf ſeinen 
Betrieb an einem Sonntag Nachmittag in der Hasper' chen 
Druckerei geſetzt worden war. 

Ach, es war unmittelhar vor dem Tage, den er ſeit Jahren 
heiß erſehnt und mit aller Anſpannung ſeiner Kraft herbeizu⸗ 
führen geſucht hatte. Die Trauung war beſtellt, das Braut⸗ 
kleid fertig, der Brautkranz gebunden, da kam ſeiner Braut 
nach Schwetzigen, wo ſie bei ihrer Schweſter, der Amtsphyſikus 
Wilhelmi lebte, die Schreckenskunde. Sie eilte ſogleich nach 
Karlsruhe und ſetzte durch, in den Rathhausthurm geleitet zu 
werden, wo Mathy in Haft ſaß. Seine erſten Worte waren: 
„Es kommt doch nicht ins Stocken mit der Hochzeit?“ 

Er blieb etwa vier Wochen in Haft, wegen der Flüchtlinge 
war nichts Belaſtendes auf ihn zu bringen, nur die Er⸗ 
mittelung, wo jenes Gedicht gedruckt ſei, verzögerte ſeine Frei⸗ 
laſſung. Da beſchloß Mathy der Sache ein Ende zu machen, 
und als fein Freund, der Faktor Malſch von der Hasper'ſchen 
Druckerei — jetzt Oberbürgermeiſter zu Karlsruhe — vor den 
Stadtdirector Baumgärtner geladen wurde, um Mathy gegen⸗ 
übergeſtellt zu werden, ging Mathy auf Malſch zu, reichte ihm 
die Hand und ſprach: „Verzeih, ich habe geſagt, daß du es 
gedruckt haſt, denn dies iſt der einzige Grund, weshalb ich in 
Haft gehalten werde.“ 

Endlich am 16. Juli kam Mathy mit zwei Freunden in 
Schwetzingen an, am 17. Juli war die Trauung im Hauſe 
Wilhelmi's durch den katholiſchen Pfarrer, deſſen Kirche die 
Braut angehörte. Nach der Trauung führte Mathy ſeine junge 
Frau zu Karlsruhe in die neue Wohnung auf der kleinen 
Herrenſtraße. Dort eine Treppe hoch hatten die Verlobten ein 
artiges Quartier eingerichtet, in der Mitte eine Stube mit 
zwei Fenſtern, zu jeder Seite eine kleinere Stube, dazu Küche 
und ſchätzenswerthe Bodenkammer; es war Alles ſehr hübſch. 


Mathy war glücklich. Am nächſten Morgen ſaßen die Neu⸗ 
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vermählten am erſten Frühſtück, da polterte es auf der Treppe 
und Welcker rief als erſter Gaſt lauten Glückwunſch in das 
Zimmer. — Noch in den letzten Jahren ſeines Lebens richtete 
Mathy bei Spaziergängen mit ſeiner Frau gern die Schritte 
nach dem Hauſe, wo ſie in der Jugend den Haushalt begonnen 
hatten. Dann ſah er zu den Fenſtern hinauf und ſprach von 
alter Zeit. 

Es wurde eine deutſche Ehe, treu, unzerſtörbar; das geliebte 
Weib im Herzen ſchritt er gefeſtigt durch allen Sturm des 
Lebens. Wie unabläſſig ſein Geiſt in den großen Aufgaben der 
Zeit arbeitete, ſein Glück fand er ſeitdem nur an der Seite 
ſeiner Frau, welche ſtark und feſt wie er, ſeine Vertraute bis zur 
letzten Stunde ſeines Erdenlebens blieb. — Damals war es weit 
ſchwerer als jetzt auf journaliſtiſche Thätigkeit ein Hausweſen 
zu gründen; Mathy hatte das doch durchgeſetzt und konnte nach 
der Vermählung ſeiner jungen Hausfrau einige hundert Gulden 
zeigen, die er für letzte Fälle zurückgelegt hatte. 

Wie das Weſen Mathy's beſchaffen war, ſuchen wir an 
dem Höhepunkt, den er jetzt erreicht hatte, zu verſtehen. 
Freilich, keines Menſchen Leben wird irdiſchem Auge durchſichtig 
wie ein Kryſtall, auch der Freund kennt in dem Lebenshauſe 
des Freundes zwar ſehr gut die Kammern, in denen er ſelbſt 
eingewohnt iſt, weniger leicht ſieht er, wie der ganze kunſtvolle 
Bau ſich von Außen darſtellt. Und je wärmer die Neigung 
iſt, welche an einen Menſchen bindet, deſto ausſchließlicher 
empfängt man von ihm nur, was dem eigenen Weſen ent- 
ſpricht oder daſſelbe ergänzt. Karl Mathy war feſtgefügt und 
dauerhaft an Leib und Seele, geſcheidt, wahrhaft, beſcheiden. 
Sein Fühlen war ſtark und tief, durch heftige Erregung wurde 
er nicht verwirrt, ſondern gehoben, die heiße Leidenſchaft in 
ihm war nur durch früh erworbene Herrſchaft über ſich ſelbſt 
gezügelt; wo er liebte und ehrte, war er von inniger Hingabe, 
immer bereit ſich zu vergeſſen; wenn ihn etwas verletzte, wies 
er es heftig, oder was den Betroffenen noch härter ankam, 


mit kaltem Hohn ab, und lange iſt die Klage feiner Bekannten, 
daß er allzu ſcharf und ſchonungslos ſei. In feiner wuchtigen 
und ernſten Natur war aber die Grundſtimmung heiter und 
lebensfriſch, oft brach dieſer Frohſinn anmuthig als feine 
Laune durch. An Energie und Willenskraft war er den meiſten 
Menſchen überlegen, ein ſtarker, entſchloſſener Mann; wo ihn 
der Eifer erfaßte, griff er kräftig durch, auch da konnte er 
rückſichtslos bis zur Härte werden. In manchen großen 
politiſchen Fragen ſeiner Zeit wurde ſein Urtheil ſehr früh 
ſelbſtändig, dann ging er ſeiner Umgebung mehre Schritte 
voraus, was ihm längſt klar war, wurde Andern erſt nach 
fruchtloſen Anläufen und falſchen Schritten verſtändlich. Aber 
es war gewöhnlich ſein Schickſal allein zu ſtehen, er hat 
ſtets einige treue Anhänger gehabt, nie eine Schule. Denn 
ſeiner Tüchtigkeit fehlte die behende Bewegung, die höfliche 
Nachgiebigkeit, raſches Eingehen in die Stimmung des Tages 
und der pathetiſche Schwung, welcher die Seelen der Menge 
anzieht. Er war im Ganzen weit mehr zu ernſter Lehre und 
That als zu gefälliger Vermittelung und zur Kritik geboren. 
Dennoch wußte er, wo es ihm bei beſtimmtem Geſchäft darauf 
ankam, die Einzelnen klug und mit Ueberlegenheit zu behandeln, 
dann verſtand er diplomatiſch zu ſchonen und dem Andern 
ohne Unehrlichkeit bequem zu werden. Aber derſelbe Mann, 
der in den größten allgemeinen Intereſſen wol einmal über 
Andern ſtand, ſorgte für ſein eigenes Leben nicht mit der 
gleichen Ueberlegenheit. Was ihm anſprechend entgegenkam, 
von Menſchen und Zumuthungen, dem gab er ſich ſchnell und 
bereitwillig hin, und manches dauerloſe Verhältniß, und manche 
getäuſchte Hoffnung wurde ihm bereitet durch eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit, mit welcher ſein Urtheil hinter dem auf⸗ 
lodernden Eifer zurückblieb. Dieſe Eigenheit, auffallend bei 
einem ungewöhnlich geſcheidten Mann, kam ihm zunächſt aus 
einer Ueberfülle von ſorgloſem Muth, der durch die frühe 
Selbſtändigkeit hoch geſteigert war. Er barg ſich die Bedenken 
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und Schwierigkeiten nicht, aber er war geneigt ſie gering 
zu achten. Und um gerecht zu ſein, auch die Freiheit der 
Wahl war ihm beſchränkt. Denn ihn zwang die Noth des 
Lebens und die Sorge um die letzten Grundlagen des Daſeins. 
Aber ebenſo ſehr ein anderes deutſches Angebinde, welches in 
der Wiege ſeinem Leben zugetheilt wurde. Der kräftige Mann 
hatte ein untilgbares Bedürfniß zu vertrauen und zu ehren, 
darin blieb er völlig ein treuer Deutſcher, der aus kleinem 
Lebenskreiſe herausgewachſen war. Dieſe Bereitwilligkeit bei 
Andern die entſprechende Tüchtigkeit und Güte vorauszuſetzen, 
hat ihm zuweilen perſönliche Gegner geſchaffen, wenn ſich in 
ihm die Kritik fremder Schwäche nachträglich geltend machte, 
ſie hat ihm ſelbſt Enttäuſchungen und Sorgen gehäuft, ſie iſt 
aber bis zu ſeinem Tode die Begabung ſeines Gemüthes 
geweſen, welche ihm nach den größten Leiden und den bitterſten 
Erfahrungen Freude am Menſchen und Freude am Leben 
erhielt, welche ihn überall ſchnell heimiſch machte und ihm 
überall die Herzen derer gewann, die ihm nahe traten. Selten 
hat ein Deutſcher ſich in ſo vielen Verhältniſſen verſucht, denen 
einige Bedingungen der Dauer fehlten, aber ſelten hat Jemand 
ſo pflichtgetreu und kräftig die Schwierigkeiten beſiegt, und 
ſelten iſt Jemand durch die Erfahrungen, welche er darin 
machte, ſo wenig verdüſtert worden, als er. Im Gegentheil, 
das Leben machte ihn milder und nachſichtiger und ſeine Freude 
an Allem, was ihm in Anderen gut und tüchtig erſchien, inniger. 
Es dauerte lange und viel Lebenskraft mußte er verwenden, 
bis er eine ſichere Herrſchaft über die Verhältniſſe gewann, 
bevor gebändigt wurde, was er zu reichlich beſaß, und geſteigert, 
was nach ſeiner Anlage ſich ungenügend geltend machte. — 
Drei und zwanzig Jahre war er alt, als er ſeine Neigung 
für das Leben an ein Weib feſſelte, einen großen Theil der 
Lehrzeit, welchen ſonſt der einzelne Mann mit geringer Sorge 
beſteht, kämpfte er als Ernährer einer Familie durch, das 
Ringen war ſchwerer, der Gewinn ſicherer. 
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Gleich in dem erſten Jahre der Ehe bedurfte er das 
Glück des Hauſes, um nicht unluſtig zu werden. Er ſchrieb 
eine Anzahl guter Artikel für ſein Blatt, aber der Cenſor 
blieb unverſöhnlich. Vollends im Jahr 1834 wurde der Zeit⸗ 
geiſt durch die Cenſurlücken zu einem Schatten und die Abon⸗ 
nenten durch die leeren Blätter vermindert. 

Mathy hatte ſchon das Jahr vorher eine kleine Schrift: 
Erläuterungen zur Gemeindeordnung herausgegeben, 
welche als bequemes Handbüchlein mehrmals aufgelegt wurde. 
(3te Aufl. Karlsruhe 1834.) In dieſer ſchweren Zeit redigirte 
er die Aufſätze des Zeitgeiſtes, welche durch eine Denkſchrift 
von Nebenius für den Beitritt Badens zum Zollverein ver⸗ 
anlaßt waren, zu einer Flugſchrift unter dem Titel: Betrach⸗ 
tungen über den Beitritt Badens zu dem deutſchen 
Zollverein, Karlsruhe 1834, Selbſtverlag des Herausgebers. 
Die Schrift iſt eine gemeſſene Abwägung der Nachtheile und 
Vortheile. Die Nachtheile: das geſchmälerte Steuerbewilligungs⸗ 
recht der Stände, Erhöhung einzelner Zölle namentlich auf 
Colonialwaaren, drohende Einführung des läſtigen preußiſchen 
Mauthſyſtems gegen das Ausland. Die Vortheile: engere Ver⸗ 
bindung der deutſchen Staaten, freier Binnenverkehr, größere 
Feſtigkeit der Zollgeſetzgebung, günſtigere Handels verträge, Aus⸗ 
ſicht auf Eiſenbahnen, Kanäle, Gewerbefreiheit. Die Vor⸗ 
theile ſind überwiegend, der Beitritt wünſchenswerth. — Dieſer 
kühle Ton läßt nicht die Wärme erkennen, womit Mathy 
ſchon damals den entſtehenden Zollverein betrachtete. Die 
vorſichtige Haltung war aber durch ſeine Leſer geboten, denn 
gerade die Liberalen Süddeutſchlands betrachteten die geſchäft⸗ 
liche Verbindung mit dem Preußen der heiligen Allianz als 
eine tödliche Gefahr für das Verfaſſungsleben ihrer Land⸗ 
ſchaften. Und was uns jetzt nach einer Erfahrung von 
35 Jahren als unvollſtändige Würdigung des größten Fort⸗ 
ſchritts jener Jahrzehnte erſcheint, war damals aus der Mitte 
der Entſchiedenen eine mannhafte Erklärung ſelbſtändiger 
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Geſinnung, durch welche Mathy werthe Geſinnungsgenoſſen jehr 
verletzte. Sein eigener Schwager Franz ſchrieb eine Schrift 
im entgegengeſetzten Sinne, welche weit mehr gefiel. Wie 
innig ihm der Anſchluß am Herzen lag, iſt daraus erſichtlich, 
daß er die Schrift ohne Namen auf ſeine Koſten drucken ließ, 
von dem geringen Honorar, das er ſich ſorgenvoll erſchreiben 
mußte, der arme Journaliſt, in denſelben Monaten, wo ihm 
ſein Blatt durch die Cenſur vernichtet, ſeine Freiheit durch 
Unterſuchungen bedroht wurde, wo er ſich fragen mußte, ob 
er ſelbſt in der Heimat bleiben könne, um die er ſo patriotiſch 
ſorgte.“) 

Als ihm den 3. Mai 1834 ein prächtiger Knabe, ſein Sohn 
Auguſt geboren wurde, da ahnte der Vater bereits, daß ſeine 
Zeitſchrift nur noch wenige Monate dauern werde, und an 
der Wiege des Kleinen überlegte er ſorglich, wie es jetzt mit 
ihm werden ſolle. Schon damals kam ihm der Gedanke nach 
der Schweiz zu gehen und dort eine Anſtellung als Lehrer 
zu ſuchen. In denſelben Wochen war es auch, wo er gegen 
ſeinen Freund Malſch den Wunſch ausſprach, in der Druckerei 
Hasper's das Setzen zu lernen. Er könnte nicht wiſſen, ob er 
dieſe Technik nicht noch einmal brauchen werde. Er griff die 
Sache eifrig an und wurde der geheimnißvollen Kunſt in 
vierzehn Tagen mächtig. Während er einmal am Setzkaſten 
ſtand und ein engliſches Manufeript des Lord Stanhope über 
Kaspar Hauſer gleich in deutſcher Sprache ſetzte, kam Lord 
Stanhope ſelbſt in die Druckerei, Malſch führte ihn zu dem 
Setzkaſten Mathy's und ſagte: „Hier habe ich einen Setzer, 


) „Ich habe eine Schrift über den Zollverein geſchrieben, allein da 
ich ſie auf meine eigenen Koſten drucken ließ, ſo ſteht dahin, ob mir 
der Abſatz auch nur die Druckkoſten erſetzen wird. Mit dem Zeitgeiſt 
geht es dieſes Jahr nicht glänzend, die in neuerer Zeit ganz unſinnig 
gewordene Cenſur verhindert den Stoff für die Leſer auch nur einiger⸗ 
maßen intereſſant zu machen.“ Brief Mathy's an ſeine Mutter vom 
3. März 1834. 
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der aus dem Englischen ins Deutſche ſetzt.“ Verwundert ſah 
der Engländer ſein Manuſcript und das Erſtaunen wuchs, 
als Mathy ihn engliſch anredete. Die Setzer in der Druckerei 
waren ſtolz auf ihren Collegen, ſie hingen ihm mit großer 
Liebe an und ſuchten ihm ihre Geſinnung noch ſpäter in der 
Schweiz zu erweiſen; er ſelbſt aber freute ſich oft, daß die 
erworbene Kunſtfertigkeit ihm zu Statten kam, in der Schweiz 
wo er die Aufſicht über eine Druckerei führen konnte, dann 
in Mannheim als Buchhändler; und noch als Miniſter in 
den letzten Jahren erwies er bei Staatsſchriften, die er drucken 
ließ, behaglich ſeine Kenntniſſe in Cicero und Corpus, in 
Correcturzeichen und Umbrechen. 

Vergebens hatte Mathy die Leſer des Zeitgeiſtes im letzten 
Jahre durch eine unpolitiſche Zugabe: „Blätter zur Unter⸗ 
haltung“ zu feſſeln verſucht, vergebens zog er im zweiten 
Halbjahr die Zeitſchrift enger zuſammen und ſtellte den Preis 
niedriger. Am Ende des dritten Vierteljahrs ſchloß er plötz⸗ 
lich mit der Erklärung: er halte nicht für angemeſſen, die 
Cenſurbehörde länger zu beläſtigen, und könne den Leſern 
nicht zumuthen, ſich mit dem zu begnügen, was die Cenſur 
übrig laſſe. 

Unterdeß war er bemüht andere Thätigkeit zu finden, 
er nahm ſeine Tages⸗ und Kammerberichte für die Allge⸗ 
meine Zeitung wieder auf. Er empfing mit Freude den An⸗ 
trag, Mitarbeiter an einem neuen Unternehmen von Rotteck 
und Welcker, dem Staatslexikon, zu werden, und übernahm 
eine große Anzahl nationalökonomiſcher Artikel, die zu den 
beſten des großen Lexikons gehören. In allen Wechſelfällen 
ſeines Lebens iſt er dieſem Werke treu geblieben, auch ſeit ihm 
Vieles darin nicht mehr gefiel, arbeitete er mit in dankbarer 
Erinnerung an den Werth, welchen die erſten Hefte für ihn 
gehabt hatten. In einer zweiten Auflage überarbeitete er ſeine 
Artikel und vervollſtändigte mehre Aufſätze Anderer. Als 
ſpäter durch die Buchhandlung Brockhaus eine dritte umge⸗ 


arbeitete Auflage hergerichtet wurde, hat er ſich wenigſtens der 
Durchſicht ſeiner früheren Artikel nicht entzogen und noch in 
den letzten Lebensjahr en daran gebeſſert.“) Eine literariſche 
Thätigkeit von anderer Art wurde ihm nah gelegt, wenn er 
ſeinen kleinen Sohn in dem Arm hielt und an die Zeit dachte, 
wo er ihn zu kindlicher Geiſtesarbeit anleiten würde; er wurde 
Mitarbeiter an zwei periodiſchen Jugendſchriften: „Quelle nütz⸗ 
licher Beſchäftigungen“, in vier Sprachen, deutſch, franzöſiſch, 
engliſch, ruſſiſch, und „Bilderſaal für Geſchichte, Natur und 
Kunſt“. Darein ſch rieb er kleine belehrende Aufſätze, die er 
der Faſſungskraft der Kinder wohl anzupaſſen wußte. 

So kam und ging der Winter, Licht im Hauſe und draußen 
der Himmel bewölkt, immer noch ſchwebten die politiſchen 
Unterſuchungen über ihm. Als das Frühjahr nahte, verlor 
er die Geduld. 

Er hatte ſich mit dem Plane getragen, eine Landtags⸗ 
zeitung für Baden herauszugeben, wie er ſie ſieben Jahre 
ſpäter einrichtete. Der gute Plan ſcheiterte, weil die Regierung 
das Verweigern der Genehmigung in Ausſicht ſtellte, wenn 
Mathy an dem Unternehmen betheiligt ſei. Am 1. März 
1835 wurde ein Bekannter Mathy's, Lieutenant Sold in Dur⸗ 
lach verhaftet, weil man bei Durchſuchung eines Handwerks⸗ 


*) Seine Artikel find folgende: Abandon, Abgaben, Auflagen und 
Steuern, Abholzen, Ablöſungsarten, Ablöſungskapital, Abmachung, Ab⸗ 
rechnen, Abſatz, Acceptation, Acciſe, Ackerbau, Ackerbauinſtitute (Zuſätze), 
Actiengeſellſchaften (Zuſätze), Actienhandel, Activhandel, Admodation, 
Aerarium, Agiotage, Alleinhandel, Amortiſation, Anweiſungen, Arbitrage, 
Aſſignaten, Aufkauf, Aufſchlag, Ausgleichungsabgaben, Bank, Einkommen 
und Einkommenſteuer, Eiſenbahn (Zuſätze), Engliſches Vank⸗ und Credit⸗ 
ſyſtem, Finanzoperationen (Zuſätze), Fruchtſperre im Jahr 1846, Geld 
(Zuſätze), Geldumlauf, Gewerb⸗ und Fabrikweſen (Zuſätze), Glücksſpiele 
(Zuſätze), Grundſteuer (Zuſätze), Gefälleſteuer (Zuſätze), Handel, Häuſer⸗ 
ſteuer (Zuſätze), Nationalökonomie, Octroi, Organiſation der Finanzver⸗ 
waltung, Papiergeld, Regie, Rheinoctroi, Schifffahrtsgeſetze, Sperre, 
Stempel, Theuerung, Zehnt, Zoll, Zollverein. 
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burſchen aus der Schweiz den Brief eines Flüchtlings an den 
Offizier entdeckt hatte. Durch die Hausſuchung fand man ein 
Packet Briefe, welche Mathy dem Offizier zur Aufbewahrung 
übergeben hatte, nichts Gefährliches, aber doch Briefe von 
Flüchtlin gen, welche Mathy für ihre Angelegenheiten in An⸗ 
ſpruch genommen, auch zwei Briefe Itzſtein's an Mathy, wahr⸗ 
ſcheinlich nicht frei von ſcharfen Aeußerungen gegen die Regie⸗ 
rung. Endlich Ende März trat an ſpätem Abend Rotteck in 
Mathy's Zimmer mit einer Nachricht aus Raſtatt, die Central⸗ 
commiſſion zu Mainz habe wiederholt größere Strenge gegen 
die Umtriebe in Baden und Mathy's Verhaftung gefordert, 
das Hofgericht zu Raſtatt habe zweimal abgelehnt, ihn zu 
verhaften, jetzt ſei das Verlangen aufs Neue geſtellt, und man 
könne ſich zu Raſtatt dem Drängen nicht länger widerſetzen; 
auch Hofgerichtsadvocat Sander — der liberale Abgeordnete, 
ein Bekannter Mathy's — rathe, daß ſich Mathy auf einige 
Zeit entferne, wenn auch nicht auf lange. Daſſelbe riethen 
andere Bekannte, auch Frau Anna redete tapfer zu. Er war 
tief gekränkt und zornig. Vor zwanzig Monaten waren die 
Akten jener erſten Unterſuchung gegen ihn geſchloſſen wor⸗ 
den und noch hatte man kein Urtheil gefällt, ſeitdem hatte 
man mehremal ohne Erfolg geſucht ihn ſtrafbar zu finden, 
in zwei Jahren hatte man fünf Hausſuchungen bei ihm vor⸗ 
genommen. Jetzt glaubte er zu erkennen, daß die Behörden 
entſchloſſen ſeien, ihn auf jede Weiſe zu verderben. Ja, er 
mußte fort, aus der dumpfen Luft des Cenſurſtaats wollte 
er hinaus in ein freies Land, wo das Wort nicht in Feſſeln 
lag, und wo er als Fremder größere Freiheit hatte, durch 
allerlei ehrliche Arbeit ſich fortzuhelfen. In der Schweiz wollte 
er Lehrer werden. Er gedachte ſtill vorauszugehen, ſeine Frau 
ſollte ihm folgen, ſobald er lohnende Arbeit gefunden. 

Es war ihm hart von ſeinem Vaterland zu ſcheiden, ſein 
Weib zu verlaſſen kurz vor ihrer zweiten Niederkunft und ihr 
fern zu ſein in der ſchweren Stunde; ſeinen kleinen Sohn 
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zu verlaſſen, deſſen Anblick ſeine Wonne war. Aber gerade 
dieſe Gedanken beflügelten ihm den Aufbruch, die Geliebte 
hatte als Braut den Schmerz gehabt ihn im Gefängniß zu 
ſehen, in den nächſten Monaten, wo ihr jede Schonung noth 
that, durfte die Angſt um einen gefangenen Gatten nicht ver⸗ 
derblich werden. Für ſie war die Trennung minderer Schrecken 
als eine Haft. 

So faßte er ſeinen Ent ſchluß. Manche ſeiner Freunde 
in Baden meinten ſpäter, er hätte nicht nöthig gehabt zu 
gehen, ihm habe daheim keine ernſte Gefahr gedroht. Aller⸗ 
dings, ſeine Theilnahme an Politik war nur die eines ehr⸗ 
lichen Journaliſten geweſen, aber er hatte wiederholt Flücht⸗ 
linge der gerichtlichen Verfolgung entzogen, und jeder Tag 
konnte ihn deshalb ſchwerer Verantwortung unterziehen. Er 
hielt, durch die ewigen Quälereien der Polizei gereizt, in ſolcher 
Stimmung vielleicht das Ver fahren der Regierung gegen ihn 
für perſönlicher und boshafter als es war. Er war auch allzu 
vertrauensſelig in den Hoffnungen, die er auf die freie Schweiz 
ſetzte. Dennoch mußte man jagen, als er ging, handelte er 
nicht unter dem Zwange einer plötzlichen übermächtigen Stim⸗ 
mung, ſondern nach dem Zuge ſeines ganzen Weſens und 
nach einem alten Plane. So wie er damals war, hätte er 
in der Heimat nur ſchwer die Verſöhnung mit dem politiſchen 
Leben der deutſchen Staaten gefunden. Seine Abſicht theilte 
er nur wenigen Vertrauten mit, erſt aus Straßburg ſchrieb 
er davon ſeiner Schweſter und fügte hinzu: „ich habe ertragen, 
was nur immer möglich war, ſolange mir ein Schimmer 
von Hoffnung blieb, in meinem Vaterlande als nützlicher Bürger 
zu leben.“ 
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II. 
In der Schweiz. 
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1. 
Die Ankunft. 


Am 30. März 1835 ging Mathy am frühen Morgen 
zu Fuß aus dem Thore von Karlsruhe, um durch die bairiſche 
Pfalz und den Elſaß die Schweiz zu ſuchen, ſeine Frau be⸗ 
gleitete ihn bis Lauterbach. Es war ein trauriger Abſchied, 
als er ſich von ihr löſte, er ſchritt einer unſichern Zukunft 
entgegen auf Flüchtlingspfaden, und hinter ihm folgte wie ſein 
Schatten die Flüchtlingsſorge. Da er den Elſaß betrat, wurde 
ihm eine Vorempfindung von dem Treiben, dem er ſich näherte, 
an der franzöſiſchen Grenze wartete ſein Schwager Franz, 
um ihn in alte und neue Bedrängniſſe einzuweihen. Dieſer 
war mit den Flüchtlingen in der Schweiz zerfallen, das junge 
Deutſchland, deſſen Mitbegründer er ſelbſt geweſen, hatte ihn 
unfreundlich, in düſterer Sitzung, zum Tode verurtheilt, nicht 
als einen Verräther, ſondern weil er 300 Franken aus der 
neuen Bundeskaſſe zweckwidrig verwendet hatte. Man hatte 
ſich enthalten, dies Urtheil dem Schuldigen mitzutheilen, da⸗ 
mit er ſich nicht in den Zeitungen darüber beſchwere, auch 
hatte man in einem Reſt von Menſchenfreundlichkeit vorläufig 
den Richterſpruch nicht vollſtreckt, aber die Sache war unter den 
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Flüchtlingen doch bekannt geworden, es gab viel Kopfſchütteln 
und üble Nachrede, und Mathy verwandte einige Tage in 
Straßburg, um, ſoweit er vermochte, ſeinem Schwager die 
Fürſprache angeſehener Liberalen zu werben. 

Mathy war mit dem Entſchluß abgereiſt ſich von den 
politiſchen Plänen der Ausgewanderten ganz fern zu halten; 
was er jetzt ſah und hörte, mußte ihn darin beſtärken. Längs 
dem franzöſiſchen Oberrhein war unter den Flüchtlingen und 
den Patrioten ein reger Verkehr, ſie fuhren ab und zu, grüß⸗ 
ten einander mit vertraulichen Zeichen, hielten geheimnißvolle 
Unterredungen und lagerten in den Wirthshäuſern. Kam ein 
Handwerksgeſell oder anderer Reiſender, den ſie als Geſin⸗ 
nungsgenoſſen betrachteten, jo ſuchten ſie ihn zu werben, ähn⸗ 
lich wie Corpsſtudenten an der Landſtraße die zureiſenden 
Füchſe. Zumal in der Landſchaft von Baſel, wo damals 
Stadt und Land ſich feindlich getrennt hatten, trieben die 
flüchtigen Deutſchen häufig umher. Als Mathy zu Fuß nach 
Lieſtal kam und im Gaſthof ſein Name genannt wurde, um⸗ 
drängten auch ihn einige wandernde Politiker. Unter dieſen 
Georg Peters aus Berlin, der in Greifswald Jura ſtudirt 
hatte und von Bern ausgewieſen war, weil er als Comiteé⸗ 
mitglied des jungen Deutſchlands einen Aufruf an das deutſche 
Volk und Militär unterzeichnet hatte. Dann der oft genannte 
Dr. Georg Fein aus Helmſtädt. Dieſer hatte in Braunſchweig 
mitgeholfen, da Herzog Karl verjagt wurde, war als wan⸗ 
dernder Burſchenſchafter auf ſüddeutſchen Univerſitäten um⸗ 
hergezogen und hatte in geſpreizten Reden eine neue Zeit ver- 
kündet, in der „Thor“ und Wuotan nicht mehr die blutigen 
Opfer des Studentenduells heiſchen würden. Dann hatte er 
an der deutſchen Tribüne des Dr. Wirth gearbeitet, war wegen 
des Hambacher Feſtes in Unterſuchung gekommen und nach 
der Schweiz geflohen. Auch dort trieb er unſtät umher, richtete 
deutſche Geſellenvereine ein, von denen er als „Vater Fein“ 
geehrt wurde, predigte Unabhängigkeit des Menſchen von 


unnützen Bedürfniſſen, zu denen er Halstuch und Weſte, aber 
auch Seife, Tiſchtuch und Teller rechnete, achtete jedoch die 
trinkbaren Erfindungen der Civiliſation; ein cyniſcher Geſell 
mit ſchiefen Augen, geſtülpter Naſe, ſtruppigem Langbart, ver⸗ 
worrenem Haar. Er war einer der wenigen Flüchtigen jener 
Zeit, welche bis zur Gegenwart gedauert und nach langen Irr⸗ 
fahrten in der Schweiz ein friedliches Alter gefunden haben. 

Damals zu Lieſtal wurde Mathy von den Flüchtlingen in 
Fein's Wohnung geladen, dort bemühten ſie ſich ihn in ihre 
Politik einzuweihen, ja, ſie wollten ihn ſogleich in ihren Bund 
aufnehmen, Mathy brach kurz ab, verweigerte jedes Ehrenwort 
ihre Mittheilung geheim zu halten und erklärte, daß er über⸗ 
haupt nicht die Abſicht habe, ſich in der Schweiz mit Politik 
abzugeben. Fein war durch die Zurückweiſung ſeines Antrags 
beleidigt, aber Mathy freute ſich der Abfertigung. Er ging 
weiter, an den Freih eitsbäumen der Dörfer in Baſelland vor⸗ 
bei, über die Höhen des Jura; an der Berner Gren e rief 
ihm ein Landjäger zu: „Wo wolli Si uſi?“ Mathy, der ohne 
Paß war, gab keine Antwort und ging weiter. 

Am 9. April kam er in Bern an. Dort traf er einen 
Univerſitätsfreund Stephani, der ihn fröhlich begrüßte und 
ſogleich zu anderen deutſchen Flüchtlingen, Bekannten Mathy's 
führte. Darunter war Freieiſen mit ſeiner Frau, einer 
Frankfurterin, ein gutherziger, phlegmatiſcher Mann, welcher 
Muſikſtunden gab, ſich um ſchöne Literatur kümmerte — er 
hat über Friederike von Seſenheim geſchrieben, — gern und 
gut vorlas und den Theetiſch des flüchtigen Haushalts durch 
die Poeſie unſerer großen Dichter zu verſchönern wußte. Dann 
war Rauſchenplat da, im Begriff, zu den Chriſtinos nach 
Spanien abzugehen, und Profeſſor Siebenpfeiffer, der nach 
ſeiner Flucht aus Frankfurt an der Univerſität Bern Collegien 
las und in Zurückgezogenheit unter ſeinen Büchern lebte, 
ſchon damals mit gebrochenem Lebensmuth. Mathy hatte 
Empfehlung an die Profeſſoren W. Snell und Troxler, er 
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wurde zuvorkommend aufgenommen und erhielt gute Hoffnung 
auf Beſchäftigung, ja auf eine Anſtellung. Dennoch merkte 
er ſogleich, daß es nicht mehr ſo leicht ſei als einige Jahre 
früher, in der Schweiz geſicherten Aufenthalt zu finden. Die 
Zahl der Fremden, welche Arbeit ſuchten, war groß und die 
Behörden der Schweiz erwieſen ſich, von den Großmächten 
bedrängt, nicht eben bereitwillig, den Flüchtlingen und was 
dieſen ähnlich ſah, ohne nähere Prüfung den Aufenthalt zu 
geſtatten. Mathy hatte keine Heimatspapiere mitgebracht und 
nur die Fürſprache einiger angeſehener Männer verſchaffte ihm 
die Erlaubniß in Bern zu bleiben. Da Freieiſen gerade ein 
Landhaus in Lindenegg gemiethet hatte mit ſchöner Ausſicht 
und überflüſſigem Raum, ſo gab Mathy ſich bei ihm in Woh⸗ 
nung und Koſt. Mit guter Laune richteten ſich die Deut⸗ 
ſchen in dem Landhauſe ein, ein Karren mit Kühen beſpannt 
brachte Mathy's Gepäck, das Brennholz fuhren die Männer 
ſelbſt in kleinem Wagen bei heftigem Regen herzu. In dem 
Haushalt war das Leben ein wenig ſtudentiſch unordentlich 
und nicht gerade reichlich, aber es war eine harmloſe Geſellig⸗ 
keit, am Morgen das Frühſtück mit Ausſicht auf Mönch und 
Jungfrau, am Abend eine Flaſche Landwein mit Shakeſpeare's 
Sommernachtstraum oder mit Jean Paul's Siebenkäs, am 
Tage ſchlenderten die Anderen umher und zehrten an ihren 
Hoffnungen, Mathy arbeitete. Er correſpondirte für die All⸗ 
gemeine Zeitung und ſchrieb fleißig für die Quelle nützlicher 
Beſchäftigungen, er begann ſchon damals ſeine Schrift über 
die Abſchaffung des Zehnten im Kanton Bern und verfaßte 
die Abhandlung: „Geſchichte der Berner Finanzen“ für Rau's 
Archiv, er gab deutſchen Bekannten engliſche Stunde und 
richtete mit einigen Italienern gegenſeitigen Unterricht im 
Italieniſchen und Deutſchen ein. Den Abendgeſellſchaften der 
Flüchtlinge entzog er ſich ganz; traf er einmal mit größerer 
Zahl zuſammen, ſo verſtand er wohl, die zudringliche Plump⸗ 
heit der Schwächeren abzuweiſen. Dennoch gab ihm unter 


den Deutſchen Anſehen und Vertrauen, daß er gewiſſermaßen 
freiwillig gekommen war, nicht durch ein feindſeliges Urtheil 
gehetzt. Und da er ſorglich für Andere dachte, ſo kümmerte 
er ſich ſogleich um die Unterſtützungskaſſe für die Hilfslofen, 
die er übel geordnet fand, er zeichnete einen Wochenbeitrag, der 
für ihn viel war, übernahm die Rechnung, entwarf ein Statut, 
und wurde mit Freuden in den Ausſchuß des Unterſtützungs⸗ 
comites gewählt. Er hat, ſolange er in Bern war, den größten 
Theil der wohlthätigen Arbeit für die hilfloſen Deutſchen 
beſorgt. Snell und Troxrler zeichneten ihn vor Anderen aus 
und waren um ſeine Zukunft bemüht. Man ſchlug ihm vor 
über Nationalökonomie an der Univerſität zu leſen, er aber 
meinte mit Recht, daß dieſe Thätigkeit ihm nur geringe Aus⸗ 
ſichten für die Zukunft und ſchwerlich eine Anzahl Hörer bieten 
werde, man ſtellte ihm auch Lehrerſtellen in Ausſicht, um die er 
ſich bewerben könne. Unterdeß ergab ſich nichts Sicheres. Am 
häufigſten beſuchte er in dieſen Monaten das Haus des Pro⸗ 
feſſor Siebenpfeiffer, deſſen Gattin an unheilbarer Krankheit 
litt, und obwol ſie ihren Zuſtand recht gut erkannte, doch 
freundlichen Antheil an dem Geſchick Mathy's nahm. Oft 
ſaß er neben der Kranken und war mit zarter Theilnahme 
um ſie bemüht, die ſtille Trauer, welche über dem Hauſe lag, 
entſprach der ſorgenvollen Stimmung ſeines Innern. 

Die beſte Freude fand er an der Natur und der kräftigen 
Rührigkeit des Schweizervolkes. Im Frühlingslicht glänzte 
um ihn eine neue Welt, die Pracht der Alpen erfüllte ihn 
an jedem Tage mit neuem Entzücken, ſolange er lebte, gaben 
die Bilder großer Natur ſeinem Sinn erhebende Eindrücke 
und poetiſche Stimmung. Aber auch die bunten Trachten der 
Einwohner, Sitte und alterthümlicher geſe lliger Brauch freuten 
ihn ſehr. Er beobachtete einen Aufzug junger Schweizer, die, 
theils Oberländer theils Emmenthaler, bei einem Volksfeſt zu 
Pferde und Fuß in Verkleidung durch die Straßen Berns kamen: 
in Ritterrüſtungen, als Türken, als alte Schweizer, wobei 
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Wilhelm Tell und ſein Sohn nicht fehlten, mit zwei Bären, 
einem ſchwarzen und einem weißen, mit Fahnen und Muſik. 
So zogen ſie durch die Straßen, machten zuweilen Halt, tanzten 
und führten Kunſtſtücke auf, zuletzt gingen ſie vor die Stadt 
und begannen den Schwingkampf, in dem die Emmenthaler 
Sieger blieben. 

Während er Arbeit ſuchte und mit den Menſchen ſich ein⸗ 
lebte in friſcher Empfänglichkeit für Gutes, das ſie ihm boten, 
Widerwärtiges kurz von ſich abhaltend, waren ſeine Gedanken 
doch immer bei der Heimat. Er las in der Fremde mit patrio⸗ 
tiſcher Freude, daß Baden am 17. Mai 1835 dem großen Zoll- 
verein beigetreten war. Und er lebte im Stillen immer mit 
ihr, die er in ſchwerer Frauenſorge zurückgelaſſen, und mit 
dem Knaben, der vielleicht den fernen Vater nicht wiedererkennen 
würde, und wenn er in ſeinem Tagebuch die ſchöne Landſchaft 
ſchilderte, ſetzte er für ſich ſelbſt hinzu: „liebe Nanny, ich ſage 
dies zu dir“. Sein froheſter Gedanke war, daß er mit ſeinen 
Lieben in dieſer Alpenherrlichkeit zuſammen leben werde. Wenn 
er aber vergebens einen Brief Anna's erwartete, dann packte 
den leidenſchaftlichen Mann eine furchtbare Angſt und unter 
quälenden Träumen und Schreckensgedanken über ihre Lage 
verbrachte er die Stunden der Einſamkeit, dann ſaß er finſter 
unter den Anderen und ſchwor grimmig, keinen Menſchen zu 
ſehen bis er Kunde habe. 

Als er erfuhr, daß am 23. April ſeine Frau von einem 
Knaben glücklich entbunden ſei, vermochte er vor Glückſeligkeit 
nicht zu ſchreiben, er fing ſogleich einen Brief an, aber er 
ſah, daß Mangel an Verſtand darin war, ſchickte ihn nicht 
ab und ſchrieb am nächſten Tage einen andern. Sogleich 
aber begann von Neuem die Angſt um ihr Befinden. End⸗ 
lich nach langem Sehnen und verzweifelter Ungeduld erhielt 
er am 27. Mai Nachricht, daß ſein Sohn auf den Namen 
Karl getauft, daß ſeine Frau in der Geneſung ſei und daß 
ſie in vierzehn Tagen mit einer Dienerin nach der Schweiz 
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kommen werde. In ſteigender Aufregung vergingen die Tage, 
es wurde ihm faſt unmöglich zu arbeiten, ja auch nur ſeine 
Aufmerkſamkeit auf etwas feſt zu richten, emſig trug er Un⸗ 
entbehrliches in ſeine kleine Wohnung, und rüſtete ſich ſeiner 
Frau bis an die Grenze entgegenzugehen. Unterdeß las er 
immer wieder die letzten Briefe Anna's, wendete den Kalender 
um und dachte an die Stunde wo er ſie wiederſehen würde. 
Aber bange Ahnung und Sorge ſchlich über die frohe Erwar⸗ 
tung, ſie gewannen die Oberhand. Würde ſie geneſen? Wür⸗ 
den die Verwandten und Freunde, denen er die Sorge für 
das Liebſte übergeben hatte, ſie auch ziehen laſſen, mit zwei 
kleinen Kindern, in das fremde Land, in eine unſichere Zu⸗ 
kunft? Denn er hatte Fremden das Recht eingeräumt, für 
das Wohl ſeiner Frau zu ſorgen; was war denn er ſelbſt in 
dieſen ſchweren Wochen für ſein Weib? Ein Flüchtiger, der 
vergebens die Mittel ſuchte, ihr und ſeinen Kleinen Sicherheit 
des Lebens zu geben. Er erwartete den Brief mit der Nach⸗ 
richt, an welchem Tag ſeine Frau die Schweiz betreten werde; 
aber der kräftige Mann hatte nicht den Muth auf der Poſt 
darnach zu fragen, weil er fürchtete, der Eindruck einer ver⸗ 
neinenden Antwort werde ſo gewaltig ſein, daß er ihn vor den 
Anweſenden nicht verbergen könne. Er ging in die Stadt, 
las Zeitungen und kehrte wieder zurück ohne die Poſt aufzu⸗ 
ſuchen. Endlich ſtürmte er doch hin und wieder hin: kein 
Brief! Da eilte er außer ſich vor Zorn und Verzweiflung 
in das Freie, ein Bekannter, den er traf, wies nach dem 
Himmel, wo ein ſchweres Gewitter heranzog. Dem Ungedul⸗ 
digen war das gerade recht. Als er in das Gehölz bei Reichen⸗ 
bach kam, brach ein ungeheures Wetter über ihn los, der 
Regen rauſchte wie ein Gießbach, große Hagelſtücke ſchlugen 
Blätter und Aeſte um ihn herab und fuhren wie Peitſchenhiebe 
um ſeine Mütze und ſeine Hände, dichter Nebel füllte das 
Gehölz, die Straße verwandelte ſich nach wenigen Sekunden 
in einen reißenden Strom. Wie betäubt ſuchte er durch den 
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Aufruhr der Elemente ſeinen Weg. Aber der Kampf in der 
Natur löſte ihm die Spannung. Auf der Rückkehr ſah er 
die Getreidefelder vom Hagel zerſchlagen, die Kirſchen haufen⸗ 
weiſe auf der Straße liegen. Das Gewitter währte über zwei 
Stunden, der Donner rollte furchtbar, die Blitze flogen wie 
Raketen über die Stadt. Und er ging erfriſcht nach Hauſe 
um einen herzlichen Brief an ſeine Frau zu ſchreiben. Glück⸗ 
licherweiſe brachte der nächſte Morgen einen Brief Anna's 
mit der Nachricht, daß ſie am Abend des 16. Juni in Baſel 
eintreffen werde. 

Von ſeinem Freunde Stephani begleitet brach Mathy von 
Bern auf, ſeinen Lieben über den Jura bis nach Baſel ent⸗ 
gegenzugehen. In einer Ungeduld, die ihm faſt die Beſinnung 
nahm, ging er von Baſel zum Thore hinaus bis an die 
badiſche Grenze, dort ſah der Auswanderer in die dämmerige 
Landſchaft ſeiner Heimat hinein, die er nicht zu betreten wagte; 
er konnte nichts erſpähen. Er ging wieder zurück. Sie kommt 
nicht. Da geriethen ihm die Gedanken in einen Wirbel, daß 
er für ſeine Sinne fürchtete, eine Angſt überkam ihn, die ihm 
faſt das Herz brach, endlich fand er Erleichterung in einem 
Strome von Thränen. Er winkte dem Freunde, daß dieſer 
ſtatt ſeiner noch einmal an das Thor gehen möchte. Während 
er ſo aufgelöſt im Schmerze ſaß, rollte ein Wagen, ſein Weib 
ſtand im Zimmer und hielt ihm den Sohn entgegen, den das 
Auge des Vaters noch nicht geſchaut hatte. 

Am nächſten Morgen fuhr er als ein glücklicher Mann 
ſeine Familie über Solothurn nach Bern. Die Wohnung 
zu Lindenegg war doch nur ein Geſellenquartier und beſtand 
ſchlecht vor der neuen Hausfrau. Als Mathy die Thür 
öffnete, ſchlug ihm der dicke Rauch entgegen, der neue Haus⸗ 
rath, den er gekauft, war in Unordnung, Einiges fehlte, die 
garſtigen Dienſtleute in der Küche verſchwanden, und der 
glückliche Vater mußte gleich nach der Stadt eilen, Brot, Nacht⸗ 
lichter und ein Feuerzeug kaufen; die Kinder ſchrien, der 
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kleine Auguſt litt am Huſten, der Vater fpielte mit ihnen, 
trug ſie auf den Armen und kochte Thee. Und wieder eilte 
er nach der Stadt noch manches Hausgeräth zu erwerben, 
denn für eine Wiege hatte er zwar geſorgt, aber anderer Be⸗ 
darf einer Kinderſtube fehlte ſehr. Die erſte große a 
war ein ſchöner Kinderwagen. 

Nur wenige Tage konnte ſich Mathy des friedlichen Stil 
lebens in ſeiner Familie erfreuen, dann mußte er nach Biel 
aufbrechen, dort ſein neues Amt anzutreten. 

Denn er hatte eine Anſtellung gefunden. Und das war 
ſo gekommen. In den erſten Tagen ſeines Berner Aufent⸗ 
haltes war ihm bei einem Bekannten ein kleiner brauner 
Flüchtling aus Italien unter dem Namen Rouſſilon vorge⸗ 
ſtellt worden, es war Angelo Uſiglio, ein Israelit aus Modena, 
kein Gelehrter, aber ein zuverläſſiger Mann, der vertraute 
Caſſirer und Geſchäftsführer Mazzini's. Neben ihm Giovanni 


Battiſta Ruffini und deſſen Bruder Agoſtino, zwei ſchöne 


hochgewachſene Jünglinge, Genueſen aus angeſehener Familie, 
denen ihre vornehme Beſcheidenheit und ihr Schickſal eine 
ungewöhnliche Theilnahme bei den warmherzigen Deutſchen 
verſchafft hatte. Man erzählte, daß ſie ihrer Sache große 
Geldopfer gebracht und die glänzendſten Ausſichten preisgegeben 
hatten, daß ein dritter Bruder ſich aus Verzweiflung im 
Gefängniß getödtet, daß ſie ſelbſt nur mit großer Gefahr und 
durch die Anſtrengungen einer heldenhaften Mutter dem Tode 
entgangen waren. Die Italiener und Mathy hatten einander 
wohl gefallen, ſie hatten in gutem Einverſtändniß über Litera⸗ 
tur und Heimat geplaudert. Allmählich machte ſich's, daß 
ſie übereinkamen, einander gegenſeitig italieniſch und deutſch 
zu lehren. Dieſe Stunden, bei denen Mathy mehr lernte als 
die Italiener, wurden wieder Veranlaſſung, daß Uſiglio dem 
Deutſchen, deſſen Weſen er wahrſcheinlich prüfend beobachtete, 
eine Abhandlung Mazzini's zur Uebung im Leſen und Ueber⸗ 
ſetzen gab. Mathy ſprach ſeine Uebereinſtimmung mit großen 
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Gedanken darin aus, Uſiglio gönnte ihm dafür Mittheilungen 
über Mazzini. Darauf erhielt Mathy ein kurzes artiges 
Billet von Mazzini, worin ihn dieſer erſuchte, den Proſpekt 
für eine neue Zeitung: „La jeune Suisse“ ins Deutſche zu 
überſetzen. Das that Mathy. Darauf kam Uſiglio zu ihm 
und bot ihm die Stelle des Ueberſetzers bei dem neuen Jour⸗ 
nal, das zu Biel in franzöſiſcher und deutſcher Sprache er- 
ſcheinen ſollte, mit 1200 Schweizer Franken Gehalt an, und 
Uſiglio kam gerade in den Tagen, wo Mathy in leidenſchaft⸗ 
licher Bewegung um das Schickſal und die Reiſe ſeiner Frau 
ſorgte. Der Antrag traf die rechte Stunde, er bot Mathy 
genau Alles, was an feſtem Gehalt nöthig war, um einer 
Familie den Unterhalt zu ſichern, er hob ihn auf einmal aus 
demüthigender Sorge, er war wahrſcheinlich auch freundlich 
für Mathy gemeint, und doch — Mathy bat ſich kurze Bedenk⸗ 
zeit aus. Die Zeitung hing mit einer Geſellſchaft zuſammen, 
der er unter keinen Umſtänden angehören wollte. Aber was 
darin gedruckt werden durfte, hatte völlig nichts mit dem 
Geheimbund zu thun, eine Zeitung iſt kein Schlupfort, in 
dem ſich Geheimniſſe bergen, und er ſah wohl, daß er mit 
den Zielen des Blattes in den Hauptſachen einverſtanden 
ſein könnte. Er ſprach darüber mit Siebenpfeiffer und deſſen 
Frau, beide redeten nicht zu. Endlich nahm er doch an, — 
es war an dem Tage vor jenem Gewitterſturm — er machte 
nur die Bedingung, daß er die Stellung jederzeit ohne Angabe 
des Grundes verlaſſen könne. Man ging bereitwillig darauf ein. 
Es war ihm geſagt worden, daß die Zeitung zum 1. Auguſt 
beginnen ſolle, jetzt wurde der 1. Juli als Anfangstermin feſt⸗ 
geſetzt und Mathy erfuhr, daß er ſogleich nach Biel über⸗ 
ſiedeln müſſe. 

So ſpann ſich der Faden, an welchem Leben und Glück 
Mathy's während der nächſten Jahre hängen ſollte. 
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Ginſeppe Mazzini. 


Bei weitem der einflußreichſte unter den Flüchtlingen 
jener Zeit war Mazzini. Den Machthabern Europas galt 
er für einen ruchloſen Verſchwörer und gewiſſenloſen Häupt⸗ 
ling von Meuchlerbanden, den entſchiedenen Liberalen für einen 
reinen Charakter, tiefſinnigen Politiker, für den großen Mär⸗ 
tyrer der Freiheit. Denn die Culturzuſtände Italiens in 
unſerem Jahrhundert wurden damals vom Auslande vielleicht 
weniger verſtanden als die Cultur des alten Roms unter 
Nero und Papſt Leo X. In dem Mutterlande der geiſtlichen 
Congregationen und frommen Brüderſchaften nahm jeder 
Verein zu politiſchem oder ſocialem Zweck die mittelalterliche 
Form einer Bundesbrüderſchaft an. Wie die geiſtlichen Orden 
gegenüber den weltlichen Staaten das unſittliche Recht behaup⸗ 
teten, alles Denken und Thun ihrer Mitglieder zu beherr⸗ 
ſchen, ja in geiſtlicher Gerichtsbarkeit über Schickſal und Leben 
derſelben zu entſcheiden, ebenſo ſchloſſen ſich die entgegengeſetz⸗ 
ten Beſtrebungen im Volke durch Sinnbilder, Erkennungs⸗ 
zeichen, Würdeſtufen, geheime Obere ſorgfältig von dem Staat 
und den Nichteingeweihten ab. Wie jeder Mönch wurde auch 
der Liberale ein zugeſchworner Mann, welcher ſeinen Oberen 
in allen Ordensſachen unbedingten Gehorſam gelobte, und wie 
der abtrünnige Mönch durch geheimes Ordensgericht zu lebens⸗ 
länglicher Kloſterhaft und Einmauerung verurtheilt wurde, 
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wollte ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen; gerade ſo 
wurde der Verräther eines politiſchen Geheimbundes durch 
geheimes Gericht ſeiner Häupter gefehmt und dem Meſſer der 
Brüder überliefert. Sogar die menſchenfreundlichen Freimauer 
waren in Italien zu Verſchwörern geworden, aus ihnen und 
gegen ſie entſtanden zahlreiche Geheimbünde, ſeit der franzöſiſchen 
Revolution und der Herrſchaft Napoleon's J rührten ſie ſich 
in jeder Landſchaft und für jede Parteibeſtrebung. Nicht nur 
für Republik, Verfaſſung und Menſchenrechte, ſondern ebenſo 
eifrig für das Königthum und die römiſche Kirche. Gegen die 
Carbonari, Köhler, welche ſich ſeit dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts aus Neapel über die Halbinſel breiteten, ſtand 
in Neapel die reactionäre Genoſſenſchaft der Calderari, Keßler, 
im Kirchenſtaat die der päpſtlichen Sanfediſten. Immer war 
bei dieſen Verbindungen das Streben der Führer, ſich in 
beſonderen Vereinen über die Maſſe zu erheben, um unerkannt 
zu bleiben und beſſeren Schutz gegen Verrath und Spionage 
zu finden. So ſtanden über den Sanfediſten die Coneiſtoriali, 
Kardinäle und Adelige der Kirchenpartei, ſo über den Car⸗ 
bonari die Welfen, ſpäter die Hohe Venta. Dieſen leitenden 
Genoſſenſchaften gehörten dann auch die Führer der größeren 
Verbindungen mit ähnlichem Zweck an. Sogar die Banditen 
hatten einen Verein der „alten Marſchälle“ als Verbindung 
der Häupter. Dieſe Vereine übten nicht nur Gerichtsbarkeit 
bis zum Tode über die eigenen Mitglieder, ſie fällten Urtheile 
auch gegen ihre Gegner. In Italien war hinterliſtiger Mord 
bis zur Gegenwart ein nationales Laſter, vollends politiſcher 
Meuchelmord galt in dem Vaterlande des Mucius Scävola 
und Brutus, des Macchiavelli und Borgia ſogar oft als hohe 
Tugend. Die Ritterlichkeit der Germanen, welche dem Tod⸗ 
feind gleiche Waffe und gleichen Vortheil einzuräumen befiehlt, 
war den Italienern gewöhnlich ebenſo unverſtändlich, wie ſie 
Griechen und Römern geweſen iſt, auch im oberen Theil der 
Halbinſel, wo deutſches Blut in der Bevölkerung überwiegt, war 
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dieſes Ehrgefühl. der Ahnen in der Empfindung des Volkes 
geſchwunden. Und man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß 
in einem Volk von edelſter Anlage, deſſen kluger Geiſt, feine 
Empfindung und leidenſchaftliches Pathos ſo oft auf die an⸗ 
deren Culturvölker Einfluß geübt haben, noch im Jahr 1815 
der Einzelne und ſein Leben ſehr wenig werth waren, und 
daß die Pfaffenherrſchaft und ſchwache Landesregierungen dort 
eine Verderbniß der Verwaltung und des Rechts, eine Un⸗ 
ſicherheit des Lebens und des Eigenthums bewahrt hatten, 
welche den beſten Männern der Nation Ehrgefühl und politiſche 
Sittlichkeit verminderten. 

Die Wirkſamkeit der geheimen Geſellſchaften iſt ſchwer ab⸗ 
zuſchätzen. Sie haben ſeit dem Anfange unſeres Jahrhunderts 
weſentlich dazu geholfen, die Italiener zu politiſcher Theil⸗ 
nahme aufzuregen, und ſpäter das Verlangen nach einem ein⸗ 
heitlichen Staat volksthümlich zu machen. Wo ſie revolutionäre 
Aufſtände veranlaßten, ſind ſie faſt immer an Ueberſchätzung 
ihrer Kräfte, an Untüchtigkeit der Führer und Unzuverläſſigkeit 
der meiſten Mitglieder kläglich geſcheitert, vergebens ſuchten 
ſie durch furchtbare Eide, durch geheime Verurtheilungen und 
Dolchſtöße ihren Bund zu ſichern, und ihre Pläne dadurch zu 
bergen, daß ſie ihre dienenden Genoſſen über die Perſonen 
der Führer in Unſicherheit ließen. Derſelbe Mangel an 
politiſcher Redlichkeit, welcher Verſchwörer machte, ſchuf auch 
Verräther; die Geſellſchaften kämpften unabläſſig und fruchtlos 
gegen Spione, welche ſich immer wieder bis zu hohen Graden 
in die Führerſchaft einzudrängen wußten, gegen die Charakter⸗ 
ſchwäche ihrer Leiter, denen im entſcheidenden Augenblick der 
Entſchluß fehlte, und gegen das eitele phrafenhafte Gebahren 
der Mitverſchworenen, welche ſich in dem düſtern Geheimniß 
der Vorbereitungen gefielen und im Licht des Tages die Feſtig⸗ 
keit von Kriegern ſchwerer fanden, als die von duldenden Opfern. 

Die größte Thätigkeit erwieſen ſeit 1815 die Carbonari, 
ſie hatten Murat unterſtützt und gegen ihn gearbeitet, ſie 


er 


erhoben ſich 1820 in Neapel für die ſpaniſche Verfaſſung, 
welche keiner von ihnen kannte, und machten den Kronprinzen 
von Neapel zum Generalſtatthalter, wofür dieſer, der eben 
erſt Haupt der Keßler geweſen war, die roth⸗ſchwarz⸗blaue 
Schleife der Köhler an ſeine Bruſt ſteckte. Sie ſpielten 1821 
bei der Militärrevolution von Piemont mit, bewaffneten ihre 
Studenten im Univerſitätsgebäude zu Turin, ließen durch ihre 
Offiziere zu Aleſſandria die Wiederherſtellung des Königreichs 
Italien verkünden und wußten einige verhängnißvolle Stun⸗ 
den des Prinzen von Carignan, Karl Albert zu beeinfluſſen. 
Nach Wiederherſtellung der öſtreichiſchen Oberherrſchaft durch— 
zogen ſie die ganze Halbinſel mit ihren Minengängen, ſeitdem 
ſcheinen die landſchaftlichen Schwurgeſellſchaften ſich enger 
geeinigt zu haben, ſie verbanden ſich mit den geheimen Geſell⸗ 
ſchaften in Frankreich, die Hohe Venta trat unter den Einfluß 
franzöſiſcher Intereſſen und wandelte ſich in Paris zur Haute 
Vente Universelle um. 

Giuſeppe Mazzini, ein junger Rechtsgelehrter, im Jahr 
1808 aus wohlhabender und angeſehener Familie Genua's 
geboren, war vor dem Jahre 1830 Rekrut der Carbonari 
geweſen. Die italieniſche Jugend war ſchon damals miß⸗ 
trauiſch gegen Willensſtärke und Zielpunkte ihrer unbekannten 
Leiter, ihr galt aber doch für werthvoll, daß in dem Bunde 
ein Sammelpunkt der Patrioten vorhanden ſei. Auch Mazzini 
übte ſich friſch weg mit ſeinen Altersgenoſſen in den erſten 
Proben der Verſchwörungskunſt. Bald verfiel er dem gewöhn⸗ 
lichen Schickſal verrathen zu werden, und zwar, wie er annahm, 
durch einen der hohen Würdenträger des Bundes; er wurde mit 
Anderen verhaftet, dabei auch der Mann, welcher für das Ober- 
haupt der Carbonari in Genua galt. Als Mazzini mit ſeinen 
Genoſſen zwiſchen Gensdarmen fortgeführt wurde, gelang ihm 
auf dem Wege in der Nacht dem Andern, in dem er den 
Häuptling vermuthete, zuzuraunen: es iſt möglich, daß ich vor 
Ihnen frei werde, geben Sie mir Aufträge, nennen Sie mir 
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Namen von Häuptern der Hohen Venta in anderen Städten 
Italiens.“ Der Angeredete antwortete hilflos: „ich weiß Ihnen 
keinen Auftrag zu geben und keinen Namen zu nennen, aber 
ich bekleide Sie mit meiner ganzen Vollmacht.“ Mazzini zuckte 
die Achſeln, dieſe Geſellſchaft ſchien ihm unfähig etwas Gemein⸗ 
ſames durchzuführen. In der Veſte Savona ſaß er fünf Mo⸗ 
nate, von dem hohen Gemäuer ſah er wie aus einem Adler⸗ 
neſt auf das glitzernde Meer hinab. In dieſem Kerker faßte 
er den Plan einen neuen Bund zu ſtiften unter der heißen 
Jugend Italiens gegen die alten Träger ausgeglühter Kohlen, 
und er gelobte ſich für dieſen Bund zu leben, ſobald er frei 
werde. Sein Leugnen und der Mangel an Beweiſen öffneten 
ihm das Gefängniß, man ließ ihm die Wahl zwiſchen polizei⸗ 
licher Beaufſichtigung in einer kleinen Binnenſtadt Piemonts 
oder Verbannung auf unbeſtimmte Zeit. Es war charak⸗ 
teriſtiſch für ihn und wurde ſein Verhängniß, daß er — im 
Beginn des Jahres 1831 — die Verbannung wählte. Die 
letzten Monate hatten den Italienern nicht nur die Juli⸗ 
revolution, auch den Tod des Papſtes und des Königs von 
Neapel gebracht, in Mittelitalien rührten ſich überall die Ver⸗ 
bündeten, am herzhafteſten die von Modena gegen die unge⸗ 
wöhnliche Erbärmlichkeit ihres Herzogs Franz IV. Es waren 
tapfere Knaben, die Blüthe des Landes, welche dort unter 
Waffen traten. Mazzini wagte ſich heimlich nach Savoyen 
zurück, ging von da nach Genf und Lyon, wo die alten Emi⸗ 
granten einen Freiſcharenzug vorbereiteten, und als die fran⸗ 
zöſiſche Regierung hinderte, nach Corſika, wo die Verſchworenen 
ſich ſammeln wollten. Aber die Aufregung in Italien wurde 
unterdrückt, wieder waren, wie die Jugend behauptete, die 
Führer ſchwach geweſen; Mazzini ließ ſich in Marſeille nieder. 
Da beſtieg Karl Albert am 27. April 1831 den Thron Sar⸗ 
diniens. Der König hatte zehn Jahre zuvor für einen Genoſſen 
der Carbonari gegolten, viele italieniſche Patrioten ſetzten unge⸗ 
meſſene Hoffnungen auf ihn. Um dies Vertrauen als nichtig 
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zu erweiſen, richtete Mazzini, der den Sinn des Königs zu 
erkennen glaubte, einen offenen Brief an dieſen, worin er ihm 
ſeinen früheren Abfall von der Sache Italiens vorwarf und 
die harmloſe Zumuthung ſtellte, zur Sühne ſeiner Schwäche 
jetzt für Italien die Rolle Waſhington's zu übernehmen, und 
er ſetzte dem Brief als Motto die Formel der ſpaniſchen 
Cortes vor: „y si no, no.“ Er wartete einige Monate, die 
Antwort der Regierung war, daß Mazzini's Signalement an 
alle Küſtenwachen ausgetheilt wurde. Und gerade in dieſen 
Monaten hing ſich ein unheimliches Gerücht an Mazzini's 
Namen. Zu Rodez in Südfrankreich wurden in der Mittags⸗ 
ſtunde des 31. Mai 1831 zwei italieniſche Flüchtlinge, Emiliano 
und Lazzareschi mit der Frau des einen durch Dolchſtiche 
niedergeſtreckt, nur die Frau blieb am Leben, ein Spion lieferte 
der Behörde die Abſchrift eines geheimen Todesurtheils, das in 
barbariſchem Italieniſch abgefaßt und von Mazzini und La 
Cecilia unterſchrieben war; aber die Aſſiſen von Aveyron 
ſprachen Mazzini frei, weil ſie befanden, daß der Zettel des 
Spions gefälſcht, und der Mord Folge eines entſtandenen 
Streites ſei. Jedenfalls gehörte Mazzini damals nicht zu den 
Häuptern der Carbonari und der Venta. Die Polizei der 
Großmächte jedoch fuhr lange fort ihm jene Frevelthat zur 
Laſt zu legen, viele Jahre nachher wurde der Fall in Eng⸗ 
land öffentlich beſprochen, damals als der Miniſter Graham 
die unter Mazzini's Adreſſe einlaufenden Briefe erbrechen ließ, 
bis er durch Angriffe im Parlament zu einer Art Ehrener⸗ 
klärung für Mazzini veranlaßt ward. Endlich wurde dieſe 
erſte Anklage über ſpäteren, zuletzt über den Bomben Orſini's, 
vergeſſen. 

Nach der Abrechnung mit Karl Albert gründete Mazzini 
Anfang 1832 die Geſellſchaft des jungen Italiens in ſcharfem 
Gegenſatz zu den alten Geſellſchaften der Carbonari. Die 
Carbonari hatten alle Unzufriedenen aufgenommen, auf die 
Zahl, nicht auf die Tüchtigkeit der Mitglieder geſehen, ſie 
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hatten weder feſte Grundſätze noch Zielpunkte gehabt, ihre 
Führer waren im Ganzen für den Bundesſtaat und verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarchien geweſen, hatten ihre Kraft im Militär, 
Patriziat, dem wohlhabenden Bürgerthum geſucht und gern mit 
den auswärtigen Staatsmännern unterhandelt, ſie hatten ſich an 
Frankreich gehängt und gedachten die Zukunft Italiens von dem 
guten Willen dieſer Macht abhängig zu machen. Der neue Bund 
dagegen forderte Befreiung des Bodens und der Geiſter von 
fremder Herrſchaft. Ihm galten die bevorrechteten Klaſſen Ita⸗ 
liens für verderbt, nur in dem Volke ſah er Kraft und einzige 
Grundlage der Nationalität, er forderte eine Republik Italien 
ganz für das Volk und durch das Volk, aber auch Bildung 
und Erziehung zur Freiheit. An Stelle der Willkür, des Egois⸗ 
mus, der Rache ſoll das Pflichtgefühl treten, in dem Bunde 
ſelbſt an Stelle des alten Geheimniſſes und des myſtiſchen 
Formenkrams offene Verkündigung ſeiner Grundſätze und 
Lehren, das Geheimniß darf nur für „die inneren Opera⸗ 
tionen“ bleiben. Der Bund braucht Apoſtel für ſeine nationale 
Miſſion, und dieſe Verkünder der neuen Lehre ſollen zunächſt 
die Verbannten ſein. Noch höhere Ziele hat der Bund zu 
erſtreben, eine neue Verſöhnung des Einzelbürgers und der 
Geſammtheit des Volkes, er ſoll einen vergeiſtigten und ver⸗ 
edelten Gottesglauben an die Stelle des Papſtthums und des 
franzöſiſchen Skepticismus und Materialismus ſetzen, ſoll den 
alten Zwiſt zwiſchen heiliger Ueberlieferung und dem Gewiſſen 
des Einzelnen durch die neue Idee der Humanität verſöhnen. 
Die Bekenner des neuen Staats werden weder Proteſtanten 
noch Katholiken ſein, an Stelle des geoffenbarten Chriſten⸗ 
thums wird zuletzt der Glaube an den Gott treten, welcher 
ſich unabläſſig in dem Menſchengeſchlecht offenbart. 

Aber dieſes letzte und größte Ziel der Genoſſenſchaft 
ziemte klug zu verhüllen, nur die Weiſen des Bundes durften 
es kennen. Denn in der katholiſchen Kirche ſah Mazzini 
damals noch ein Mittel zur Wiedergeburt Italiens, ſie zuerſt 
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müſſe mit vaterländiſcher Geſinnung erfüllt werden, denn der 
katholiſche Glaube ſei einmal der innerlichſte Ausdruck ita⸗ 
lieniſchen Volksthums, und zwei Reformationen zu gleicher Zeit, 
eine kirchliche und eine politiſche, vermöge überhaupt kein Volk 
durchzukämpfen. Unterdeß ſei es Aufgabe, die Kirche mit der 
Kritik und den Idealen zu durchſetzen, welche der deutſche Pro⸗ 
teſtantismus, die Freimaurer und die Dichter Deutſchlands 
und Italiens verkündet hätten. 

Für dieſe Lehre grub Mazzini rüſtig ſeine Minengänge. 
Das junge Italien gründete zu Marſeille ein Journal: „La 
giovine Italia“ und ließ allgemeinverſtändliche Belehrungen 
und Broſchüren drucken; die Verbindung gewann Anhang in 
der italieniſchen Handelsflotte, welche faſt ganz der nationalen 
Richtung zufiel, darunter der Nizzarde Maria Joſeph Garibaldi, 
damals Kapitän eines Handelsſchiffes, der deshalb noch im 
April 1864 zu London in einem Toaſt den Mazzini als ſeinen 
verehrten Lehrer begrüßte. Durch die Schiffer und beträchtlichen 
Koſtenaufwand überſchwemmte der Bund Italien mit ſeinen 
Schriften. Die Abneigung gegen die Carbonari vorſichtig 
bergend, ſetzte er ſich in Verbindung mit allen fremden Geheim⸗ 
geſellſchaften ohne einer die Herrſchaft einzuräumen, an allen 
geeigneten Punkten der Landgrenze errichtete er Stationen, zu 
Malta und Corſika für die Seeküſten. 

Die franzöſiſche Regierung hatte für Mazzini im Jahr 1832 
einen ſtreng überwachten Aufenthaltsort feſtgeſetzt, gern hätte ſie 
ſeine Zeitſchrift unterdrückt, aber das Blatt hielt ſich vorſichtig 
und gab keine rechte Veranlaſſung, da wies ſie Mazzini aus 
Frankreich aus, aber er wußte ſich ſo klug abzuſperren, daß er 
ſich noch ein Jahr gegen alle Nachforſchungen der Polizei in 
Frankreich behauptete. Unterdeß machte die Ausbildung des 
Bundes ſchnelle Fortſchritte, er verbreitete ſich von den Grenzen 
über die ganze Halbinſel. Eine plötzliche Begeiſterung durchfuhr 
die Thatluſtigen. Was die Verbrüderung forderte und ahnen 
ließ, war genau im Geiſte der Zeit, jede Phraſe erſchien dem 
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Sehnen der italienischen Jugend wie eine Verheißung, man 
fühlte ſich wieder ſtark gegen die beſtehende Gewalt und luſtig zu 
neuem Wagen. Eine Erhebung wurde mit den Führern in Ita⸗ 
lien verabredet. Mazzini ſelbſt unternahm vom Auslande Sa⸗ 
vohen in Aufruhr zu ſetzen. Aber das junge Italien beſtand feine 
erſte Probe ſchlecht, die neuen Leiter hatten keine Erfahrung, die 
alten Carbonari verhielten ſich feindlich, die Regierung von Sar⸗ 
dinien entdeckte durch einen Zufall die Verzweigungen der Geſell⸗ 
ſchaft in der Artillerie, der bevorzugten Waffe Piemonts, und 
wußte durch ſcharfe Maßregeln den rechtzeitigen Ausbruch zu 
hindern. Mazzini aber ging doch aus Frankreich nach Genf und 
unternahm unter üblen Ahnungen den kraftloſen Einfall nach 
Savoyen. Er hatte ſich, um das Geld dafür zu erhalten, 
widerwillig entſchloſſen, von dem Grundſatz des jungen Italiens: 
„A cosa nuova uomini nuovi, prineipii non nomi“ abzu⸗ 
gehen und den Kriegszug unter den Befehl des Ramorino, 
eines Glücksſoldaten des Freiſchärlerthums, zu ſtellen, er hoffte 
wahrſcheinlich den alten Haudegen zu überwachen, fand aber, 
daß ſeine Einwirkung auf ihn geringer war als die der Pariſer 
Venta. Ramorino ſetzte die traurigen Aufſtände von Gre⸗ 
noble und Lyon ins Werk und verſäumte darüber die Zeit für 
Savoyen. Der Einfall ſcheiterte an der Grenze. Mazzini ver⸗ 
ſtand auf ſeine Niederlage durch einen hellen Angriff zu ant⸗ 
worten. Er brach öffentlich mit den Carbonari, ſchalt ihren ver⸗ 
alteten pfäffiſchen Formkram, klagte ihren Centralausſchuß, die 
berüchtigte Hohe Venta an, ſie brüte zu Paris über der bedin⸗ 
gungsloſen Einheit Europas im Sinne Gregor's VII., ſie wolle 
die Grundſätze der Freiheit durch Frankreich, durch Paris, ja 
durch einige Ehrgeizigefausnutzen laſſen, ihre ſchlechte Maſchine 
werde im Geheimen durch die Cabinette Europas gelenkt. — Da⸗ 
rauf barg er ſich in der Schweiz und knüpfte dort in geheim⸗ 
nißvoller unendlicher Thätigkeit die zerriſſenen Fäden ſeiner 
Verbindung wieder zuſammen. Es war bezeichnend für ihn, 
wie er das that. Seine Lehre war ſchon vorher recht umfang⸗ 
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reich geweſen, jetzt baute er das Syſtem noch höher. Konnte 
die Jugend Italiens allein ſich nicht frei machen, ſo mochten 
andere Völker helfen. Er war jetzt unter mißvergnügten 
Schweizern, Deutſchen, Franzoſen, Polen, er ſetzte alſo zu 
ſeinem luftigen Hauſe neue Flügel und ein höheres Stockwerk. 

In dem Verbrüderungsakt des jungen Europas vom 15. April 
1834, welchen Mazzini ausarbeitete, und in ſeinem Buch: foi 
et avenir ſtellt er wieder der alten Schule der Menſchenrechte 
ſeine neue Schule der Pflicht gegenüber. Aller politiſche Fort⸗ 
ſchritt hat ſich auf die Nationalität zu ſtützen, jedes Volk hat 
eine andere Beſtimmung und fördert die letzten Zwecke der 
Menſchheit. Endziel iſt die Gleichberechtigung Aller in einer 
republikaniſchen Verbindung der Völker, jedes Volk entſcheidet 
auf Nationalcongreſſen über ſeine eigenen Angelegenheiten, die 
allgemeinen Intereſſen auf einem gemeinſamen Congreß. Da⸗ 
für ſoll ſich die Jugend aus ganz Europa in nationalen Bünd⸗ 
niſſen ſammeln. Jede Landsmannſchaft ſoll ſich nach dem 
Vorbild des jungen Italiens einrichten, ihre Verfaſſung nach den 
Bedürfniſſen ihres Volksthums ſelbſtändig formen, alle Lands⸗ 
mannſchaften zuſammen bilden das junge Europa, welches durch 
einen Centralausſchuß der Führer unter Mazzini's Vorſitz 
geleitet wird. 

In dem Vaterlande von Kant und Hegel iſt es ſchwer zu 
begreifen, wie ein ſolches Ideal eines Zukunftsſtaates, das ſich 
nur in einer Reihe von ſchönen Redensarten offenbart und die 
thatſächlichen Staatsverhältniſſe mit kalter Nichtachtung ver⸗ 
wirft, ſeinen Erfinder zu einem vielbeſprochenen Politiker machen 
und die gebildete Jugend einer menſchenreichen Nation länger 
als ein Jahrzehnt mit opfermuthiger Hingabe erfüllen konnte. 
Unſere Fanatiker ſind faſt immer Menſchen, denen ein auf⸗ 
fälliger Mangel an Bildung und an Kenntniß des Lebens das 
Urtheil beſchränkt; wenn ſich unter uns eine ſtärkere Kraft in 
Schwärmerei, falſcher Doctrin und maßloſem Eifer verirrt, 
wird ſie kräftig durch den ruhig abwägenden Verſtand und 
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das Gemüth der Landsleute widerlegt. Mazzini war ſchon 
damals ein Mann von ungewöhnlich reicher Bildung und 
feinſter Empfindung, keine ſchöpferiſche Natur, aber voll von 
der poetiſchen Sehnſucht, auf die Menſchenwelt wie auf ein 
fertiges Kunſtwerk zu ſchauen. Er hatte viel geleſen und aus 
der Poeſie und Geſchichte der Nationen ſtarke Eindrücke von 
Schönheit und Größe des Menſchengeiſtes empfangen. Ihm 
aber fehlte, wie faſt allen ſeinen Landsleuten, die Zucht der 
Gedanken, welche unſere Schule gibt, er war in dieſem Sinne 
Autodidakt, ein Dichter ohne eigene Poeſie und ein Denker 
ohne eine ſichere Verarbeitung ſeiner Beobachtungen. Seine 
Lehre war ihm ſelbſt ein großer Fund, er ſah das ferne Ziel 
deutlich vor ſich in heller Verklärung, außerdem nur die 
nächſten Schritte ſeines Weges, nicht die Abgründe, denen er 
ſeine Anhänger zuführte. 

Doch fehlte ihm keineswegs der italieniſche Zug von 
praktiſcher Schlauheit. Ohne unehrlich gegen ſein Syſtem zu 
werden, verſtand er wie ein italieniſcher Kunſtliebhaber die 
Bilder ſeines Zukunftsſtaates vor jedem Einzelnen anzupreiſen 
und in gutes Licht zu ſtellen. Für den Gebildeten die edle 
Humanität, für das Kind der Straße die Gleichheit, dem 
Bettelmönch hob er die Bedeutung der Kirche hervor, in der 
nicht die Kardinäle, ſondern die Volksprediger gelten ſollten, 
dem Fremden bot er die eigenthümlichen Culturrechte und die 
göttliche Beſtimmung jedes Volksthums. 

Aber in ſeinem innerſten Weſen war er weit mehr Lehrer 
als Politiker. Gerade vielleicht, weil die eigene ſchöpferiſche 
Kraft in ihm nicht groß war, fand er eine dauerhafte Freude, 
in Anderer Seelen zu ſenden, was er als wahr, ſchön, heil⸗ 
ſam erkannt hatte. Wer ihn nur als Verſchwörer kennt, dem 
entgeht der beſſere Theil ſeines Wirkens. Ein großer Theil 
der Thätigkeit des jungen Italiens, trotz aller Einſeitigkeit 
der fruchtbarſte, war durch kleine Bücher, durch Ueberſetzung 
und Bearbeitung fremder Literaturwerke Bildung zu verbreiten. 
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Eifrig ſuchte er bei allen Culturvölkern, was auf die Ita⸗ 
liener wirken könne, gern dachte er dabei an den niedern 
Klerus, der ſehr wohl für die Bewegung zu gewinnen ſei. 
Und beſonders dafür erſchien ihm die romantiſche Literatur 
der Deutſchen als eine gute Hilfe. Nicht in jedem Jahr 
könne man das gründliche Heilmittel einer Revolution anwen⸗ 
den, immer aber ſei es möglich, ein politiſch verunglücktes Volk 
durch Bücher zu erziehen. Deshalb arbeitete er in der Schweiz 
unabläſſig für die „Volksbibliothek“, welche der Bund in Ita⸗ 
lien drucken und verbreiten ließ. Und zu dieſem Zweck mühte 
er ſich, wie ſchwer ihm dies bei ſeiner unvollkommenen Kennt⸗ 
niß der deutſchen Sprache wurde, die Söhne des Thals von 
Zacharias Werner ſelbſt zu überſetzen. Solche Werke ließen 
ſich, meinte er, ohne Hinderniß in Italien verbreiten. Ein 
Buch von ſo ungeheurem Erfolge wie die deutſchen Stunden 
der Andacht werde in Italien verbrannt, die Poeſie aber habe 
freieren Eingang, und darum müſſe man ſie benützen auf die 
Seelen zu wirken. 

Freilich vermögen Mazzini's literariſcher Geſchmack und 
künſtleriſche Einſicht, wie ſie in ſeinen Aufſätzen aus jenen Jahren 
ausgeſprochen wurden, vor dem deutſchen Urtheil nicht immer 
zu beſtehen. Aber wer ſeine große Abhandlung über Byron und 
Goethe, die er im Jahre 1837 für das Monthly Chronicle 
ſchrieb, unbefangen würdigt, wird ſeinem Geiſtesleben Antheil 
nicht verſagen. Das volle Verſtändniß ſchöner Kunſt iſt ihm 
nicht aufgegangen, die Tendenz des Kunſtwerks iſt ihm wichtiger 
als die künſtleriſche Idee, ſeine Auffaſſung, daß die höchſte Auf- 
gabe des poetiſchen Genies ſei, mit Seherblick den Inhalt einer 
werdenden Culturepoche der Menſchheit vorgreifend darzuſtellen, 
wird man als einen verhängnißvollen Grundirrthum der Arbeit 
in Kauf nehmen müſſen. Ihm ſind Goethe und Byron die 
großen Dichter einer ſich abwärts neigenden Bildungsform. 
In ſehr vielen Einzelheiten aber iſt das Urtheil ſcharfſinnig 
und fein, der Ausdruck eines vornehmen Geiſtes. Zumal die 
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achtungsvolle Würdigung Goethe's, der doch in ſeiner heitern 
Kunſtgröße dieſem Italiener ſehr unheimiſch iſt, ſticht vortheil⸗ 
haft ab gegen die flache und wegwerfende Art, in welcher der 
deutſche Liberalismus damals die größte Dichterkraft Deutſch⸗ 
lands behandelte. — Die Leh re des jungen Italiens fand auf 
der Halbinſel aber zumeiſt deshalb ſo ſchnelle Verbreitung, 
weil ſie mehr durch die edlen Seiten der Menſchennatur zu 
wirken ſuchte als die alten Geheimbünde. Möge der deutſche 
Leſer das ohne Widerſpruch anerkennen. Es iſt wahr, auch 
dem jungen Italien folgte der Fluch, welcher jeder geheimen 
Verbindung anhängt, die ſich zum Herrn über Leben und Tod 
Anderer aufwirft, dieſer Fluch hat die Wirkſamkeit des neuen 
Bundes überall gelähmt, er hat Heil in Unheil verwandelt 
und vielleicht Herz und Gedanken des Stifters ſelber allmäh⸗ 
lich mit dunklen Schatten umzogen. Dennoch wurde damals die 
neue Lehre als ein großer Fortſchritt empfunden. Waren die 
alten Verſchwörungsmittel, Eidſchwur, Dolch, abgeſchmacktes 
Ceremoniell auch nicht ganz beſeitigt, ſie waren auf ein gerin⸗ 
geres Maß beſchränkt, dem jungen Rekruten war doch der 
Weg gezeigt, auf dem er ſich heraufzuarbeiten habe, er ſollte 
lernen ſich ſelbſt erziehen und mit großen Gedanken erfüllen. 
Die Theorie Mazzini's war die eines hochſinnigen Mannes, 
es war immer ſein Wunſch, durch die edelſten Seiten der 
Menſchennatur zu wirken, er war ſo zartfühlend, daß ihn das 
Leiden Anderer ſehr traurig machte, in der Zukunft des Staa⸗ 
tes, wie er ihn dachte, ſollte die Todesſtrafe ganz abgeſchafft 
ſein. Das war die Luft, in der er am liebſten athmete, in 
die er das ganze Menſchengeſchlecht hinauf heben wollte. Aber 
er war Italiener, die Kirche und die Staatsgewalten ſeiner 
Heimat arbeiteten mit ſehr geringer Sittlichkeit, überall ſah 
er Lüge, Heuchelei, Eigennutz, Beſtechung, Hinterliſt, da erſchien 
es leider nothwendig, Liſt gegen Liſt, Verſtellung gegen Lüge 
zu ſetzen. Ohne Zweifel hat ſeine Humanität nicht ſelten die 
gehobenen Dolche zorniger Bundesbrüder von dem Leben eines 
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Gegners abgewehrt, und ihm jeden politiſchen Mord ſeiner 
Partei anzurechnen, wäre ebenſo ungerecht, als einen Koch da⸗ 
für verantwortlich zu machen, daß die Krebſe am Herdfeuer 
roth werden. Aber wahrſcheinlich däuchte auch ihm zuweilen 
als widerwärtige Nothwendigkeit, damit ſein idealer Staat 
lebendig werde, die landesüblichen Mittel des Schreckens und 
der Strafe zu gebrauchen gegen Schwache und Verräther, 
gegen große Feinde der bürgerlichen Geſellſchaft, welche ſich 
ſelbſt durch das Unrecht, das ſie ſeiner Lehre zufügten, der 
edlen Humanitätsrechte beraubt hatten, die er den Eingeweihten 
gewähren wollte. 

Und auch vielen Fremden erſchien wie eine erhebende Ver⸗ 
kündigung, daß er jeder Nationalität das Recht zuſprach und 
die Pflicht auflegte, ſich nach eigenthümlicher Anlage zu ſelb⸗ 
ſtändigem, andern Völkern gleichberechtigtem Leben heraufzu⸗ 
arbeiten. Dieſe Lehre, obwol nicht neu, obwol nicht ſehr klar, 
hat in ihrer begeiſterten Verkündigung weſentlich dazu bei⸗ 
getragen, den heimatloſen Liberalismus des europäiſchen Feſt⸗ 
lands national zu machen. Nicht nur dem Italiener war 
ein Gewinn, daß die Vate rlandsliebe Mazzini's der franzöſi⸗ 
ſchen Frivolität und An maßung den Fehdehandſchuh entgegen⸗ 
warf, — in ſeinem jungen Europa gab es lange kein junges 
Frankreich —; auch der Schweizer gewann aus dieſen Ideen 
das Vertrauen, über einer Umgeſtaltung der Kantonregierungen 
eine beſſere Staatsorganiſa tion der geſammten Schweiz zu 
fordern, und mancher verlaufenen deutſchen Seele klang es als 
eine große Neuigkeit, daß ſie, die der Reihe nach für Griechen, 
Franzoſen, Polen geſchwärmt hatte, vor Allem verpflichtet ſein 
ſollte, recht tüchtig deutſch zu ſein. Durch das junge Europa 
wurde das Wort Nationalität zu einer umlaufenden Scheide⸗ 
münze des Liberalismus, und auf Umwegen hat die Lehre von 
dem Recht jedes Volksthums bis zur Gegenwart und in die 
fernen Oſtländer Europas gewirkt. Sie hat in Landſchaften 
gearbeitet, an welche Mazzini damals noch wenig dachte, ſie 
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ift noch jetzt der Schlachtruf ſtürmiſcher Jugend unter Slaven, 
Magyaren, Rumänen, vor Allem in dem jungen Rußland. 
Und dieſe Lehren wurden mächtig unterſtützt durch die 
Perſönlichkeit des Propheten, welcher geheimnißvoll wie in⸗ 
ſpirirt auf ſeine Umgebung wirkte. Seit dem Frühjahr 1834 
lag Mazzini in dem kleinen Bad Grenchen, Kanton Solo⸗ 
thurn, unter dem Namen Strozzi verborgen. Am 18. Sep⸗ 
tember erließ der Vorort ein Kreisſchreiben, worin er die 
Ausweiſung des Fremden forderte. Die Kantonsbehörden ant⸗ 
worteten, daß ſie ihn nirgend finden könnten, und obgleich der 
öſtreichiſche Geſandte, Herr von Bombelles, unzufrieden behaup⸗ 
tete, er mache ſich anheiſchig ihn in drei Tagen durch ſeine 
Kundſchafter zu entdecken, ſo blieb Mazzini doch noch zwei Jahre 
unangefochten in ſeinem Verſteck, nur einmal durch Solothurn 
verhaftet, aber ſogleich wieder entlaſſen. Der Zugang zu ihm 
war nicht leicht, nur wenige der politiſchen Flüchtlinge wußten 
wo er weilte und ſeine Vertrauten verſtanden vortrefflich ihn 
unſichtbar zu halten. Man näherte ſich ihm mit ſcheuer Ach⸗ 
tung wie einer hohen Perſönlichkeit. Seine Wirthe im Kur⸗ 
hauſe ſprachen gegen die Bevo rzugten, denen er ſichtbar fein 
wollte, mit Ehrfurcht und Sorge über ihn: er arbeitet bis 
tief in die Nacht, er verläßt Tagelang nicht das Zimmer, er 
lebt von nichts als von ſchwarzem Kaffe und feinen Cigarren, 
raucht zu viel und ſieht kum mervoll aus. Er ſelbſt eine kleine 
ſchmale Geſtalt von feinen Formen, damals mit weichem 
ſchwarzen Haupthaar in dünnen Locken, ſchwarzem Vollbart, 
braunem Geſicht mit ſanften Zügen, welchen Arbeit und Sorge 
einen ſchmerzlichen Ausdruck gaben, vor Allem mit zwei großen 
ſchwarzen Augen, deren ſtrahlendes wechſelndes Licht ſo mäch⸗ 
tig wirkte, daß man nur die Augen ſah, wenn man mit ihm 
ſprach, auch im Hauſe zierlich und auffallend gewählt gekleidet; 
in der Unterhaltung ein Meiſter, der wie ein großer Herr 
Jedem wohlzuthun wußte, vortrefflich zu hören verſtand, nie 
den Sprechenden unterbrach und dabei immer das Geſpräch mit 
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Ueberlegenheit leitete, beweglich in Geberde und Ausdruck, auch 
wo er ſelbſt erörterte, immer mit ſchön gehaltener Lebendigkeit. 
So war Mazzini damals im Alter von etwa 30 Jahren, 
ein zartfühlender, begeiſterter Mann, edel in der Erſcheinung 
und menſchenfreundlich in ſeiner Lehre und dabei doch ein har⸗ 
ter, unritterlicher, rückſichtsloſer Fanatiker, der ohne Bedenken 
mit Menſchenleben ſchaltete, ein echter Sohn des Landes, in 
welchem der Cäſarismus und das Papſtthum aufgewachſen 
waren, die er ſo tödlich haßte. Auch als Lehrer der Jugend 
glich er einem ſtrengen römiſchen Biſchof, der ſeine Glaubens⸗ 
anſicht der ſchlechten ſündigen Welt aufdrängen will mit allen 
Mitteln, durch Predigt, Liebe und gutes Beiſpiel und durch 
Verdammung und Austilgung verſtockter Gegner. 

Ihn traf noch, da er lebte, die Vergeltung, welche das 
Schickſal Jedem bereitet, der Gedanken und Thaten eines ganzen 
Volksthums zu beherrſchen unternimmt. Er hatte das viel⸗ 
köpfige Unweſen der Carbonari vernichtet, und einen neuen Ge⸗ 
heimbund an die Stelle geſetzt, für deſſen leitenden Geiſt er 
allein galt. Dafür wurden alle Sünden und Mißerfolge des 
jungen Italiens ihm allein auf das Haupt gelegt. Als er 
zehn Jahr die Jugend ſeines Vaterlandes geführt hatte, erhoben 
wackere Piemonteſen laut ihre Stimme gegen die Bundes- 
wirthſchaft und ſeine republikaniſchen Träume, neue Zielpunkte 
gewannen das Herz ſeiner Italiener, beſcheidener und prakti⸗ 
ſcher wurde die Arbeit einer neuen politiſchen Schule. Und als 
in Wahrheit ein Königreich Italien erſtand und als der Staat 
ungleich war dem Ideale des Propheten, der in der Fremde 
alterte, da vermochte er ſich nicht mehr mit dem neuen Leben 
zu verſöhnen. Daß doch das Königshaus Karl Albert's die 
Herrſchaft erhielt, daß Savoyen verloren ward, daß die ver- 
haßte Uebermacht Frankreichs Werkzeug der Rettung werden 
ſollte, das erſchien dem Republikaner und Patrioten unleidlich. 
Härter wurde der doctrinäre Eigenwille, gewaltſamer die Mittel, 
Verbitterung und Haß entſtellten ihm die Bilder der That⸗ 
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ſachen und Menſchen; ruhelos fuhr er in Europa umher, die 
Gewalt ſeines alten Rüſtzeuges war klein geworden. Seine 
Verſuche den neu en Staat zu verſtören, raubten ihm die gute 
Meinung vieler Anhänger; gegen den Geheimbund kämpften 
jetzt ſiegreich die Preßfreiheit, die Rednerbühne, die mächtigen 
Forderungen eines wirklichen Staates. Wer für die Geſchicke 
einer Nation auf die Dauer ſegensreich arbeiten will, vermag 
das nur in der Nation ſelbſt, unabläſſig gezogen, gehemmt 
und gefördert durch Leben und Leiden, durch Gedanken und 
Mängel ſeiner Umgebung. Nicht der Prophet, ſondern der 
Staatsmann, nicht ein Verbannter, ſondern der Beamte, nicht 
Mazzini, ſondern Cavour hat den Staat Italien geſchaffen; 
aber unter den Männern, welche als Verkünder beſſerer Zu⸗ 
kunft und als Opfer ſchlechter Gegenwart das Alte zerſtörten 
und das Neue vorbereiteten, und welche in uneigennütziger und 
beharrlicher Hingabe für das Vaterland wagten, duldeten und 
ſündigten, unter dieſen Patrioten aus der Dämmerzeit Ita⸗ 
liens zwiſchen tiefer Nacht und aufbrechendem Licht wird von 
der Nachwelt auch die düſtere Geſtalt Mazzini's mit Trauer 
und Theilnahme betrachtet werden.“) 


*) Der Verfaſſer dieſer Biographie hat vorhandene vertraute Briefe 
Lebender, ſoweit dieſe ihm aus dem Nachlaß Mathy's zugänglich wur⸗ 
den, nur dann geleſen und benützt, wenn er die Genehmigung der Ab⸗ 
ſender vorher eingeholt hatte, oder als zweifellos vorausſetzen durfte. Er 
bedauert lebhaft, daß der Lebensbeſchreibung dadurch manche werthvolle 
Einzelheit entgehen mußte, aber er glaubte dieſe Entſagung allen Be⸗ 
theiligten ſchuldig zu ſein. Von Mazzini fand ſich im Nachlaß nur ein 
Blatt, welches einige biographiſche Angaben enthält. — Im Ganzen bot 
der Nachlaß für dieſe Lebensgeſchichte kurze Bemerkungen über die Pariſer 
Reiſe; über den Schweizer Aufenthalt ein zuweilen unleſerliches Notiz⸗ 
buch in engliſcher Sprache, zu dem letzten Abſchnitt ſeines Lebens Tage⸗ 
bücher ſeit dem Jahre 1851, bei denen aus naheliegenden Gründen rück⸗ 
ſichtsvollſte Benutzung geboten war. Für die Jahre der Jugend und der 
politiſchen Kämpfe halfen von ungedruckten Hilfsmitteln ſpärliche Briefe 
und Mittheilungen der Freunde. 


3. 
Das junge Europa und die junge Schweiz. 


Der Bund des jungen Europas beſtand ſeit dem 15. April 
1834 aus drei nationalen Genoſſenſchaften: jung Italien, jung 
Deutſchland, jung Polen, erſt ſpäter trat die junge Schweiz 
dazu. Das Ausſehen dieſer Vereine war trotz der gemein⸗ 
ſamen Richtung, Leitung und Bundeskaſſe ſehr verſchieden. 
Jung Polen war faſt nur ein Name, es zählte wenig Mit⸗ 
glieder, nach dem Savoyerzug waren die polniſchen Flücht⸗ 
linge aus der Schweiz gewichen, ſie hatten ohnedies eine ſtarke 
Zuneigung zu Frankreich, hofften auf die franzöſiſche Re⸗ 
gierung und franzöſiſches Geld, oder ſchloſſen ſich an die 
geheimen Geſellſchaften zu Paris. Das junge Italien hatte die 
große Mehrzahl ſeiner Mitglieder außerhalb der Schweiz; den 
Flüchtigen gebot Mazzini unumſchränkt, mit wenigen Vertrauten 
wob er an dem Netz, welches ſich weit über Land und Mittel⸗ 
meer hinzog. Er und ſeine Freunde waren Gentlemen, ihre 
Entſagung glich der von geiſtlichen Ordensgenerälen, ſie waren 
nicht unbekannt mit der vornehmen Geſellſchaft Europas, hatten 
Verbindungen, welche ihnen manches Geheimniß der Cabinette 
zugänglich machten, ſie waren ſich großer Geltung in der 
Heimat bewußt und des Gehorſams Vieler, und verfügten 
zuweilen als gewiſſenhafte Verwalter über größere Summen. 
Sie hielten ſich ſtolz und untadelig in ſelbſtgewählter Armuth, 
die kleinen Bedürfniſſe eines Mannes von guter Geſellſchaft, 
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der Lackſtiefel, das Diner, die Havana-Cigarre waren ihnen 
herkömmlich, und ſie ſahen wol betroffen um ſich, wenn ihnen 
dergleichen einmal fehlte. Die übrigen Italiener in der Schweiz 
waren meiſt unterwürfige Werkzeuge, ſie alle kannten den furcht⸗ 
baren Ernſt ihrer Verbindungen und übten unter einander 
ſtrenge Polizei, welcher die Leiter eher Schonung als ſcharfes 
Vorgehen anempfehlen mußten. Alle waren gewöhnt auf der 


Hut zu ſein, ſie verkehrten ſtill, vorſichtig, verſchwiegen und 


hatten bei den Schweizer Behörden den beſten Leumund. Ihr 
größtes Leiden waren die Spione, welche überall geargwöhnt 
wurden und ſich immer wieder unter ihnen einzuſchleichen 
wußten. Mit den Deutſchen hielten ſie guten Verkehr, ſoweit 
die Sprache geſtattete, aber mit den Franzoſen vertrugen ſie 
ſich ſchlecht. Die flüchtigen Franzoſen galten auch den anderen 
Nationen für lockere und unzuverläſſige Geſellen. 

Anders ſah das junge Deutſchland aus. Es war trotz 
ſeiner Sendlinge, welche den Bund in die deutſchen Landſchaften 
zu ſchmuggeln ſuchten, faſt ganz auf Deutſche im Elſaß und 
auf die Flüchtlinge in der Schweiz beſchränkt. Dennoch war 
es in der Schweiz immer noch der menſchenreichſte Bund, er 
zählte etwa 250 Mitglieder in 17 bis 20 Sectionen, die ſich 
häufig auflöſten und nur in lockerem Zuſammenhange ſtanden; 
die Bundeskaſſe enthielt nach der confiscirten Rechnung 135 
Franken 30 Rappen. Die Mitglieder waren faſt ohne Aus⸗ 
nahme kleine Leute, Studenten, Techniker, Handwerksgeſellen, 
geſellig, geräuſchvoll, eifrig und warmherzig, ſehr mittheilſam 
und üble Bewahrer von Geheimniſſen, fie hielten jedoch unter 


einander gut zuſammen. Der ehrlichſte Wille und die beſte 


Haltung war bei der Maſſe, unter den Arbeitern. Ihre 
Führer aber waren ſämmtlich von engem Geſichtskreis, ganz 
fremd den großen Geſchäften, faſt jeder ein Streitkopf, manche 
darunter verſchrobene Menſchen von flacher Bildung und eitler 
Renommiſterei. Faſt alle hatten eine untilgbare Sehnſucht 


nach behaglichem Daſein, nach Häuslichkeit und Familienleben, 
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ſelbſt wenn ihre Sitten fie in einem geordneten Hausweſen 
nicht recht verwendbar machten; ſie waren entweder verheiratet 
oder in ihrer unſichern Lage allzu geneigt ihr Herz in eheliche 
Bande zu hängen. Sie ſaßen am liebſten in der Schenke 
oder trieben thatlos umher. Ihre gefährlichſte Thätigkeit war, 
daß ſie in Leſevereinen die jungen Handwerker für den Bund 
zu erziehen ſuchten, beim Trunk ſcharfe Reden hielten und 
Flugblätter gegen die Tyrannen verkauften. Wenn ſie ſich 
verſchworen, ſo war dies eine Unterhaltung wie früher in 
der Studentenzeit oder in der Geſellenherberge. Im Grunde 
aber hatten ſie faſt ſämmtlich die Sehnſucht ſtill zu hauſen 
und mit ihrer Frau in der großen Republik Deutſchland 
ſpazieren zu gehen. Dem Italiener Mazzini muß zuweilen 
ſchwer geweſen ſein, Mißachtung ſeiner deutſchen Geſchäftsfreunde 
von ſich fern zu halten. Der Mangel an Verſtändniß für 
große politiſche Verhältniſſe, die ewigen Bedürfniſſe, die Uu⸗ 
thätigkeit, die ſchlechte Parteizucht, hier und da wol auch ihre 
Bedenken und ihr moraliſcher Katzenjammer machten ſie nicht 
vertrauenswürdig. Wenn Mazzini einmal zu Rauſchenplat, 
der eine Zeit lang Docent des Kriminalrechts an der Univer⸗ 
ſität Bern war, von der edlen Milde des Zukunftſtaates ſprach, 
und begeiſtert frug, wie der Deutſche ſich die künftige Einheit 
eines menſchenwürdigen Strafrechts in Deutſchland und Italien 
denke, dann platzte „der Kater“ Rauſchenplat heraus: „Als 
Standrecht“ — er hatte ſich zufällig dieſe Anſicht gebildet. 
Mazzini aber preßte krampfhaft die Hände zuſammen und die 
ſtaunende Enttäuſchung, die in ſeinem Blicke lag, war wenig 
ſchmeichelhaft für den derben Geſellen, der ſo ſelbſtzufrieden 
vor ihm ſtand. Auch unbotmäßig waren die Deutſchen gegen 
ihren fremden Führer, er war ihnen zu vornehm und zu 
tyranniſch, oder, wie ſie ſagten, zu anmaßend. Hatten ſie ſich 
der heimiſchen Polizei darum entzogen, um in freiem Lande 
die Befehle eines geheimen Fremdlings ſchweigend hinzunehmen? 
Mazzini vermochte niemals der gemüthlichen Unordnung in 
Freytag, Werke. XXII. 8 


“m ohl4 om: 


diefer Landsmannschaft zu ſteuern. Und, um Alles zu jagen, 
jung Deutſchland war eine klägliche und kraftloſe Einrichtung, 
durchaus nicht des Aufhebens werth, das man in der Heimat 
davon machte. 

Die junge Schweiz begründete ſich erſt ein Jahr nach 
den genannten Sectionen des jungen Europas. Am 15. April 
1834 hatte Mazzini in einem Aufruf zu der Bildung dieſes 
Vereins aufgefordert: „Patrioten der Schweiz, wir haben uns 
conſtituirt, ſchließt euch an, daß eine junge Schweiz entſtehe. 
Jung iſt mehr als ein Wort, es iſt ein Programm, es 
drückt uns Allen verſtändlich aus, daß es hauptſächlich der 
jüngeren Generation vorbehalten iſt, die Wiedergeburt Europas 
zu bewirken. Jedoch erinnert euch, daß die Zeiten der Sym⸗ 
bolik vorüber ſind, daß die Form oft Ideen erſtickt hat, daß 
eine neue Verbindung damit endigen muß, der Staat ſelber 
zu werden. Wir ſind einig, unſer Streben der zukünftigen 
Generation zu weihen, wir zwar werden darüber hinſterben, 
aber wir ſind nicht Männer der Ungeduld und des Egoismus, 
die Frucht wird, durch die waltende Vorſehung beſchützt, von 
anderen Händen eingeſammelt werden.“ 

Dieſe Prophezeiung iſt für die Schweiz ſchneller erfüllt 
worden als der Italiener meinte. Denn die Verbindung, 
welche durch ſeinen Aufruf angeregt wurde, war in der That 
grundverſchieden von den übrigen Landsmannſchaften des Bun⸗ 
des, praktiſch in ihren Zwecken, gemäßigt in ihren Mitteln, 
nur durch ihren Namen und ein kühles perſönliches Einver⸗ 
nehmen ihrer Stifter dem jungen Europa genähert. Faſt in 
jedem Kanton der Schweiz ſtritt damals das alte Familien⸗ 
regiment gegen eine rührige Reformpartei, faſt in jedem hatten 
die Parteien nach dem Brauch früherer Jahrhunderte mit den 
Waffen gegen einander gekämpft, und unabläſſig arbeitete der 
Gegenſatz auf der Tagſatzung, in dem großen und kleinen Rath 
der Kantone, durch die Preſſe und durch Beſchlüſſe von Volks⸗ 
verſammlungen. Aber trotz aller Erbitterung in der Politik 
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und trotz bösartigem Klatſch in den Familien verkehrten die 
Gegner als Landgenoſſen, als Gevattern und Nachbarn ehrlich 
mit einander im Geſchäft und beim Wein. Die liberale Partei 
war in ſiegreichem Fortſchritte, in einigen Kantonen hatte ſie 
bereits die Herrſchaft erobert, in anderen behauptete ſie Einfluß 
wenigſtens in einzelnen Zweigen der Verwaltung; ſie erhob 
Widerſpruch gegen die Einmiſchung der Mächte in ſchweizeriſche 
Staatseinrichtungen, verlangte eine beſſernde Umgeſtaltung ihres 
Bundes, eine einheitliche Oberleitung, Freiheit der Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe, des Worts, des Unterrichts, der Preſſe, der Vereine, 
des inneren Verkehrs, der Gewerbe, der Niederlaſſungen, Be⸗ 
freiung des Bodens von allen Feudallaſten, Aſylrecht, Einheit von 
Maß, Münze, Gewicht, Einſetzung eines oberſten Gerichtshofs. 
Die Führer dieſer Partei, zumal die in den deutſchen Kantonen 
und dem Waadtland, waren durchaus nicht geſonnen ſich für die 
europäiſche Revolution Mazzini's gebrauchen zu laſſen, im 
Gegentheil ſie ſelbſt überlegten und zweifelten, ob ſie die Männer 
des jungen Europas für ihre heimiſchen Zwecke benützen könnten. 
Ihre Abſicht war, einen großen Nationalverein zu gründen; 
die Gerichtsbarkeit, welche das junge Europa über das Leben 
ſeiner Mitglieder in Anſpruch nahm, war für die Schweizer 
ein Unſinn, und fie fanden keinen Vortheil darin, um der 
Fremden willen ſich mit allen Großmächten Europas auf den 
Kriegsfuß zu ſetzen. So wurde faſt ein Jahr verhandelt, ob 
ihr nationaler Verein ſich den Gedanken Mazzini's einiger⸗ 
maßen anbequemen und den Namen junge Schweiz annehmen 
ſollte. Endlich entſchloſſen ſie ſich doch zögernd und ohne 
Wärme; wie es ſcheint, aus zwei wohlerwogenen Gründen: 
Einmal hatte die Lehre Mazzini's unter den franzöſiſchen 
Schweizern des Jura bereits Anhänger gefunden und man 
wollte eine Spaltung der Liberalen vermeiden, dann aber waren 
die Schweizer vor einer großen nationalen Agitation in be⸗ 
ſonders ungünſtiger Lage. Die herrſchende conſervative Partei 
hatte den Schulunterricht ſo vernachläſſigt, daß den Liberalen 
8 * 


— 116 — 


damals allzuſehr die Männer fehlten, welche die Bewegung der 
Preſſe zu unterhalten vermochten. Wo es galt die Feder zu 
führen und große Ideen im Volke zu verbreiten, waren ſie faſt 
ganz auf die Flüchtlinge angewieſen. Wollte der Verein zu 
kräftiger Wirkſamkeit kommen, ſo bedurfte er einer neuen 
großen Zeitung, und dafür waren ihm die Verbindungen 
Mazzini's unentbehrlich. Deshalb kam ein Ausgleich zwiſchen 
der nationalen Partei und Mazzini zu Stande, in welchem 
ſich die Schweizer bereit erklärten, ihren Verein die junge 
Schweiz zu nennen; ſie gaben ſich aber eine ganz ſelbſtändige 
Satzung, welche trotz ihrer Weitläufigkeit ein geſetzliches und 
ehrliches Vereinsſtatut iſt wie andere auch. Erſt am 26. Juli 
1835 vereinigten ſie ſich förmlich zu Villeneuve am Genfer 
See, zunächſt etwa 25 Männer, die Mehrzahl aus den Kan⸗ 
tonen franzöſiſcher Zunge und dem Berner Jura. Die Kan⸗ 
tonvereine ſollten unter einem Centralcomité ſtehen, welches 
vorerſt nach Biel gelegt wurde. Unter den Comitemitgliedern 
war der angeſehene Arzt Dr. Schneider von Nidau, ein wackerer 
Vaterlandsfreund, wohlhabender und gemeinnütziger Mann, dem 
die Schweiz unter Anderem die Entſumpfung des Berner See⸗ 
landes verdankt; er wurde auch der neuen Zeit die beſte 
Stütze. Er hat den Sieg ſeiner Partei erlebt und iſt wieder⸗ 
holt in den großen Rath und die Regierung gewählt worden. 

Um die große Zeitung möglich zu machen, hatten ſich die 
Schweizer für junge Europäer erklärt. Aber der Gegenſatz 
zwiſchen den weltumſpannenden Idealen des Italieners und 
dem nüchternen Sinn der Schweizer bedrohte das Bündniß 
ſofort mit ernſten Gefahren. Mazzini wollte in die Ferne 
wirken, ſoweit nur franzöſiſche und deutſche Sprache reichen, und 
er wollte allem Volk Europas in ſeinem officiellen Blatt die 
große Politik des zukünftigen Staates verkünden; die Schweizer 
dagegen forderten Beſprechung der heimiſchen Zuſtände, Kampf 
gegen ihre Kantonregierungen, Vertretung örtlicher Angelegen⸗ 
heiten und vorſichtige Schonung der Gewalten, welche ihren 
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Erfolg hindern oder fördern mochten. Eine Vereinigung dieſer 
Wünſche wäre unmöglich geweſen, hätte nicht Mazzini immer 
wieder durch ſeinen Geiſt und ſeine perſönliche Ueberlegenheit 
fortgeriſſen, und wäre ihm nicht die ariſtokratiſche Tugend 
eigen geweſen, im Einzelnen die Dinge gehen zu laſſen. 

Die zwieſprachige Zeitung, „La jeune Suisse, Die 
junge Schweiz; ein Blatt für Nationalität“, erſchien 
vom 1. Juli 1835 bis 23. Juli 1836 jeden Mittwoch und 
Sonnabend, ein Bogen in größtem Format, der franzöſiſche und 
deutſche Text neben einander. Die Geldmittel waren durch 
Actien zuſammengebracht, welche ſich meiſt in den Händen von 
Mitgliedern der jungen Schweiz befanden. Das Comité zu Biel 
hatte die oberſte Leitung. Mazzini ſelbſt verſtand das Deutſche 
nur mit Schwierigkeit, und die Mehrzahl der Actionäre gehörte, 
wenigſtens im Anfang, zur franzöſiſchen Schweiz, deshalb 
mußte der Redacteur ein Franzoſe ſein. Dieſe Stelle erhielt 
Granier von Lyon, früher Redacteur des „Proserit“, der unter 
dem Namen Dumont in Biel auftrat, ein leichter Geſell, nicht 
ohne Geiſt und Gutmüthigkeit, der den Schweizern öfter An⸗ 
ſtoß gab, weil er ſie auslachte und lockere Sitten nicht verbarg. 
Nächſt ihm gehörte zur Redaction der Ueberſetzer, welcher ange⸗ 
ſtellt war, die franzöſiſchen Artikel in das Deutſche zu über⸗ 
tragen, und da ſich bald ergab, daß die urſprünglich deutſch 
geſchriebenen Artikel häufig wurden, auch aus dem Deutſchen 
in das Franzöſiſche zu überſetzen hatte. Und für dieſe Stelle 
war Mathy erſehen. | 

Wenige Tage nachdem Mathy feine Familie von der 
Grenze nach Bern geholt hatte, mußte er für ſeine Perſon nach 
Biel überſiedeln. Er war dort ſehr nöthig, ſeine Erfahrung, 
ſein feſtes Weſen und ſein regelmäßiger Fleiß halfen die 
Schwierigkeiten bewältigen, welche dem gewagten Unternehmen 
ſchon vor dem Beginn Verderben drohten. Gleich um die 
erſte Nummer möglich zu machen, mußte er einen der Schweizer 
Unternehmer begleiten, der auf einem Wäglein mit lahmem 
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Pferde nach Solothurn fuhr und dort vergebens nach Papier 
ſuchte. In der Druckerei und dem Büreau der Redaction 
fand Mathy eine bedenkliche Verwirrung, das Comité war 
ohne jede Erfahrung in Preßgeſchäften, die Betriebsgelder 
waren ungenügend, weil man ſich der frohen Hoffnung über⸗ 
ließ, daß die Zeitung ſich bald nach ihrem Erſcheinen ſelbſt 
erhalten werde, zwiſchen den Actionären gab es endloſe Erörte⸗ 
rungen, lange Sitzungen und viel Gezänk, welche das ganze 
Jahr nicht aufhörten. Wenn Actionäre und Comité Sitzung 
hatten, wurde Mathy erſucht das Protokoll zu führen, und 
wenn die Geſellſchaft ſich müde geredet hatte und rathlos 
daſaß, fiel Mathy die Aufgabe zu, neue Auskunftsmittel vor⸗ 
zuſchlagen. Auch die Enge der Druckerei und der Buchhand⸗ 
lung in Biel wurde hinderlich. Es war ein kleines Geſchäft 
ohne genügende Mittel, es litt Mangel an Lettern, Maſchinen⸗ 
raum, Setzern, es ging aus der Hand eines Unternehmers in 
die eines andern über, und die Verhältniſſe wurden dadurch nicht 
klarer, daß dem neuen Eigenthümer, Weingart, einem Mit⸗ 
gliede der jungen Schweiz, ſich Schüler, ein Mitglied des jungen 
Deutſchlands, als Theilhaber geſellte, die Zwiſtigkeiten der 
Vereine wurden dadurch in das Geſchäft getragen. Bald nahm 
die Firma den Titel Druckerei der jungen Schweiz an und ſuchte 
Gelderwerb in Broſchüren und unſicheren Unternehmungen, 
welche Haß aufregten, der ohne zureichenden Grund auf die 
Zeitung und auf den Schweizer Verein mit gleichem Namen fiel. 
Auch die Setzer und Drucker mußten zuverläſſige Leute ſein und 
unter den Geſinnungsgenoſſen geſucht werden. Zumal die 
Setzer gehörten ſämmtlich dem jungen Europa zu, ſie waren 
Flüchtlinge, eigenwillig und geneigt ſelbſt Politik zu treiben, 
nicht leicht in geordneter Arbeit zuſammenzuhalten. Daß unter 
dieſen Umſtänden das Blatt überhaupt ein Jahr dauern, und 
ein nicht unverdientes Anſehen erhalten konnte, verdankt es vor 
Allem der Erfahrung, dem unendlichen Fleiß, der feſten und 
Achtung gebietenden Perſönlichkeit ſeines deutſchen Ueberſetzers. 
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Er wußte überall zu ſchlichten, fand Hilfe in jeder Noth und 
wurde bald der Vertraute, der Rathgeber und die letzte Zuflucht 
aller Betheiligten, von Mazzini bis zu dem jüngſten Setzer. Kam 
ein Leitartikel von Grenchen oder Nidau nicht zu rechter Zeit 
an, ſo opferte Mathy die Nacht, um ſelbſt die Lücke zu füllen. 
Wenn der Herausgeber Weingart erfuhr, daß der franzöſiſche 
Redacteur zu unrechter Zeit einen Ausflug mit leichtſinnigen 
Damen gemacht hatte, ſo erflehte er Mathy's Hilfe für die 
nächſte Nummer. Und wieder kam Granier zu Mathy und klagte, 
wenn ihm der Herausgeber ſeinen Aufſatz beſchnitten hatte. 
So gab es gleich im Anfang einen Auftritt, weil Granier in 
einem Artikel einen großen Monarchen des Nordens assassin 
eouronne genannt hatte. „Das iſt beleidigend“, meinte Herr 
Weingart, „wenn Sie z. B. geſagt hätten: nie hat die Hölle 
einen ſchwärzeren Abſchaum ausgeſpien, ſo würde dieſer Aus⸗ 
druck bezeichnend, aber keineswegs beleidigend geweſen ſein.“ 
— In der Setzerſtube begann Mathy ſeine Thätigkeit damit, 
daß er ſich erbot, in den Abendſtunden die deutſchen Setzer 
franzöſiſch zu lehren; kamen ehrbare Flüchtlinge, welche Arbeit 
begehrten, ſo ſetzte er durch, daß ſie an die Setzkäſten geſtellt 
wurden, einige Wochen umſonſt, dann mit ganzem Setzerlohn. 
Und er wußte zu machen, daß ſie die erſten ſchweren Wochen 
Koſt erhielten. Dafür lohnten ihm die Arbeiter mit rühren⸗ 
dem Vertrauen, ſie wußten auch, daß er in Karlsruhe ſelbſt 
das Setzen gelernt hatte, und betrachteten ihn mit Stolz als 
einen von ihrer Kunſt, brauchte einer von ihnen Hilfe, ſo 
erbat er Mathy's Fürſprache. Wenn ſie ſich der Nachtarbeit 
weigerten, ſo wußte er ſie dafür zu beſtimmen. Es waren 
einige tüchtige und ehrenwerthe Männer darunter, dieſe lud 
Mathy auch einmal des Sonntags in ſein Haus zu einem 
Braten und guten Haustrunk. — Zuletzt nach harter Tages⸗ 
arbeit und manchem Nachtwachen, nach vielen Erörterungen 
und manchem Zwiſt im Redactionszimmer und der Druckerei 
fehlte am Ende des Vierteljahrs wol gar das Geld, um dem 
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Ueberſetzer feinen beſcheidenen Gehalt auszuzahlen, und der 
zuverläſſige Dr. Schneider mußte aushelfen. 

Unter dieſen knarrenden Mißtönen wurde die Zeitung La 
jeune Suisse ein ſeltſames journaliſtiſches Unternehmen. Die 
Nummern geſtalteten ſich gewöhnlich folgendermaßen: Ein 
langer Leitartikel in großem Stil und würdiger Haltung ver⸗ 
trat die Theorie, häufig ſchrieb Mazzini ſelbſt dieſe Belehrungen, 
die dann wohl zu ſchulmeiſterlich geriethen, den Leſern zu viel 
zumutheten und ſich zu ſehr an das ganze Europa wandten. 
Dennoch würde mancher Leitartikel noch jetzt einem maßvollen 
liberalen Blatte Deutſchlands ſehr wohl anſtehen, wenn man 
von dem gelegentlichen Betonen republikaniſcher Geſinnung 
abſieht und erwägt, daß viele Wahrheiten, die damals dem 
Leſer neu waren, ſeitdem Gemeingut der Nationen geworden 
ſind. Nächſt dem Leitartikel nahm den größten Raum ein 
die Beſprechung der ſchweizeriſchen Intereſſen, auch hier war 
die Haltung im Ganzen weit beſſer als in den Ortszeitungen, 
doch drang auch viel von der groben, heftigen, ſchonungsloſen 
Sprechweiſe ein, welche die kleinen Blätter der Schweiz noch heut 
nicht überwunden haben. Dazu kamen in einem kurzgefaßten 
politiſchen Bülletin die Neuigkeiten des Aus lands, bei denen ein 
herber und ſchneidender Ton auffällt, — in dem man zu⸗ 
weilen die Feder Mathy's erkennen möchte — und dazwiſchen 
plumper Klatſch der Flüchtlinge, der durch auswärtige Bericht⸗ 
erſtatter hineingetragen wurde. Sicher gaben die beleidigenden 
Ausfälle gegen die großen Regierungen des Feſtlandes immer 
noch vorſichtig die Stimmung wieder, mit welcher die Liberalen 
in der Schweiz, und vollends die Flüchtlinge, die beſtehenden 
Staatsordnungen betrachteten, aber keinem Unbefangenen konnte 
zweifelhaft ſein, daß ſolche Hiebe, welche am liebſten auf die 
Fürſten und deren Miniſter zielten, das Blatt von den erſten 
Nummern mit Untergang bedrohten. Für die Schweiz war 
die neue Zeitung ein wirklicher Fortſchritt, zum erſtenmal 
fanden hier die Schweizer die gemeinſamen Angelegenheiten ihrer 
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Heimat energiſch und in großem Sinne behandelt, den wider⸗ 
wärtigen Kantönlihader bekämpft und die patriotiſchen Wünſche 
für eine Geſammtverfaſſung eindringlich vorgetragen. Aber 
es war nicht weiſe, die Mächte des Auslandes in jeder Nummer 
daran zu erinnern, daß die höchſt wünſchenswerthe Umwand⸗ 
lung der Schweizer Verfaſſung von denen gefordert wurde, 
welche zugleich den Umſturz fremder Regierungen für noth⸗ 
wendig hielten. 

Die Zeitung erregte in der Schweiz großes Aufſehen, ihre 
Haltung fand auch unter den Liberalen ſtarken Widerſpruch, 
wie jeder Parteizeitung zu geſchehen pflegt, am meiſten wenn 
ſie auf Geld vieler Parteigenoſſen gegründet iſt. Den Heraus⸗ 
gebern ſelbſt machte ein anderer Umſtand mehr Beſchwerde. 
Es war nicht unnatürlich, daß die Flüchtlinge das Redactions⸗ 
zimmer für ein bequemes Büreau hielten, bei dem ſie Geld, 
Beſchäftigung, Zeugniſſe, jede Art von Auskunft, vielleicht ſogar 
anmuthige Unterhaltung ſuchten. Und nicht immer waren die 
Gäſte ehrliche Kameraden. Jede Geſandtſchaft der großen Mächte 
beſoldete ein Rudel Spione, darunter die verworfenſten Geſellen, 
welche durch ihre Lügenberichte die Beſorgniſſe der Cabinette 
ſteigerten, perſönliche Gegner aus Rachſucht falſch anklagten, 
in der Schweiz zu thörichten Wagniſſen aufſtachelten, in jedem 
Fall das eigennützige Beſtreben hatten, ſich werthvoll zu er⸗ 
weiſen, indem ſie die Thatſachen düſter färbten. Daß ein ſolcher 
Mann, der Preuße Ludwig Leſſing, in der Nacht des 4. No⸗ 
vember 1835 zu Zürich durch neunundvierzig Stichwunden er⸗ 
mordet wurde, wahrſcheinlich von erbitterten Flüchtlingen, ſcheint 
Andere in ihrem ruhmloſen Beruf nicht geſtört zu haben. Für 
jene Miſſethat aber, deren Urheber nicht entdeckt wurden, wurde 
ein Jahr darauf von den Regierungen an dreihundert Flücht⸗ 
lingen ſchonungsloſe Rache geübt. Zur Zeit war allerdings 
im Büreau der jungen Schweiz der Widerſtand gegen Spione 
mehr ergötzlich als ernſthaft. So trat an einem der erſten 
Tage der Jeune Suisse ein Italiener mit einem Galgengeſicht 
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an das Büreau und wollte als Flüchtling ein Geſuch um Geld 
in die Spalten des Blattes eingerückt wiſſen, er wurde kalt ab⸗ 
gefertigt. Als Mathy aber deshalb bei Uſiglio anfrug, hörte er 
ſchon auf der Treppe eine rauhe, von Klagetönen unterbrochene 
Stimme; als er in das Zimmer trat, ſah er einen athletiſchen 
Italiener — es war Modena, einer der Vertrauten Mazzini's, 
ſpäter Schauſpieler — welcher den Landsmann mit den ſchlechten 
Geſichtszügen am Kragen hielt. Der Bedrängte benutzte die 
geöffnete Thür um einen Fluchtverſuch zu machen, aber Modena 
packte ihn aufs Neue, und der Geknuffte flehte jämmerlich um 
Hilfe. Endlich ließ Modena den Mann los, warf ihn mit 
einem heftigen Tritt kopfüber die Treppe hinab, Hut und Stock 
hinterdrein, und ſagte zornig zu Mathy: „Das iſt ein feiler 
Spion, ein elendes Gewürm, welches einen Mann von Ehre 
verderben kann.“ — Kurz darauf bat wieder ein italieniſcher 
Verbannter auf dem Büreau um Unterſtützung. Herr Weingart 
ging aus ſich zu erkundigen und ſagte dem Fremden nach der 
Rückkehr, man wiſſe, daß er nicht gern arbeite und in der Welt 
umherſchweife, die Mildthätigkeit patriotiſcher Männer zu miß⸗ 
brauchen. Man könne deshalb nichts für ihn thun. Der Ita⸗ 
liener war ein ausgezeichnet ſchöner Mann, der ſeine ſämmtliche 
Habe in einer Pappſchachtel mit ſich trug, er zog den Schweizer 
bei Seite und forderte Erklärung, wer ſolche falſche Gerüchte 
ausgeſprengt. Natürlich wurde ihm die Auskunft verweigert, 
da ergrimmte der Fremde und legte Hand an den Herausgeber 
der Jeune Suisse. Die Redaction fuhr dazwiſchen und in 
dem Büreau entwickelte ſich eine Wuthſcene. Der Italiener 
forderte den Schweizer auf Piſtolen, er ſchrie, bebte und weinte, 
ſein Mund war krampfhaft verzerrt, ſein Antlitz furchtbar 
entſtellt. „Ich werde Ihnen Genugthuung auf Schweizerart 
geben,“ verſetzte der Zeitungsbeſitzer ungerührt und ballte die 
Fauſt. Mit vieler Mühe vermittelte die Redaction: der Ita⸗ 
liener brauche nur zu beweiſen, daß er ein Verbannter ſei, damit 
ſei Alles gethan. Der Italiener warf eine Menge Briefe auf 
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den Tiſch, die es wirklich bewieſen, und ſchluchzte dabei wie 
ein Kind. Der arme Flüchtling! er war allmählich herunter⸗ 
gekommen, hatte ſich bis dahin immer für einen Mann von 
Ehre gehalten, jetzt brach es ihm faſt das Herz, als er plötz⸗ 
lich merkte, wie ihn Andere beurtheilten. Die Setzer fühlten 
das theilnehmend heraus, ſie traten zuſammen, machten für 
ihn eine Geldſammlung und einer von ihnen ſchrieb ihm einen 
Empfehlungsbrief. Nach ſeiner Entfernung kam ein Landsmann 
des Gekränkten, beſtätigte, daß dieſer ein Verbannter ſei, aber 
gern den großen Herrn ſpiele. Doch hatte ſich der Unglück⸗ 
liche erboten für fünf Batzen täglich zu arbeiten. 

Auch die deutſchen Flüchtlinge gönnten dem Redactions⸗ 
zimmer nicht immer die Ruhe, welche für den guten Stil eines 
Leitartikels ſo wünſchenswerth iſt. Der unholde Fein drängte 
ſich heran, um mit einem deutſchen Beſucher von beſſerer Art 
den Streit fortzuſetzen, den er am Tage vorher im trunkenen 
Muth unter den Handwerkern angefangen hatte, er wurde von 
ſeinem Gegner gefordert und da er ſeine Mitwirkung bei einem 
Zweikampf beharrlich verweigerte, aber auch ſeine Beleidigung 
nicht widerrufen wollte, von dem Andern mit einem Scheit 
Holz zum Abzuge genöthigt. Freundlicher war die Begrüßung 
mit einem andern Haupte des jungen Deutſchlands, welches 
der Redaction gern ſein Vertrauen ſchenkte. Dies war Dr. 
Ernſt Johann Hermann von Rauſchenplat, ein alter Bekann⸗ 
ter Mathy's. Seinen Beinamen „Kater“ verdankte er der ſtill 
zuwartenden Schlauheit ſeines Ausdrucks. Er trug einen brei⸗ 
ten, dichtbehaarten Kopf, ſchief geſchnittene Augenlider, ſtarke 
Backenknochen, um Lippe und Kinn ſtarrte ein grannenartiger, 
ſcheibenförmig geſtutzter blonder Bart, im Uebrigen war er 
ein kleiner, gedrungener Geſell von ſicherem und entſchloſſenem 
Auftreten, muthig bis zur Tollkühnheit, ohne Bedürfniſſe, der 
kluge Odyſſeus von jung Deutſchland. Er verkehrte kurz an⸗ 
gebunden mit aller Welt, fand eine Freude darin mit einem 
gewiſſen Kater⸗Humor ſeine Gegner perſönlich heimzuſuchen 
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und in Verlegenheit zu bringen, war ſonſt im Grunde gut- 
herzig und überall bekannt. Auch in gefährlicher Zeit trat er 
unbefangen ſolche Leute an, welche die Amtspflicht hatten die 
Freiheit ſeiner Bewegungen zu beſchränken, dann verſtand er 
ſehr gut hingeworfene Worte: daß am Epheuſtrauch wol ein 
Blatt zu viel ſei, daß eine Ofenkachel oder Dachſchindel ent⸗ 
fernt werden müſſe, und entwich geräuſchlos der Gefahr. 
Manche Abenteuer, welche er beſtanden haben ſollte, wurden 


unter den Flüchtlingen als luſtige Sage erzählt. So ſeine 


Thaten zu Dipflingen. Er trieb nämlich ſeit dem Frühjahr 


1833 im Kanton Baſel umher, um ſich als Rechtsanwalt nieder⸗ 


zulaſſen. Aber die Unruhen des Kantons waren dieſer fried⸗ 
lichen Abſicht nicht günſtig. Stadt und Landſchaft lagen im 
Krieg, eine eidgenöſſiſche Commiſſion hatte die Landgemeinden 
des Kantons zwiſchen Stadt und Landſchaft getheilt. Da 
bemächtigte ſich Rauſchenplat eines kleinen Judendorfes Dipf⸗ 
lingen am Ausgange des Homberger Thals; der Ort hatte 
in ſeinen Abſtimmungen mehre Mal zwiſchen Stadt und Land⸗ 
ſchaft Baſel geſchwankt, jetzt wollte er weder zur einen noch 
zur andern gehören. Die Stadt Baſel verſuchte Gewalt, Land⸗ 


jäger rückten ein, hieben den Freiheitsbaum um und beſetzten 


den Ort. Dagegen begannen die Nachbargemeinden zu ſchar⸗ 


muziren und durch nächtliche Streifzüge die Beſatzung der 


Städter zu beunruhigen, bis die Landjäger endlich abzogen. 
Nunmehr erklärte ſich Dipflingen in einem Schriftſtück vom 
20. Mai 1833, welche Rauſchenplat ſchön ſtiliſirt hatte, für eine 
unabhängige Republik, welche übrigens bereit ſei, wenn die 
Eidgenoſſenſchaft ihr innere Unabhängigkeit verbürgen wolle, 
ſich an Baſelland anzuſchließen. Es war ein ſtolzer Traum, 
der proſaiſche Vorort erkannte die Dipflinger Verfaſſung nicht 
an. Am Orte ſelbſt brach unter den 59 Activbürgern eine 
Gegenrevolution aus, welche die Gemeinde wieder unter die 


Stadt ſtellte. Bevor die Landjäger von Baſel auf's Neue 
einrückten, retteten ſich die beiden Volksanwälte. In der Nacht 
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des 27. Mai ſchlug vor dem einzigen Wirthshauſe Dipflin- 
gens ein Mann den von ihm geſetzten Freiheitsbaum nieder 
lud ihn der Länge nach über einen Wagen Heu, holte Weib 
und Kind, ſetzte ſich auf den Baum und fuhr der nächſten 
Gemeinde von Baſelland zu. Als Nachhut des Wagens ſchritt 
mit Kugelbüchſe und Waidtaſche eine kleine Geſtalt in zorni⸗ 
gem Muth, es war Doctor Rauſchenplat, der Mann auf dem 
Freiheitsbaum ſein Dipflinger Gaſtwirth. Ungeachtet dieſer 
Niederlage wurde Dipflingen doch die Veranlaſſung zur völ⸗ 
ligen Trennung der Kantontheile, denn zwiſchen den Landjägern 
der Stadt und den Bauern der Umgegend begannen neue 
Scharmützel, die Fehde wurde heftiger, Baſel unternahm am 
3. Auguſt 1833 jenen Ausfall mit ſechs Geſchützen und 1500 
Mann Truppen, welcher mit einem verlorenen Treffen endigte 
und der ſiegreichen Landſchaft ſämmtliche Gemeinden diesſeits 
des Rheins in Beſitz gab. — Im Frühling 1835 machte 
Rauſchenplat von Bern eine Fußreiſe nach Barcelona, um als 
Freiwilliger gegen die Carliſten einzutreten, im Sommerrock, 
mit ſchottiſchem Umſchlagetuch und einer treuen wachstuchenen 
Reiſetaſche, welche in ſpäteren Steckbriefen immer als „Kriegs⸗ 
ranzen“ verdächtigt wurde. Er kehrte aber im Beginn des 
nächſten Jahres wieder zu deutſch redenden Menſchen zurück. 
Aus der Schweiz flüchtete er ſpäter nach Straßburg, dort 
erwirkte er ſich Aufenthalt und zuſagende Beſchäftigung auf 
dem Stadtarchiv, kümmerte ſich ernſthaft um mittelalterliche 
Kunſt und Quellenwerke der deutſchen Rechtsgeſchichte, freute 
ſich eine Zeit lang der Ausſicht das franzöſiſche Bürgerrecht 
zu erhalten, bequemte ſich in dieſer Zeit zu Frack und geglät⸗ 
teter Haartracht, rauchte aus der kurzen franzöſiſchen Thon⸗ 
pfeife und trank mit den Bürgern Straßburgs ihr heimiſches 
Getränk. Aber ſein Wunſch wurde in Paris nicht erfüllt, 
auch bei Beſetzung einer Archivſtelle wurde ihm ein Franzoſe 
vorgezogen. Da war ihm der Elſaß verleidet, zum erſten⸗ 
mal kam ihm das Gefühl, ein elender Heimatloſer zu ſein. 
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Er ſuchte feinen Frieden mit der badiſchen Regierung zu 
machen, betheiligte ſich 1848 am Vorparlament und trat dort 
Allen unerwartet ſogleich zur Partei der Gemäßigten. Doch 
die Stetigkeit des Willens war ihm verloren, er fuhr ruhelos 
umher, der Gram über ein vergebliches Leben nagte an 9 0 
Gehirn, er endete im Irrſinn. 

Auch die lyriſche Poeſie trat an das Journal der pingen 
Schweiz, ſie fehlt ſelten unter den Himmliſchen, welche einem 
deutſchen Redacteur nahen. Da war zuerſt Harro Harring; 
von den Abenteurern, welche ſich den Flüchtlingen geſellten, 
wol der abgeſchmackteſte, ein Geck und Prahlhans. Er ſtammte 
aus Schleswig, während des griechiſchen Freiheitskrieges war 
er als Philhellene nach München gekommen, um einige Helden 
von Patras und Miſſolunghi auf die Bühne zu bringen und 
ſich eine Anſtellung als Theaterdichter durchzuſetzen; nach dem 
polniſchen Aufſtande hatte er in Straßburg als Quartiermeiſter 
der polniſchen Emigration die erſten Spenden der Mildthätig⸗ 
keit eingeſammelt, er behauptete damals Cornet beim Groß⸗ 
fürſten Conſtantin geweſen zu ſein und trug eine Krakuſen⸗ 
mütze; dann hatte er als poetiſcher Beobachter den Savoyer 
Zug mitgemacht und war der angemeſſene Geſchichtſchreiber 
dieſes Abenteuers geworden. Seitdem lebte er als großer Herr 
in einer Villa bei Biel, die der Eigenthümer, ein reicher Vater⸗ 
landsfreund, ihm zur Verfügung geſtellt hatte, dort machte er 
Verſe und malte in Oel undeutliche Bilder ſeiner Hauswirthe, 
denn er war noch lieber Maler als Dichter. Er kam auf 
das Büreau, forderte Beachtung durch die Preſſe und den 
Druck ſeiner Gedichte durch das Geſchäft. Als man ſich ſchrift⸗ 
lich weigerte, auf ſeine unbilligen Bedingungen einzugehen, 
ſchrieb er hochfahrend eine ſehr ausfällige Antwort. Gegen 
dieſe Stilprobe ſuchte die bedrängte Druckerei Zuflucht bei 
Mathy und dieſer entgegnete wie der Geſell verdiente. Auf 
dem Büreau erwartete man eine Ausforderung. Aber der 
Dichter gerieth dadurch in die Stimmung der Demuth, wider⸗ 
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rief innig jeden kränkenden Ausdruck und erbot ſich, ſeine 
Poeſien auf Actien drucken zu laſſen. Er ſuchte ſeitdem Mathy's 
Bekanntſchaft, drang ihm in die Wohnung, erduldete in ſeiner 
Selbſtzufriedenheit gleichmüthig die kalte Ironie Mathy's und 
den Spott der Anweſenden und erklärte zum großen Miß⸗ 
behagen der Geſellſchaft ſeine Abſicht, ein neu verfaßtes Drama 
vorzuleſen. Dies wurde unmöglich, weil der kleine Sohn 
Mathy's das Manufeript vom Tiſche geworfen und in der 
Stille ſo behandelt hatte, wie der Amor Correggio's das Häuf⸗ 
lein brennender Liebesbriefe. Harring ließ ſich ein Jahr dar⸗ 
auf nach England ausweiſen und meldete ſpäter einmal ſeinen 
Bekannten in der Schweiz, daß er ſich als Dolmetſch einer 
Weltumſeglungsfahrt angeſchloſſen habe, er werde künftig den 
Ocean allein bewohnen und ſich ſo den Verfolgungen ent⸗ 
ziehen, welche die „Polizei der fünf Welttheile“ über ihn ver⸗ 
hängt habe. d 

Ein anderer Lyriker der Flüchtlinge, ein beſſerer Dichter 
und ein harmloſer, treuherziger Mann war Wilhelm Sauer⸗ 
wein. Wenn er einmal von Bern nach Biel kam, empfingen ihn 
fröhliche Geſichter und warmer Händedruck, der beſte Lohn des 
deutſchen Liederſängers. Dieſer, ein echter Sohn der Stadt 
Frankfurt, war dort Lehrer geweſen und hatte mit guter Schul⸗ 
bildung und einer hübſchen kleinen Begabung Zeitungsbeiträge 
in der Weiſe ſeines Vorbildes Börne geſchrieben, am liebſten 
gegen die Judengaſſe und den Bundestag. Er war es, der 
ſeinen Mitbürgern mit Humor die Perſon eines Frankfurter 
Schullehrers ſammt der Schule dramatiſirte: „der Gräff, wie 
er leibt und lebt,“ unter ähnlichen Schilderungen örtlicher Ge⸗ 
ſtalten eine der beſten, ein harmloſes und luſtiges Büchlein. 
Durch das Frankfurter Attentat wurde der Dichter ſehr auf- 
geregt, er ließ ſich verleiten, eine ſichere Stellung in der Vater⸗ 
ſtadt zu verlaffen und nach der Schweiz zu wandern. Zuerſt 
betrachtete er die Händel in Baſelland, welches damals den 
Flüchtlingen unendlichen Stoff zu Zeitungsartikeln gab, aber 


S 


er fand Vieles ſchlechter als in Frankfurt und trug keinen 
andern Gewinn mit ſich fort, als die Anſicht, welche er gern 
ausſprach, daß dort jeder zweite Menſch den Titel Präſident 
führe und ſeinem Nachbar das Weinglas ins Geſicht werfe. 
Auch in Bern fand er kein Glück. Er ärgerte ſich über die 
deutſchen Journaliſten, welche den Burgsdorfer Volksfreund 
redigirten, bald die Monarchen anbellten und bald vor ihnen 
krochen, und ärgerte ſich noch mehr über den Hochmuth der 
radikalen Schweizer Blätter und über ihre verachtenden Aus⸗ 
fälle auf Deutſchland. Er verſuchte Stunden zu geben, aber 
die Einnahmen waren ungenügend, er mußte ſich bequemen, 
für die Buchhandlung Jenny eine Reihe Flugſchriften zu über⸗ 
ſetzen, von denen eine unter ſeinem Namen erſchien, den Ab⸗ 
ſcheu der Berner Conſervativen erregte und ihn um ſeine 
Stunden brachte. Mit ſtoiſcher Gelaſſenheit ſah er ſeine 
Hilfsquellen verſiegen, keinem Bekannten klagte er, er las um 
ſo fleißiger ſein einziges Buch, den Homer in der Ausgabe 
von Tauchnitz, rauchte franzöſiſche Thonpfeifen ſchwarz und 
hungerte. Im Jahr 1836 verſchaffte ihm ein Freund eine 
Hauslehrerſtelle in der Nähe von Lyon, dort träumte er auf 
dem Lande ſtill vor ſich hin, bis er 1842 an einem Nerven⸗ 
leiden erkrankte, er trug auch dieſe Heimſuchung mit Ge⸗ 
duld, lag mehre Jahre gelähmt im Hotel Dieu von Lyon und 
wurde endlich durch die Sorge ſeiner Freunde nach der 
Vaterſtadt geſchafft, wo der arme ehrliche Mann im Kranken⸗ 
hauſe ſtarb. 

Unterdeß ſangen die wandernden Handwerksgeſellen ſeine 
kleinen Lieder, von denen eines, das Lieblingslied der Flücht⸗ 
linge im jungen Deutſchland, oft vor Mathy's Wohnung er⸗ 
klang und hier eine Stelle beanſprucht: 

Wenn die Fürſten fragen, 
Was macht Abſalon, 
Könnt ihr ihnen ſagen: 
Ei, der hänget ſchon. 
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Doch an keinem Baume 
Und an keinem Strick, 
Sondern an dem Traume 
Einer Republik. 


Wollen ſie gar wiſſen, 
Wie's dem Flüchtling geht, 
Sprecht, er iſt zerriſſen 
Wo ihr ihn beſeht. 

Gebt nur eure großen 
Purpurmäntel her, 

Das gibt gute Hoſen 

Für das Freiheitsheer. 


Fragen ſie gerühret: 

Will er Amneſtie? 

Sprecht, wie ſich's gebühret, 
Er hat ſteife Knie; 

Ihm blieb nichts auf Erden 
Als Verzweiflungsſtreich' 
Und Soldat zu werden 

Für ein freies Reich. 


Dies Lied mit ſeinen unbilligen Anſprüchen an die fürſt⸗ 
liche Garderobe drückt genau die Gemüthſtimmung der deutſchen 
Flüchtlinge in jenen Jahren aus: wilde Bummelei, untilgbaren 
Reſpekt und — im Innern hoffnungsarme Entſagung. 
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Ein Iahr in Biel. 


Während Mathy in Biel die Zeitung einrichten half, fuhr 
er jede Woche nach Bern zu ſeinen Lieben; wenn er bis Mitter⸗ 
nacht gearbeitet hatte, warf er ſich zur Reiſe angekleidet auf's 
Bett, um für die Nachtfahrt der Poſt gerüſtet zu ſein, und 
als er einmal in übergroßer Erſchöpfung den Abgang ver⸗ 
ſchlafen hatte, eilte er die ſechs Wegſtunden ſo tapfer zu Fuß 
hinterdrein, daß er faſt zu gleicher Zeit mit dem Wagen in 
Bern ankam. Anfang Auguſt 1835 führte er Frau und Kin⸗ 
der nach Biel in die eilig ausgeſtattete Wohnung. 

Die Stadt in ſchöner und fruchtbarer Gegend am Fuß 
des Jura und am Ufer des Sees, in mildem Klima, zählte 
damals etwa 3000 Einwohner, einen guten Schlag, der zwie⸗ 
ſprachig den Verkehr zwiſchen dem franzöſiſch redenden Gebirge 
und der deutſchen Ebene vermittelte. Auf der Nordſeite der 
Stadt lag am ſchönen, lindenbeſchatteten Freiplatz das Wohn⸗ 
haus Mathy's, zweiſtockig, hellgelb getüncht mit grünen Jalou⸗ 
ſien, der Hofraum ein Raſenplatz, in der Ecke ein reichlich 
gießender Röhrbrunnen; eine ſteile Mauertreppe führte auf 
zwanzig Stufen zu dem kleinen Hausgarten hinauf, in dem 
das Haus ſtand, fern von Straßenſtaub und Getöſe, im kühlen 
Baumſchatten und friſcher Bergluft. Denn hinter ihm erhob 
ſich Gelände mit freundlichen Landhäuſern, Blumen⸗ und 
Weingärten. Wer einige hundert Schritt in den Weinbergen 
ſtieg, der blickte auf der einen Seite in liebliche Thäler des 
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Jura, auf der andern über das reiche Culturland der Ebene auf 
Gletſcher und weiße Gipfel der Berner Alpen. 

Aus dem Arbeitszimmer Mathy's aber ſah man über die 
Linden des Platzes auf fünf alterſchwarze, epheubewachſene 
Thürme. In dem mächtigſten dieſer Thürme, mit den weiten 
Fenſteröffnungen im Oberſtock, hatte zweihundert Jahre vorher 
ein deutſcher Flüchtling, Jacob Roſius, gehauſt, deſſen Namen 
der Thurm und der Platz noch heut trägt. Ihn hatte im 
Beginn des 17. Jahrhunderts das Religionsgezänk aus der 
ſchwäbiſchen Heimat Biberach in die reformirte Schweiz getrie⸗ 
ben, er war in Biel Schulmeiſter, Pfarrer, Schriftſteller 
geweſen, hatte aus dem Thurm die Sterne beobachtet und den 
hundertjährigen Kalender verfertigt, aber er hatte keinen Frieden 
gefunden, er war auch in der Schweiz der Gottloſigkeit ange⸗ 
klagt worden und in Haß und Noth vergangen. Wenn Mathy 
von ſeiner Nachtarbeit an das Fenſter trat, dann ſah er die 
düſtere Maſſe des Roſiusthurmes vor ſich gegen den Sternen⸗ 
himmel ragen. Sollte ſein Schickſal werden wie das jenes alten 
Flüchtlinge? Wenn aber der ſchwarze Schatten auf die Hoff- 
nungen ſeiner Seele ſank, dann konnte er aus der Nebenſtube 
die ruhigen Athemzüge ſeiner Lieben vernehmen, den Laut einer 
Kinderſtimme und die leiſen Schmeichelworte einer Mutter. 

Noch ſchien das Sonnenlicht des erſten Sommers ihm 
freundlich in Haus und Hof, auch unter den Deutſchen lebte 
die Mehrzahl noch in ungebrochenem Muth. So wurde er 
an einem Herbſtſonntage — es war der 18. Oktober — ein⸗ 
geladen mit einer großen Geſellſchaft deutſcher Landsleute eine 
Fahrt über den Bieler See nach der Petersinſel zu machen, 
auf welcher einſt Rouſſeau gewohnt hatte. Es war ſeit Monaten 
ſein erſter Ausflug in größerem Kreiſe und die Hausfrau mußte 
zureden bevor er ſich entſchloß. Um Mittag fuhr die Geſell⸗ 
ſchaft, etwa vierzig junge Männer, auf zwei Schiffen vom 
Kanal ab. Sie waren aus allen deutſchen Landen und aus 


allen Ständen, Handwerker, Kaufleute, Studenten, Techniker, 
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Muſiker und Schriftſteller. Fröhlich ſchwamm das Schiff über 
den See, die ſchwarze Flüchtlingsſorge ſaß heut als kaum ſicht⸗ 
barer Schatten beim Steuer, das Auge der Fahrenden flog 
über die Rebgelände des Jura und die langgeſtreckten Felſen⸗ 
dächer dahinter und ſuchte wieder auf der andern Seite die 
Schneepracht der Berner Alpen, die frohe Jugend ſchoß Piſtolen 
ab und bei dem jungen Wein wurden Lebehoch gerufen auf 
Uhland, Wirth und andere werthe Männer, die damals als 
Volksführer galten, auf Freiheit und Brüderlichkeit aller Völker 
und auf das ſchönſte Land deutſcher Zunge, die Schweiz, zu⸗ 
gleich das freieſte und von ſo hoher politiſcher Bildung! und 
die Deutſchen im Schiff die glücklichen Mitbewohner! Viele 
der Anweſenden waren einander fremd, aber das Herz ging 
ihnen auf, als die Sonne auf Berge und Waſſer ſchien und 
ſie begannen fröhlichen Geſang. Unter ihnen ſtand ein junger 
Mann im grauen Sommerkleid mit breitem Strohhut von 
mittler Größe, breit von Bruſt und Schultern, mit gebräuntem 
Antlitz und braunem Haar, um Mund und Kinn einen kurz 
gehaltenen dichten Rundbart, Hals und Bruſt offen, kräftig 
der Mund, blaugrau und ſtark gewölbt die Augen unter hoch⸗ 
gezogenen buſchigen Brauen, der Blick von Falkenſchärfe. Er 
begann ein Lied von Beranger genau mit dem fremdartigen 
rhythmiſchen Fall, den der Franzoſe hat, und doch ſprach er 
daneben ein recht ehrliches pfälzer Deutſch. 

So wird Mathy von einem Freund geſchildert, der ihn 
an jenem Tage zum erſtenmal ſah. — Manche feurige Rede 
wurde gehalten; darunter eine für einen franzöſiſchen Republi⸗ 
kaner, der gerade aus St. Pelagie entkommen war und in 
Genf krank lag, damit man den Mann unterſtütze. Und gern 
wurde von den Deutſchen gegeben. — Es war der 18. Oktober. 
Wie kam es doch, daß unter den Männern, welche aus allen 
Theilen Deutſchlands ſtammten, auch nicht einer an den ruhm⸗ 
vollſten Gedenktag ſeines Volkes mahnte? Wodurch war die 
Erinnerung an den Heldenkampf der Väter den warmherzigen 
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Söhnen ſo unbehaglich geworden, die für einen kranken Fran⸗ 
zoſen ſo eifrig ſammelten? — Doch die Luſtfahrer wurden 
auf andere Weiſe daran erinnert, daß ſie Deutſche waren, auf 
der Inſel geriethen ſie mit einem Schweizer und mit Tirolern, 
welche dieſen begleiteten, in Zwiſt; der Schweizer zog einen 
Stockdegen und wurde von den Deutſchen entwaffnet, aber die 
Feſtfreude war geſtört. Mathy ging allein und beſuchte das 
dürftige Zimmer, in dem Rouſſeau gehauſt hatte. 

Denn trotz Allem fühlten ſich die deutſchen Flüchtlinge in 
der Schweiz nicht heimiſch, ſie wurden mit Kälte und Arg⸗ 
wohn betrachtet. Natürlich, ſie waren ungerufen gekommen, 
viele gaben durch ein ungeordnetes Leben groben Anſtoß, viele 
waren hilfsbedürftig; auch die Fähigeren, welche in Unterricht 
und Verwaltung der Kantone weſentliche Hilfe ſein konnten, 
galten Pfahlbürgern und Bauern für Eindringlinge. Seit der 
Reformation und dem dreißigjährigen Kriege war bei jedem 
ſtärkeren Wogenſchlage im deutſchen Volke die Brandung bis 
an die Schweizer Berge geſchlagen und jede Sturmwelle hatte 
in den Gemeinden der Eidgenoſſen fremdartige Geſchöpfe zu⸗ 
rückgelaſſen. Es gab in der Schweiz nicht wenige, welche die 
Flüchtlinge ohne Unterſchied als einen Auswurf der trüben 
deutſchen Fluth verachteten. Seit der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution waren mehre Geſchlechtsfolgen Deutſcher eingeſtrömt, 
die früheren hatten zum Theil eine Bedeutung gewonnen, 
als Profeſſoren, Lehrer, Regierungsbeamte. Auch dieſe, und 
wenn ſie längſt das Bürgerrecht erlangt hatten und dem 
Lande werth geworden waren, empfanden das abſchließende 
Weſen der Altheimiſchen. Noch abgeneigter war die Meinung 
der Schweizer geworden, ſeit in den letzten Jahren der ſtarke 
Zudrang verbannter Fremdlinge den Regierungen und Gemein— 
den politiſche Unannehmlichkeiten bereitete. Dazu kam, daß die 
Flüchtlinge durch ihre rückſichtsloſe Kritik das kleinbürgerliche 
Selbſtgefühl der Einheimiſchen verletzten, denen das radikale 
Weſen der Fremden phraſenhaft und unzuverläſſig erſchien. 
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Sogar die entſchiedenen Liberalen der Schweiz, welche Wiſſen 
und Bildung der Fremden mit Vortheil für ihren Parteikrieg 
gebrauchten, traten ſelten zu ihnen in ein herzliches Verhält⸗ 
niß, die Flüchtlinge hatten leicht die Empfindung für fremde 
Zwecke ausgebeutet zu werden, und die Schweizer waren eifer⸗ 
ſüchtig den Fremden nicht zu viel Einfluß zu geſtatten. 

Mathy war mit den Zuſtänden der deutſchen Heimat höch⸗ 
lich unzufrieden, aber wenn er ſie jetzt mit dem Leben in der 
Schweiz verglich, wurde ſein Urtheil allmählich in Vielem milder. 
Er war jetzt unter Republikanern und das Meiſte, was er in 
den erſten Monaten an ihnen ſah, gefiel ihm nicht. Er fand 
eine harte Selbſtſucht, die in der Staatsverwaltung allzu⸗ 
ſehr den eigenen Vortheil ſuchte, eine Parteileiden ſchaft, welche 
unwürdige Verwandte und Genoſſen in alle guten Stellen 
drängte, die Gegner mit bösartigem Klatſch und harter Un⸗ 
gerechtigkeit behandelte, er ſah, wie das Parteiintereſſe faſt 
überall mehr galt als der wahre Nutzen des Kantons o der 
der Gemeinde, und daß im Ganzen die obere Verwaltung un⸗ 
behilflicher, ja gewaltthätiger war als daheim. Und er begann 
allmählich an die Büreaukratie in Deutſchland freundlicher zu 
denken. Ihre Pflichttreue war ja nicht die höchſte Männer⸗ 
tugend, zu ſehr fehlte die ſelbſtthätige Willenskraft, zu häufig 
war in politiſchen Lebensfragen des Staates Geſinnungsloſig⸗ 
keit; aber es lag doch auch in der mühevollen Aktenarbeit und 
in der ſelbſtloſen Hingabe des Einzelnen an die große Ma⸗ 
ſchine etwas, das man mit Theilnahme und guter Laune be⸗ 
trachten konnte; und er ſchrieb darüber an einen Freund, der 
ihn in der Schweiz beſucht hatte: „ach, ſüße Erinnerung an 
die Akten, an das Ab- und Zuſchreiben, das ich aller ange⸗ 
wandten Mühe ungeachtet nicht vergeſſen kann. Wenn du an 
dem Kataſter von Durlach ſitzeſt und in den Steuerzetteln 
meinen Namen lieſeſt, wenn das Grundſteuercapital nicht klappt 
und du die fehlenden ſieben Kreuzer nicht finden kannſt, dann 
denke freundlich an mich in der Fremde.“ 
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Von Herzen freute er ſich über die tüchtige Art des 
Schweizer Volkes, daß die Menſchen von ſo kräftigem Ent⸗ 
ſchluß waren, ſo anſtellig, und ſo ſtolz auf ihre Freiheit und 
die Selbſtändigkeit ihrer Gemeinden. Wenn er ſah wie ſchlecht 
ihre Schulen lehrten, und wie wenig die höheren Anſtalten für 
Jugenderziehung leiſteten, ſo hielt er ſich gern an den Gedanken, 
wie viel man aus dieſem Volk machen könne. Aber weit 
weniger Achtung flößten ihm die anſpruchsvolleren Kreiſe ein, 
mit denen er zu verkehren hatte — es war im Kanton Bern, 
und die Berner waren damals bei den Schweizern ſelbſt nicht 
gut beleumdet —. Sie däuchten ihm trotz ihrer Anmaßung 
grob und allzu bar der offenen Herzlichkeit und der humanen 
Bildung, welche in den Mittelſchichten der Heimat ſo verbreitet 
war. Schon in Deutſchland war er vor Allem ein guter 
Deutſcher geweſen und hatte ſich über nichts ſo geärgert als 
über den Mangel an nationalem Selbſtgefühl. Jetzt erſchien 
ihm die Wärme und Innigkeit der deutſchen Bildung, der 
heitere Antheil an Poeſie und Kunſt, auch das Bedürfniß 
feineren Lebensgenuſſes als eine Lichtſeite in den monarchiſchen 
Staaten der Heimat. 

Er ſah Schweizer Bataillone in Biel einrücken, ergötzte 
ſich wieder über die mannhaften Geſtalten und daß ſo viele 
ältere Leute darunter waren. Hier war in der That das Volk 
in Waffen, und er rühmte in einem Briefe nach der Heimat 
noch als Vorzug dieſes Volksheers, daß dieſe Leute nicht in 
jedem Fall auf Kommando ſchlagen werden, nur wenn ihnen 
ſelbſt die Sache gefalle. Aber zu gleicher Zeit betrachtete der 
Deutſche den Mangel an kriegeriſcher Zucht und die Willkür 
der einzelnen Soldaten mit lebhaftem Mißfallen und er erzählte 
in einem Briefe, daß ein Soldat ſeinen Tſchako verloren hatte, 
daß ein anderer um acht Uhr zu Abend aß, ſtatt um ſieben 
Uhr auf ſeinem Poſten zu ſein und dazu ſagte: „morgen iſt 
man ſtrenger, aber heut iſt's nicht jo nothwendig.“ Der Ab⸗ 
marſch war auf fünf Uhr angeſetzt, er erfolgte halb acht Uhr, 
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weil die Offiziere zu ſpät kamen. Einer derſelben mit gelben 
Lederhandſchuhen, kommandirte ſeine Mannſchaft, die das Kinn 
auf die Mündung der Gewehre ſtützte, „Gewehr in Arm!“ Da 
riefen die Soldaten: „Ziehen Sie zuvor Ihre gelben Hand⸗ 
ſchuhe aus!“ Der Offizier wandte ſich beſchämt um und ging 
fort und ſeine Soldaten riefen ihm nach: „Gelbe Handſchuhe!“ 
Der Burgsdorfer Volksfreund feierte in tönenden Phraſen die 
Unbeſiegbarkeit der Schweizer Waffen: „Halt! donnerts aus 
dem eidgenöſſiſchen Stutzen und die königlichen und kaiſerlichen 
Garderegimenter ſinken dahin.“ Mathy ſah mit zorniger Ver⸗ 
achtung, daß die Thoren, welche ſo ſchrieben, deutſche Flücht⸗ 
linge waren, welche den Schweizern ſchmeicheln wollten. 

In der Fremde wurde ihm das Heimatsgefühl inniger und 
bewußter, in der Republik wurde ſein Urtheil über die Ein⸗ 
ſeitigkeiten des heimiſchen Staates maßvoller. 

Mathy täuſchte ſich keinen Augenblick darüber, daß ſeine 
eigene Stellung ſehr unſicher war. Zwar fürchtete er nicht 
ein Verbot der Zeitung in der Schweiz, aber er ſah, daß das 
Blatt nur durch die Arbeit der zugewanderten Fremden mög⸗ 
lich wurde, und daß dieſe in der Schweiz keinen Tag vor 
Ausweiſung ſicher waren. Er durfte ſich ſagen, daß gerade 
er dem Unternehmen unentbehrlich war, aber die Actionäre 
und das Comité der jungen Schweiz zuckten mit den Achſeln, 
wenn ihnen zugemuthet wurde, bei der Regierung oder im 
Volke etwas zu wagen, um die Männer ihrer Zeitung im 
Kanton feſtzuſetzen. Und Mathy glaubte zu bemerken, daß er 
zwar für einen nützlichen Arbeiter gelte, daß er aber für ſein 
eigenes Schickſal von ſeinen Geſchäftsfreunden keinerlei thätige 
Theilnahme zu erwarten habe, welche dieſen politiſche Unbe⸗ 
quemlichkeiten bereite. 

Nur zu wenigen Fremden trat Mathy in ein unbefangenes 
Verhältniß, welches ihm als ein Gewinn erſchien, und einer 
davon war Mazzini. Von Biel nach Grenchen waren zwei 
Wegſtunden, den Vertrauten Mazzini's, Ruffini und Uſiglio, 
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war Mathy lieb geworden, der Italiener merkte bald, daß der 
Deutſche die zuverläſſigſte Arbeitskraft ſeines Lieblingsunter⸗ 
nehmens wurde. Da war es natürlich, daß er dem Ueberſetzer 
der Jeune Suisse beſondere Beachtung ſchenkte. Er war klug 
genug um zu verſtehen, wie weit er mit Mathy gehen durfte, 
der nichts von ſeinen geheimen Geſellſchaften wiſſen wollte, 
zuweilen mit Humor, zuweilen mit Unwillen auf die ganze 
Bundeswirthſchaft hinſah, und der zu jeder Zeit nur das 
eigene Gewiſſen als Richter über ſein Thun anerkannte. Mazzini 
behandelte ihn, wenn ſie einmal einander ſahen, mit beſonderer 
Auszeichnung, zog ihn über deutſche Literatur und Rechtsver⸗ 
hältniſſe zu Rath, forderte ihn auf, die Schuld von Müllner 
für die italieniſche Bibliothek zu überſetzen, was Mathy that; 
ja, er ſuchte fein beſonderes Vertrauen, und gönnte ihm brief- 
lich ſeine geiſtvollen Einfälle und großen Auffaſſungen der 
Weltereigniſſe. Auch Mathy betrachtete mit Achtung den 
anders geformten Mann, der an Jahren ihm gleich, jo welt- 
erfahren und fertig vor ihm ſtand; die untilgbare Eigenſchaft 
des Deutſchen, jede fremde Menſchennatur nach dem Bedürf⸗ 
niß des eigenen Gemüthes zu deuten, ließ auch ihn nur die 
edlen Seiten des Italieners ſehen und Mazzini hütete ſich ihm 
andere zu verrathen. Und ſo beſtand zwiſchen beiden Männern 
bei aller Zurückhaltung, welche jeder ſich aufzulegen hatte, 
ein menſchliches Verhältniß, deſſen wohlthuende Anregung 
Mathy bis über Mazzini's Abreiſe nach England hinaus 
empfand. Was aber beide einander vertraulich machte, war 
im Grunde doch, daß jeder ein Lehrertalent war, der Deutſche 
methodiſch, ruhig, mit freudiger Anerkennung jeder eigenartigen 
Lebenskraft, der andere geiſtreich, nervös erregt, der Jugend 
ſeine Inſpirationen gebieteriſch auflegend. Schwerlich ahnten 
beide damals, daß die verſchiedene Anlage ſie nach entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung von einander abführen ſollte, der junge Deutſche 
ſollte durch beſcheidene, unabläſſige Thätigkeit in dem eigenen 
Volke zu einem Politiker großen Stils werden, dem jungen Ita⸗ 
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liener nahmen abenteuerliche Pläne und doctrinärer Eifer all- 
mählich die Möglichkeit als Bildner ſeines Volkes zu wirken. 

Stärker war die Anziehungskraft, welche das Weſen 
Mathy's und die Innigkeit ſeines deutſchen Haushaltes an 
Giovanni Ruffini, dem Gefährten Mazzini's, bewieſen, zwiſchen 
ihnen entſtand eine herzliche Freundſchaft, welche durch das 
ganze Leben dauerte. Das milde und ſchön angelegte Weſen 
Ruffini's fand in der Beſchäftigung mit engliſcher Literatur, 
bald in ſchöpferiſcher poetiſcher Thätigkeit ein neues Gebiet 
idealer Ziele, welches ihn der Verſchwörungsluft enthob, in 
der er aufgewachſen war. Wohl möglich, daß die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem einen Deutſchen in der Schweiz ihm dazu 
geholfen hat allmählich von dem Zauber frei zu werden, mit 
dem Mazzini ihn gefeſſelt hielt. Den tiefen Eindruck, welchen 
Mathy's wohlgewogene Kraft auf den italieniſchen Dichter 
gemacht, hat dieſer noch vor wenig Jahren durch die liebevolle 
Schilderung Mathy's in ſeinem Buche: „Ein ſtilles Plätzchen 
im Jura“ gezeigt. 

Freilich, die Thätigkeit Mathy's ließ wenig Zeit der Muße 
übrig. Sein Tagesleben war angeſtrengte Arbeit, ſolche Arbeit, 
welche müde machte und geringe Freude gab. Eine große 
Zeitung überſetzen, wöchentlich zweimal jede Nummer vom erſten 
bis zum letzten Buchſtaben bald ins Deutſche, bald ins 
Franzöſiſche! Da war's noch eine Erholung, wenn er für die 
„Quelle nützlicher Beſchäftigungen“ kleine Aufſätze ſchrieb, wie 
ſie dem Kindesalter gerecht ſind, und für die junge Seele aller⸗ 
lei Spiele und Verſtandesübungen ausdachte, denn dabei hatte 
er ſeine eigenen Kleinen im Sinne, und er beſaß eine gute 
Weiſe auf die Faſſungskraft der Kinder lehrreich einzuwirken. 
Gern arbeitete er Nationalökonomiſches für die Augsburger 
Allgemeine Zeitung, es war ſein Wunſch, ihr ſtehender Bericht⸗ 
erſtatter mit feſtem Gehalt zu werden. Seine Stellung in 
dem Geſchäft der jungen Schweiz wurde dadurch verwickelter, 
daß er für einige Zeit mit Granier und Ernſt Schüler die 
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Druckerei übernahm, er wurde dazu aufgefordert, um Ordnung 
in das Geſchäft zu bringen. Ihn freute, daß er keine Staats⸗ 
erlaubniß und keine anderen Weitläufigkeiten nöthig hatte, und 
er war kurze Zeit geneigt, gute Hoffnungen auf dieſe Theil⸗ 
haberſchaft zu ſetzen. Die Druckerei arbeitete damals mit zwei 
Preſſen, neun Setzern und drei Lehrlingen, er dachte auf kleine 
Unternehmungen. Die erſte war eine Volksbibliothek in deut⸗ 
ſcher und franzöſiſcher Sprache, monatlich eine Lieferung für 
einen Batzen. Und dieſem Unternehmen blieb er ein treuer 
Mitarbeiter, auch als er längſt von Biel und der Druckerei 
getrennt war. In dem Geſchäft zwang der Mangel an Geld⸗ 
mitteln zu neuen Aenderungen, das Verhältniß zu den Actio⸗ 
nären wurde immer ſchwieriger; der Redacteur Granier, welcher 
Mathy aufrichtige Anhänglichkeit bewieſen hatte, ſchied aus und 
erhielt einen unfähigen Nachfolger, Dumoulin, der keinen Leitar⸗ 
tikel zu ſchreiben vermochte. Da mußte wieder Mathy aushelfen. 

Sein ganzes Glück, der Quell ſeiner Kraft und Heiter⸗ 
keit war ſein kleines Heimweſen, die Gattin, die Kinder. Kaum 
hatte er den Haushalt in Biel eingerichtet, ſo lud er fröhlich 
Bekannte aus Baden zum Beſuch. „Komm,“ ſchrieb er einem 
derſelben, „dann führe ich dich in meinen Weinbergen herum, 
ich habe ſie zwar Anderen zur Benutzung übergeben, aber ſie 
liefern doch ſchöne Trau ben und guten Moſt.“ In ſeinem 
Hauſe verkehrten außer Dr. Schneider, der ſich als Hausarzt 
und als zuverläſſiger Rathg eber bewährte, faſt nur Landsleute 
von der deutſchen Seite des Rheins. Unter ihnen Ernſt 
Rochholz, damals Lehrer am Gymnaſium in Biel, welcher ein 
reges poetiſches Em pfinden, warme Liebe zu altdeutſcher Lite⸗ 
ratur und ein feines Verſtändniß für alles Volksthümliche 
an den Abendtiſch brachte. Im deutſchen Haushalt wird jeder 
Bekannte, der über geiſtigen Erwerb lebendig zu berichten weiß, 
ein werthvoller Gewinn, was er von ſeiner Geiſteshabe dar— 
bietet, wird den Hörend en doppelt erfreulich, weil es aus der 
Seele eines vertrauten Mannes kommt, und wieder das Weſen 
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des Freundes erſcheint geadelt durch alles Gute und Schöne, 
das er ſpendet. Die Bekanntſchaft mit Rochholz war für die 
Familie Mathy in der Schweiz eine wahrhafte Bereicherung 
ihres Lebens, und er hat ſich ihnen durch fünf ſorgenvolle 
Jahre unverändert als ein anhänglicher und treuer Freund 
bewährt. 

Im friedlichen Stillleben verging der Winter, zu freier 
Zeit fuhren die Männer Schlittſchuh auf der ſchönen Eis⸗ 
fläche des Sees und laſen am Abend aus deutſchen Dichtern 
vor, und die Hausfrau erwies ſich nicht nur als treue Genoſſin 
bei klugem Männergeſpräch, ſondern an großen Feſttagen auch 
durch beſondere Kunſt in Küchle und Glühwein. Selten fehlte 
beim Sonntagsbraten der Zuſpruch von Bekannten. Zwar 
von dem politiſchen Treiben der Ausgewanderten hielt Mathy 
ſich fern, aber die Theilnahme an ihrem perſönlichen Schid- 
ſal und ihrer Noth war vielleicht nirgend größer als in ſeinem 
Hauſe. Ein armer Flüchtling, aus einem Kanton vertrieben, 
müde und krank, will in den Gaſthof, wird bei ſeinem Eintritt 
wegen einer Schuld von 41 Batzen von der Wirthin mit Vor⸗ 
würfen empfangen. Da geht er fort ohne zu eſſen und zu trinken 
und kommt zu Mathy, dort erhält er das letzte Geld, das gerade 
im Hauſe iſt, zu Koſt und Reiſe. Und wieder ein Flüchtling, 
ein deutſcher Ruſſe, kommt aus Oeſtreich, mit einer langen Er⸗ 
zählung ſeiner Leiden, aber ohne jede ſchriftliche Beglaubigung. 
Ob ſeine Erzählung Wahrheit iſt oder nicht, er iſt müde, 
hungrig, ohne Geld, Mathy gibt ihm fünf Franken und ver⸗ 
ſchafft ihm ein Frühſtück, ladet ihn aber nicht zu ſeinem beſchei⸗ 
denen Mittagsmahl, weil ſich ſchon ein Gaſt eingefunden hat 
und er Frau Anna in Verlegenheit zu ſetzen fürchtet. Doch 
als der Fremde geſchieden iſt, erhält Mathy ſtrenge Vorwürfe 
von ſeiner Hausfrau, weil er den Armen weggeſchickt. 

Obgleich Mathy mit Arbeit reichlich beladen war, nahm 
er doch noch eine neue Tagespflicht auf ſich. Seit dem März 
1836 gab er Unterricht auf dem Gymnaſium zu Biel. Zuerſt 
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vertrat er Rochholz in deutſchen Stunden, dann mit drei bis 
vier Stunden täglich den erkrankten Lehrer der Mathematik 
in den beiden Oberklaſſen. Dieſe Lehrſtunden machten ihm 
große Freude, er ſtand jetzt vor Anbruch des Tages auf, um 
Zeit für ſeine literariſchen Arbeiten zu gewinnen, und theilte 
die Stunden zwiſchen der Redaction und der Schule. Die 
Erziehungsbehörde und die Schüler waren mit ſeinem Ver⸗ 
fahren und den Fortſchritten ausnehmend zufrieden, es wurden 
ihm hohe Lobſprüche und wiederholte Andeutungen gemacht, 
daß man ihn ganz für das Gymnaſium zu gewinnen wünſche. 
Dieſe Möglichkeit wurde ihm für einige Zeit zu einer guten 
Ausſicht. 

Mit friſchem Muth blickte Mathy von der Terraſſe ſeines 
Hauſes auf die ſchöne Schweizerlandſchaft, die in neuer Früh⸗ 
lingspracht vor ihm lag, auf die alte Stadt Biel und den 
ſchwarzen Thurm des Roſius, wenn er ſein Weib am Arm 
hielt, wenn ſein älteſter Knabe, kaum zweijährig, tapfer die 
Stufen der Gartentreppe auf und ab kletterte, und wenn er 
ſein deutſches Kind in der Fremde das erſte dreiſilbige Wort 
nachſprechen lehrte, es war das Wort „Vaterland“. Stillver⸗ 
gnügt feierte er am 16. Juni 1836 den Jahrestag ſeines Zu⸗ 
ſammentreffens mit ſeiner Gattin auf Schweizer Boden. Und 
er ſchrieb am Abend folgende Worte nieder: „Wir gedachten 
des Tages in dem Gefühl derſelben Liebe gegen einander, oder 
einer noch größeren, wenn dies möglich wäre. Wir hatten 
ein gutes Jahr verlebt, obgleich viele Sorgen zu überſtehen 
waren. Unſere Kinder ſind geſund und wir auch, ich habe 
Arbeit gehabt und genügenden Verdienſt, um der lieben Nanny 
und den Kindern ein bequemes Leben zu ſchaffen. Aber ich 
arbeite mit Freude für fie und danke Gott, daß er mir die 
Gelegenheit dazu gegeben.“ 

Wenige Wochen darauf wurde er verhaftet und des Landes 
verwieſen. 


5. 


Während der Klüchtlingshatz. 


Längſt betrachteten die großen Regierungen des Feſtlandes 
den Verkehr ihrer entronnenen Flüchtlinge in der Schweiz 
mit Abſcheu. Sie erhoben Einſpruch gegen den Schutz, welchen 
die Kantone den Unruheſtiftern gewährten, ſie verboten ihren 
Handwerksgeſellen das Betreten der Schweiz, forderten die 
Heimkehr der Ausgewanderten und drohten den Säumigen 
mit Entziehung des Heimatrechts, ſie verſchärften die Aufſicht 
über den Grenzverkehr und unterhielten ganze Haufen von 
Spähern an den Grenzorten und im Lande. Zuletzt drohten 
ſie, wenn die Schweiz durch ihr Aſylrecht die Pflichten gegen 
die Nachbarſtaaten verletze, werde man die Grenze völlig ſperren 
und der Schweiz eine neue Behörde ſchaffen. Die Schweiz, 
durch Parteihader zerriſſen, war nicht in der Lage geweſen, 
die Flüchtlinge ſoweit zu bändigen, als die Pflicht gegen die 
beſtehenden Staatsregierungen der Nachbarländer nöthig ge⸗ 
macht hätte, ſie war jetzt wieder nicht in der Lage, den Mächten, 
welche ihr die Unabhängigkeit gewährleiſtet hatten, den Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen, zu dem ſie berechtigt geweſen wäre. Die 
conſervative Partei in der Schweiz war um ſo mehr bereit 
dem Drängen des Auslandes nachzugeben, da ihr ſelbſt, wo 
ſie noch im Beſitz der Macht war, die Verbindung der Flücht⸗ 
linge mit den Liberalen gefährlich wurde. Auch viele Liberale, 
die ſonſt den Flüchtlingen nicht abgeneigt waren, wurden jetzt 
durch die Sorge um Verkehr und um die Unabhängigkeit der 
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Heimat geängſtigt, und die Meinung war weit verbreitet, es 
ſei gerathen, die Flüchtlinge zu opfern. Bern war damals 
Vorort, die Conſervativen hatten dort noch die Herrſchaft über 
die vollziehende Staatsgewalt und willig leitete die Berner 
Centraldireetion, von der eidgenöſſiſchen Kanzlei beauftragt, 
eine Unterſuchung ein. Gewaltthätig wie das Drängen der 
Regierungen war auch das Verfahren der Unterſuchungsrichter. 
Man griff zornig unter die Fremden, warf in das Gefängniß, 
verhörte oberflächlich und übergab die Verhafteten meiſt ohne 
Urtheil den Landjägern, um dieſelben nach Frankreich abzu⸗ 
liefern, von wo ſie wie Verbrecher nach England geſchafft 
wurden. Andere wurden ihren heimiſchen Regierungen ausge⸗ 
liefert, noch Andere mit dem Zeugniß der Schuldloſigkeit aus 
der Haft entlaſſen und dennoch Landes verwieſen. Dabei 
fand ein ausgedehntes Brieferbrechen und viel Spionage und 
Beläſtigung Unbetheiligter ſtatt, die aufgeregten Polizeibeamten 
erlaubten ſich arge Uebergriffe, die leitende Behörde, in ſolchen 
Unterſuchungen unerfahren, handelte plump und roh, ſogar die 
amtliche Verſchwiegenheit fehlte, Papiere, die man mit Beſchlag 
belegt hatte, kamen durch die Polizei in das Publikum, ja in 
öffentliche Blätter. Jeder Fremde, der in den letzten Jahren 
zu dauerndem Aufenthalt in die Schweiz gekommen war, galt 
für verdächtig, wenn ihn nicht ſein Rang und ſeine Ver⸗ 
bindung mit den Conſervativen ſchützte. Da man beobachtet 
hatte, daß die Mitglieder der Handwerkervereine ſogenannte 
Kriegsnamen trugen, jo ſchloß man, daß jeder Scherzname 
aus der Jugendzeit, wie ſie im Verkehr der jungen Deutſchen 
gewöhnlich ſind, ſeinen Beſitzer als Mitglied einer geheimen 
Geſellſchaft verrathe. Ein Küfergeſell, der den Namen Stück⸗ 
faß bekommen hatte, weil ihm ein volles Weinfaß auf dem 
Straßenpflaſter geplatzt war, wurde wegen des Namens nach 
England verwieſen, angeſeſſene Schweizer Bürger wurden als 
heimatloſe Flüchtlinge eingezogen, in dem Verzeichniß politiſcher 
Verbrecher, welches die Berner Centralpolizei im Oktober 1836 
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drucken ließ, ſtehen unter 153 Nummern verdächtiger Fremd⸗ 
linge Schuldige und Unſchuldige in bunter Unordnung, darunter 
auch Schweizer. Und kurz darauf ſahen ſich badiſche Gerichte 
zu der Erklärung genöthigt, daß dies Verzeichniß und der vor⸗ 
geſetzte Bericht des Unterſuchungsrichters keinen amtlichen 
Glauben beanſpruchen könnten. War vollends Jemand als 
Schriftſteller unbequem geworden, ſo hatte er die übelſte 
Behandlung zu erwarten. 1 5 

Bei alledem fand das Vorgehen der Unterſuchungsbehörde 
Hinderniſſe, welche in der kantonalen Selbſtändigkeit der ein⸗ 
zelnen Landſchaften lagen. Nicht überall waren Gemeinden 
und Kantonbehörden geneigt der Unterſuchungscommiſſion Vor⸗ 
ſchub zu leiſten, ſie drückten die Augen zu, warnten wol auch 
die Verfolgten, und nicht wenigen Flüchtlingen gelang es ſich 
irgendwo zu verſtecken bis der erſte Zorn der Verfolger ver⸗ 
gangen war, andere flohen von Ort zu Ort, bis ſie müde, 
muthlos, abgehetzt doch der Polizei in die Hände fielen. Das 
heftige Verfahren zerſtörte vielen arbeitſamen Männern die An⸗ 
fänge einer glücklichen Lebensſtellung, welche ſie in der Fremde 
mühſam gewonnen hatten, es erregte allmählich auch den 
Schweizern Scham und Unwillen, es wurde überall als eine 
gewaltthätige, geſetzwidrige Ueberſtürzung verurtheilt, und iſt 
unter dem Namen „die Flüchtlingshatz“ bis zur Gegenwart 
berüchtigt geblieben. 

Am wenigſten Erfolg hatte das Bemühen der Berner Polizei 
Mazzini zu ergreifen, im Anfange verſuchte man, wie es ſcheint, 
durch Uſiglio mit ihm zu unterhandeln und bot dem Unerfind⸗ 
lichen freie Abreiſe nach England, wenn er ſich nur entferne. 
Später wurde mancher Spürzug nach ihm vergebens unter⸗ 
nommen und vergebens ein Preis auf ſeine Entdeckung geſetzt, 
noch einige Monate lebte er ungehindert in ſeinem Verſteck, 
bis er in der Stille nach England überſiedelte. Es war von 
da bis in die neueſte Zeit wiederholt ſein Schickſal, in der 
Schweiz geſucht und nicht gefunden zu werden. a 
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Am 28. Juni 1836 kam Polizeipräfekt Roſchi von Bern 
in Biel an; er ließ ſofort einige Setzer der Zeitung verhaften, 
darauf den Herausgeber und den Drucker, Weingart und 
Schüler; die Verhöre begannen. Mathy fuhr fort an der 
Zeitung zu arbeiten und machte ſie zuletzt faſt allein mit einigen 
Setzern fertig. Aber am 11. Juli Abends 6 Uhr wurde er ſelbſt 
verhaftet, wenige Tage zu Biel im Gefängniß gehalten, am 15. 
nach Bern geſchafft, und ſechs Tage darauf verhört: über ſeine 
Geſchäfte bei der jungen Schweiz, über die Tendenz des Blattes 
und die Eigenthümer, über die geheime Verbindung der jungen 
Schweiz und des jungen Deutſchlands, über ſeine Beziehungen 
zu einzelnen politiſchen Flüchtlingen. Mathy antwortete: 
„Ueber die Tendenz gibt das Blatt ſelbſt am beſten Aus⸗ 
kunft, über die Eigenthumsverhältniſſe die bekannte Commiſſion, 
welche daſſelbe leitet; über die Verbindungen weiß ich nicht 
mehr, als was die Zeitungen ſeit Wochen mit großer Aus⸗ 
führlichkeit erzählen; ich bin Mitglied von keiner Verbindung, 
weder einer geheimen noch öffentlichen, weder einer politiſchen 
noch nicht politiſchen; ich habe ſeit meinem Aufenthalt in der 
Schweiz ſo zurückgezogen gelebt, als nur möglich; wenn ſich 
Jemand an mich wendete, habe ich mich ſtets gefällig bewieſen. 
Ich bin bereit, über Alles, was mich ſelbſt betrifft, Auskunft 
zu geben; ich werde nicht dazu beitragen, einem Bekannten 
Unannehmlichkeiten zu bereiten.“ Roſchi: „Sie ſind als gegen⸗ 
wärtiger Bewohner des Landes den Bevollmächtigten der Re⸗ 
publik Treue und Wahrheit zu leiſten ſchuldig, ſonſt haben Sie 
keinen Anſpruch auf den Schutz der Landesgeſetze.“ Mathy: 
„Da doch von Geſetzen die Rede iſt, ſo bitte ich mir zu ſagen, 
welchen Termin das Geſetz beſtimmt, um einen Verhafteten 
von der Urſache ſeiner Verhaftung in Kenntniß zu ſetzen.“ 
Roſchi: „Sie ſind dazu da, um Antwort zu geben, nicht um 
Fragen zu ſtellen.“ Mathy: „Ich habe nur eine Bitte geſtellt, 
dazu hatte ich aber gute Gründe. Es ſind jetzt zehn Tage, 
ſeit ich von meiner Familie und meinem Geſchäft wedgeriſſen 

Freytag, Werke. XXII. 
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wurde und gefangen gehalten werde. In allen Geſetzgebungen 
gibt es Beſtimmungen darüber, in welcher Zeit ein Angeklagter 
von der Urſache ſeiner Verhaftung in Kenntniß geſetzt werden 
muß.“ Roſchi (mit Ungeduld): „Fertig.“ Mathy: „Man 
hat damit angefangen, die Geſetze gegen uns zu verletzen und 
wir befinden uns in der nämlichen Lage, als ob wir in die 
Hände von Wilden gefallen wären.“ Roſchi: „Es ſteht Ihnen 
ſpäter der Weg des Rechtes offen.“ 

Nach dem Verhör befahl Roſchi, dem Verhafteten das 
Schreibzeug zu nehmen, allein Mathy wußte ſich zu helfen 
und ſchrieb wiederholt an ſeine Frau. 

Frau Anna war von dem Schreck der Verhaftung ſihwer 
erkrankt, dennoch fuhr ſie am 24. Juli nach Bern, ging zum 
Altſchultheiß Tavel, den ſie unpaß fand, wurde mit Mühe 


vorgelaſſen und ſetzte dem wohlmeinenden aber ſchwachen Mann 


ſcharf zu. „Ich muß meinen Mann wieder haben, ich und 
die Kinder können den Ernährer nicht länger entbehren.“ 
Tavel antwortete: „Ich kann jetzt nicht um die Geſchäfte ſorgen, 
ich bin krank.“ „Ich auch,“ entgegnete Frau Mathy. Da ſah 
Tavel in das abgehärmte Geſicht, ergriff ſeinen Hut und ging 
in die Sitzung. Gerade zu derſelben Zeit wurde dem Ver⸗ 
hafteten im Verhörzimmer mitgetheilt, daß er durch Land⸗ 
jäger nach Frankreich geſchafft werden ſollte. Er hielt um einen 
Aufſchub von vierzehn Tagen an, ſeine Angelegenheiten zu 
ordnen. Am nächſten Tage wurde er durch Tavel's Ver⸗ 
mittelung ſeiner Haft entlaſſen und von Anweſenheit ſeiner 
Frau in Kenntniß geſetzt. Er eilte zu ihr, fand ſie ſchwer 
krank und führte ſie nach Biel zurück. Einige Tage darauf 
fuhr er ſelbſt zu Tavel. Dieſer machte ihm keine Hoffnung, 
daß er in der Schweiz ferner geduldet werden würde, verſprach 
aber Aufſchub der Ausweiſung bis zum 1. September. In 
Frankfurt ſei eine Specialunterſuchung über das Gebahren 
der Schweizer Flüchtlinge angeſtellt und die Akten nach Zürich 
geſandt und Mathy's Name komme darin vor. Aufrichtig 
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verſicherte der Schultheiß, er verabſcheue die Diplomaten, ſeit 
vier Jahren ſei kaum ein Brief über die Schweizer Grenze 
gekommen, der nicht von den deutſchen Regierungen geöffnet 
worden. Da kehrte Mathy nach Biel zurück, hielt ſich die 
nächſten Wochen ſtill in ſeinem Hauſe mit neuen Verſuchen 
irgendwo Duldung zu finden, unter getäuſchten Hoffnungen. 
Jeder Tag brachte Schreckensnachrichten, von Abneigung der 
Schweizer die Fremden zu ſchützen, von Verhaftungen, Flucht 
und jammervollem Schickſal der Landsleute. 

Natürlich war Mathy's nächſter Wunſch nach Baden zurück⸗ 
zukehren, er ließ durch Bekannte deshalb Erkundigungen ein⸗ 
ziehen, man ſchrieb ihm, er würde verloren ſein, wenn er 
zurückkäme. Von Freunden wurde ihm Reiſegeld nach Eng⸗ 
land geboten, Empfehlungsbriefe, ſpäter auch eine Erzieherſtelle 
in einem engliſchen Hauſe, wenn er Weib und Kind zurück⸗ 
laſſe, für die geſorgt werden ſolle. Er antwortete kurz: „Nie.“ 

Am letzten Auguſt war die Friſt abgelaufen, die ihm in 
Biel vergönnt war, am nächſten Tage hatte er die Ausweiſung 
über die franzöſiſche Grenze zu erwarten, da brach er auf, 
von Rochholz begleitet, der unterdeß eine Profeſſur am Gym⸗ 
naſium zu Aarau angetreten hatte, und jetzt nach Biel gekommen 
war, ſeine Hilfe anzubieten. Es war zum zweitenmal ein 
trauriger Abſchied. Frau Anna hatte ſich von ihrer Krank⸗ 
heit erholt, die Wohnung war neu eingerichtet, um das 
Haus reiften an Hecken und Stauden die Früchte, der kleine 
Auguſt ſah froh nach den blauen Trauben am Spalier. Es 
war ein behaglicher Sitz der ſtillen Arbeit und des Familien⸗ 
glückes, da ſchied der Vater wieder von Weib und Kind, heim⸗ 
lich eine Stätte zu ſuchen wo er haften konnte. Und wenn 
er keine fand, was dann? Vom nächſten Morgen war er auf 
Schweizerboden rechtlos und gefehmt, vorſichtig hatte er auf 
der Landſtraße, im Wirthshaus die Fragen der Neugierigen 
abzuwehren, das Auge der Polizeibeamten zu meiden, welche 


überall nach Flüchtlingen ſpähten, die Bekannten ſammelten 
10* 
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ſich vor ſeiner Wohnung. Die Schüler der erſten und zweiten 
Klaſſe des Gymnaſiums kamen ſämmtlich ihm mit Anreden 
zu danken und Abſchied zu nehmen, das ganze Perſonal der 
Druckerei hatte ſich eingefunden ihm beim Auszuge das Geleit 
zu geben. Kräftig drängten Mann und Frau die Bewegung 
zurück, die Kinder, welche nicht ahnten, was der Aufbruch des 
Vaters bedeutete, riefen ihm luſtig von der Gartenterraſſe nach, 
der älteſte Knabe bat, daß der Vater ihm ein Oberländer⸗ 
häuschen als Spielzeug mitbringe. 

Das Reiſegeleit zog mit dem Heimatloſen bis nach Gren⸗ 
chen, ſein nächſter Weg war zu Dr. Kaſimir Pfyffer, dem 
Führer der liberalen Schweizer von Luzern. Dort war eine 
Möglichkeit Duldung zu finden. Schon auf der Landſtraße 
erfuhr er, wie ſtreng die Luzerner Polizei nach fremden Wan⸗ 
derern ſpähe. Vor dem Thore traf er auf die Profeſſoren 
Haupt und Wibel aus Aarau, ſie waren zu einem Beſuch 
mit dem Schiffe nach Luzern gefahren und gleich am Lan⸗ 
dungsplatz wegen mangelnden Reiſepaſſes verhaftet worden. 
Erſt nach argwöhniſchem Verhör hatte man ſie entlaſſen. 
Vorſichtig betraten die Reiſenden die Stadt. Mathy führte 
im grünen Kittel den Einſpänner, den er von Williſau genom⸗ 
men, am Zaum durch das Thor, die nachrufenden Stimmen 
der Thorwache mußte der Kutſcher in ſeinem Schweizerdeutſch 
abwehren. Die Reiſe war vergeblich, Pfyffer war abweſend 
und wurde erſt in acht Tagen zurückerwartet. Auf der großen 
Straße der Vergnügungsreiſenden ging der Wanderer weiter 
über den Rigi, zum erſtenmal ſah er von dieſem Gipfel auf 
die weite Landſchaft; zu Küßnacht barg er ſich einige Tage 
in dem Gaſthauſe eines Patrioten, deſſen Frau, eine Enkelin 
Wieland's, mit freundlichem Antheil für den Landsmann ſorgte. 
Von da eilte er nach Zürich, zu verſuchen ob dieſer Kanton 
ihm den Aufenthalt geſtatten werde. Ohne Freude ſah Bürger⸗ 
meiſter Heß ihn in das Zimmer treten. Doch wich er dem 
eindringlichen Geſuch und gab eine Hoffnung für den Fall, 
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daß Roſchi in Bern beſcheinigen könne, Mathy ſei nicht Mit- 
glied der geheimen Geſellſchaften. Es war ein flüchtiger 
Sonnenblick. Mathy ſchrieb die gute Kunde ſogleich ſeiner 
Frau und bat ſie was möglich ſei zu verſuchen. Sie nahm 
auf der Stelle einen Wagen, fuhr nach Bern zu Roſchi und 
forderte das Zeugniß für ihren Mann. Als ſie am Schreib⸗ 
tiſch des Beamten ſtand, las ſie in einem Briefe, an dem er 
gerade geſchrieben, den Namen ihres Mannes. Roſchi ver⸗ 
handelte und wollte in das Zeugniß ſchreiben, daß nichts er⸗ 
wieſen ſei, Frau Anna ſah ihm über die Schulter, hielt ihm 
die Hand und ſagte nachdrücklich: „Gar nichts dürfen Sie 
hineinſchreiben, ihm iſt hart Unrecht geſchehen.“ Der Beamte 
ſchrieb in das Zeugniß, daß Mathy nicht Mitglied des jungen 
Europas geweſen ſei, daß die Akten nichts Belaſtendes ergeben 
hätten und daß ſeinem Aufenthalt außerhalb der Schweiz 
nichts im Wege ſtehe. 

Unterdeß ging Mathy weiter bis an die badiſche Grenze, 
traf in Kreuzlingen mit Freunden zuſammen, ſchrieb an die 
Regierung des badiſchen Seekreiſes, ob man ihn in Ruhe laſſen 
werde, wenn er zurückkehre, und erwartete im Hauſe eines 
Freundes ungeduldig die Antwort. Aber aus dem Miniſterium 
in Karlsruhe kam an den Vermittler der Beſcheid, wenn 
Mathy zurückkehre, werde eine Unterſuchung gegen ihn einge⸗ 
leitet werden, es liege Schweres gegen ihn vor. Jetzt erſt ver⸗ 
zichtete Mathy auf die Rückkehr nach der Heimat. Als letzte 
Hoffnung blieb Zürich. So kehrte er nach vier Wochen un⸗ 
ſicheren Suchens in die Nähe Biels zurück. Von Bad Gren⸗ 
chen ging er in einer Mondſcheinnacht unbemerkt an ſeine 
Wohnung in Biel und rief leiſe den Namen ſeiner Frau, ſie 
hörte die Stimme, kam ſchnell herab und ließ den Flüchtling 
ein. Noch einen Tag weilte er verborgen in dem Hauſe, wo 
er Alles zur Abreiſe gepackt fand, dann ging er in heimlicher 
Nacht nach dem Kanton Solothurn zurück, ſeine Frau mit Kin⸗ 
dern und Sachen folgte am nächſten Tage. 
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Mathy hatte beſchloſſen ſich zunächſt nach Aarau zu 
wenden. Dort war wenigſtens ein Theil der Regierungsmänner 
liberal und er fand gute Freunde und zuverläſſige Fürſprache. 
Am ſpäten Abend kam die Familie in Aarau an, von den 
Bekannten noch nicht erwartet, in den nächſten Tagen miethete 
Anna eine kleine Wohnung im Haus des Profeſſor Schnitzer. 

Und wieder getäuſchte Erwartungen. Noch einmal fuhr 
Mathy nach Zürich, und jetzt gab Bürgermeiſter Heß ganz 
geringe Hoffnung, ja er rieth das Bittgeſuch an die Regie⸗ 
rung vorläufig zurückzuhalten. Auch der franzöſiſche Geſandte, 
welcher wegen eines Paſſes nach Frankreich für die Familie 
angegangen wurde, erklärte, nur einen Laufzettel für wenige 
Tage zur Durchreiſe nach England geben zu wollen, er wiſſe 
wohl, Mathy ſei feindſelig gegen Frankreich. Es war ſo weit 
gekommen, daß ein Bekannter rathen durfte, Mathy möge 
für ſich und ſeine Familie die Beförderung durch Frankreich 
annehmen. Unter dieſen Umſtänden blieb nichts übrig, als 
es darauf zu wagen, ob man in Aarau ungeſehen und unbe⸗ 
achtet bleiben werde, bis die erſte Strenge der Verfolgung 
vorüber ſei. Es war ein ſehr unſicherer Aufenthalt, jeden Tag 
die Duldung zweifelhaft, auch im Verkehr mit Anderen die 
größte Vorſicht geboten. Das Leben der Familie hing jetzt 
allein an dem ſchriftſtelleriſchen Erwerb, und dieſer Erwerb 
wurde durch die politiſchen Verhältniſſe, durch die Entziehung 
des freien Verkehrs und durch die eigene Unruhe aufs Aeu⸗ 
ßerſte erſchwert. Dazu kamen Schrecken und Trauer über das 
Schickſal Anderer, überall Flucht, Noth und Jammer, der eine 
Bekannte im Gefängniß erkrankt, andere ausgewieſen, andere 
hilflos und elend in entlegenen Thälern dahinfahrend. Dieſe 
Nachrichten, welche täglich aufs Neue erregten, waren faſt 
ſchlimmer als die eigene Unſicherheit. 

Seit dem erſten Tag, an welchem Mathy die Schweiz 
betrat, hatte er mit inniger Theilnahme die Gefahren beob⸗ 
achtet, welche das Leben in der Fremde dem Flüchtlinge be⸗ 
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reitet, und jenes beſondere Leiden, welches man wol die Krank⸗ 
heit der Flüchtigen nennen darf. Am leichteſten überwanden 
dieſen Feind noch die deutſchen Arbeiter, ſie fanden, obgleich 
geſtört uud verfolgt, nach ſchweren Tagen doch vielleicht eine 
Stätte für ihre beſcheidene Thätigkeit, wußten auch in den 
Stunden der Noth beſſer zu entbehren und ſich durchzuſchlagen. 
Und nicht wenige von ihnen haben die Verfolgungen jener 
Jahre überdauert und ſich in der Fremde oder daheim zu 
anſehnlichem Wohlſtande emporgearbeitet. Weit mehr litten 
ſolche, welche mit höheren Anſprüchen gekommen waren. Noch 
bevor ſich der Verfolger erhob, in den Tagen politiſcher Gaſt⸗ 
freundſchaft verloren ſie ihre Zeit in Verſuchen und Plänen, 
reiſten unſtät von einer Stadt in die andere, aus der Schweiz 
nach Frankreich, vielleicht nach England und wieder zurück. 
Während ſie Luftſchlöſſer in die Zukunft bauten und ihr Selbſt⸗ 
gefühl mit Träumen nährten, wurden ſie flüchtiger und ſchwächer. 
Hatten ſie daheim als Gelehrte ernſte Studien begonnen, hier 
fehlten ihnen die Bücher, auch die Anregung eines ſtarken wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs, waren ſie mit einigen Geldmitteln nach 
der Schweiz geflohen, ihre Einnahmen minderten ſich ſchnell 
in haſtigen Verſuchen und zweifelhaften Unternehmungen. 
Auch ihre Thatkraft wurde geringer, der Kleinmuth kam und 
er mußte verſcheucht werden durch wüſte Geſelligkeit, ein un⸗ 
geſunder Hoffnungsrauſch kam, ſanguiniſcher und wunderlicher 
wurden die Pläne, unpraktiſcher das Wollen, ſelbſt wenn ſich 
einmal Gelegenheit bot, irgendwo feſt zu wurzeln, zitterte ihnen 
in den Nerven eine fiebrige Unruhe und die Beſchränkung auf 
einförmige Thätigkeit erſchien unmöglich; der Geiſt wurde durch⸗ 
löchert und der Leib geſchwächt. Auch das Pflichtgefühl im 
Privatverkehr wurde geringer, ſie gewöhnten ſich auf Koſten 
Anderer zu leben, zu fordern und nicht zu leiſten. Freilich, 
es waren Deutſche, etwas von dem warmen Herzen blieb, 
leicht und gern theilte einer, der gerade hatte, dem andern mit 
und treulich halfen ſie einander ihre Kartenhäuſer bauen, die 
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der nächſte Windhauch zerriß, und ermuthigten einander in 
ihren Wahngedanken von dem bevorſtehenden Sturz der Ty⸗ 
rannen. So waren ſie ſchon in der friedlichen Zeit erkrankt, 
jetzt aber war die Verfolgung gekommen und gehäufte Trüb⸗ 
ſal, die Hatz war gegen ſie auf und die Meute bellte hinter 
ihnen, ob ſie im Kerker lagen, oder ob ſie wie geſcheuchtes 
Wild dahinfuhren, jetzt überkam ſie die Ermattung, eine 
ſtumpfe Gleichgiltigkeit, vielleicht die Verzweiflung. Schnell 
wurden ſie alt und welk an Leib und Seele, losgeriſſene 
Blätter, welche im Wirbel umhertrieben, viele hat der Gram 
getötet, viele ſind ſchlecht geworden, nicht wenige haben im 
Wahnſinn geendet. Wer dieſe Zeit überſtand ohne Einbuße 
von Lebenskraft und Pflichtgefühl, der mußte ein feſtes Gefüge 
haben an Körper und Geiſt. 

Auch Mathy fühlte, daß er geprüft wurde. Er arbeitete 
angeſtrengter als je. Um zu verdienen überſetzte er die Denk⸗ 
würdigkeiten von Lucian Bonaparte, und ſpäter das Werk von 
Grellet-Wammy „Handbuch der Gefängniſſe“, er ſchrieb Dia⸗ 
loge und eine Schweizerchronik für die Volksbibliothek in Biel, 
übertrug Oehlenſchläger's Correggio für die italieniſche Volks⸗ 
bibliothek ins Franzöſiſche. Jede freie Stunde benutzte er 
ſich zu fördern, gerade jetzt arbeitete er ſich in Hegel's Logik 
hinein, um ſeinen Geiſt durch regelſtrenges Denken zu be⸗ 
ſchäftigen, er zog Ricardo nach ſeiner Gewohnheit aus und 
ſchrieb ſich Erläuterungen dazu. Aber feine Geſundheit litt 
unter dem Zwange, welcher ſeinen Bewegungen auferlegt 
war; als ein tapferer Bergſteiger, Schwimmer, Eisfahrer 
empfand er täglich das Bedürfniß nach friſcher Luft und körper⸗ 
licher Thätigkeit, jetzt ſaß er viel in die enge Wohnung gebannt; 
auch wo keine Gefahr war, fehlte ihm die Luſt auszugehen, 
er fühlte wie ihm der Unmuth kam, die Niedergeſchlagenheit 
und Ueberdruß an der Arbeit. Seiner Frau ſuchte er die 
trübe Stimmung zu verbergen und er wunderte ſich, warum 
ſie in Thränen ausbrach und das Zimmer verließ, als ein 
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Bekannter die Nachricht zutrug, daß der Flüchtling Weber, 
Redacteur der Nationalzeitung, ſich erſchoſſen habe, ſie hatte 
den Mann doch wenig gekannt. 

Auch die Sorgen des Hauſes wurden ſchwerer, ſeine Knaben 
erkrankten, er half ſeiner Frau bei der Pflege und in der 
Wirthſchaft und wachte die Nächte über den Kranken. Noch 
größer wurde ſeine Noth: Frau Anna ſelbſt erkrankte tödlich. 
Der Gram der letzten Monate und ein zufälliger Schreck in 
den Weihnachtstagen warfen ſie vor der Zeit in die Wehen, 
das frühgeborene Kind ſtarb an Schwäche, ſie ſelbſt rang 
mehre Tage zwiſchen Tod und Leben, er ſaß die zwölf Nächte 
der Wintermitte an ihrem Lager, that jede Handreichung und 
lauſchte auf ihre ſchwachen Athemzüge. Als der Arzt die 
Hoffnung gab, daß die größte Gefahr vorüber ſei und ſie bei 
ruhiger Pflege wol geneſen werde, da löſte ſich auch die 
Starrheit in ſeinem Innern. Die Erhebung aus dem größeren 
Schmerz befreite ihn von dem Druck der kleineren Sorge und 
er ſah wieder muthiger in die Zukunft. 

Die Gatten hatten in ihrem zurückgezogenen Leben nur 
wenige Bekanntſchaften gemacht, aber die Theilnahme an dem 
Geſchick der Bedrängten war groß nnd manches Zeichen von 
herzlicher Freundſchaft wurde ihnen ein Troſt. An einem 
Abende, als Frau Anna in Lebensgefahr lag, war ein Bekann⸗ 
ter aus Aarau durch das Leid der guten Menſchen jo er- 
ſchüttert worden, daß er draußen auf der Treppe niederkniete 
und für die Rettung der Frau betete; der geneſenden Mutter 
und den Kindern wurden von den Hausfrauen allerlei gute 
Dinge zugeſandt, auch aus Baden kam manches Zeichen treuer 
Freundſchaft. Die Bekannten: Hagenauer, Aebi, Wibel, Haupt, 
nicht zuletzt Rochholz mahnten dringend die liberale Schulbe⸗ 
hörde das Talent Mathy's im Aargau feſt zu halten. Das 
wurde berathen und ihm Ausſicht auf eine Lehrerſtelle am 
Gymnaſium eröffnet, wenn er ſich einer Prüfung unterziehe. 
Als nun Frau Anna wieder ein wenig zu Kräften kam, hielt 
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der Gatte mit ihr am Lager ein verſtändiges Geſpräch über 
die Zukunft und berichtete ihr von den neuen Hoffnungen, und 
Beide beſchloſſen muthig, daß er ſich jetzt recht ernſtlich vorbe⸗ 
reiten ſolle, damit er ehrenvoll in der Prüfung beſtehe. Mit 
Feuer ergriff Mathy die neuen Bücher, er ſaß Tag für Tag 
über Literaturgeſchichte und mittelhochdeutſcher Grammatik, las 
und erklärte, von Rochholz angeleitet, alte deutſche Dichter. 
Während die Landſchaft in Schnee gehüllt lag und die Früh⸗ 
lingsſtürme um die Fenſter tobten, und während im Lande 
der Zorn gegen die Flüchtlinge noch immer obenauf war, klan⸗ 
gen in dem Haushalt der Flüchtigen leiſe die Verſe Walthers 
von der Vogelweide, der Nibelungen und Gottfrieds von 
Straßburg. Der Wille Mathy's war wieder auf ein feſtes 
Ziel geſpannt, ſeine gute Laune kehrte zurück, die Hausfrau 
hörte mit leichterem Herzen zu, wenn die Männer ihr den 
Heldentrotz des Hagene und die zornigen Lieder der Minne⸗ 
ſänger gegen die Pfaffen des dreizehnten Jahrhunderts ver⸗ 
deutlichten. Wenn die Gatten am Abend allein ſaßen, nachdem 
die Kinder in Schlaf geſungen waren, dann las Mathy am 
liebſten aus der Weisheit des Brahmanen von Rückert vor. 
In dieſer Zeit der Verwirrung gab die heitere Ruhe und 
Gedankenfülle indiſcher Weisheit Beiden die ſicherſte Befreiung. 
Denn nirgend iſt der Segen ſchöner Poeſie dem Deutſchen 
größer, als wenn er müde den Druck beengender Wirklichkeit 
empfindet. Und nur die Dichtung verdient als völlig ſchön 
gerühmt zu werden, welche die Seelen vieler Menſchen in 
ſolcher Lage zu größerer Freiheit heraufzuheben vermag. 
Aber das friedliche Stillleben der Familie wurde wieder 
durch den Zorn der Mächtigen verſtört. Noch war der Ver⸗ 
folger hinter ihnen. Anfang April 1837 begann der Polizei⸗ 
direktor von Aarau, ein Deutſcher, Herr von Schmiel, der 
ſeit den Freiheitskriegen dort hauſte und durch die Gunſt der 
Conſervativen heraufgekommen war, ſich gegen Mathy's An⸗ 
weſenheit zu ſträuben. Um die Regierung des Kantons 
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kämpften Liberale und Conſervative, die Polizei war in den 
Händen der feindlichen Partei, welche ihre Gegner im Kanton 
ebenſo umlauerte wie die Fremden und ſogar durch die Nacht⸗ 
wächter den Verkehr der liberalen Regierungsmitglieder über⸗ 
wachen ließ. Jetzt ſandte die Polizei den Weibel mit dem 
Befehl in das Haus, daß Mathy den Kanton auf der Stelle 
verlaſſen ſolle. Man ließ ihm nicht einmal Zeit, ein Geſuch 
zu ſchreiben, welches ſeiner Frau und den Kindern den Aufent- 
halt geſtatte, und die Freunde mußten dies für Frau Anna 
thun. Und wieder zog Mathy flüchtig aus einen Ort zu 
ſuchen, wo er raſten könne. Jetzt war nicht mehr Bern, ſon⸗ 
dern Luzern der Vorort und dort beſſere Hoffnung eine Er⸗ 
laubniß zum Aufenthalt zu erlangen. Während Mathy aber 
in Luzern warb und Verſprechungen erhielt, kam von Aarau 
die Nachricht, daß auch Frau Anna mit den Kleinen ausge⸗ 
wieſen ſei, und daß die Freunde ihr eine Zuflucht in der 
Nähe bereiteten. Mathy eilte nach Aarau zurück, kam zur 
Nacht in ſeine Wohnung, fand wieder Alles zum Aufbruch 
gepackt und beſprach mit ſeiner Frau, daß er die Ausſichten im 
Aargau keineswegs aufzugeben gedenke und mit ihr für die 
nächſten Wochen nach Grenchen überſiedeln werde, bis er ſeine 
Prüfung zu einer Lehrerſtelle trotz der Polizei durchgeſetzt habe. 
Im Morgengrau ging er zu Fuß voraus, die Hausfrau folgte 
mit Kindern und Sachen im Wagen. In Solothurn wechſelten 
die Reiſenden Kutſcher und Fuhrwerk und kamen am Abend 
in Bad Grenchen an, wo ſie bereits erwartet und freundlich 
empfangen wurden. Dort erhielt Mathy in den nächſten 
Tagen eine Einladung des Schulraths, ſich am 2. Mai im 
Regierungsgebäude von Aarau zur Prüfung einzuſtellen. Zwar 
theilte der Polizeidirektor Mathy's Ausweiſung dem Schul— 
rath mit, dieſer aber antwortete, daß er die bereits erlaſſene 
Aufforderung nicht zurücknehmen werde. 

Selten iſt eine Lehrerprüfung unter gleich erſchwerenden 
Umſtänden durchgeſetzt worden. Mathy fuhr, um die Land- 
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ſtraße zu vermeiden, zu Schiff von Solothurn nach Aarburg 
und ging von da am finſtern Abend nach Aarau, vor dem 
Thore von ſeinen Freunden erwartet. Während er ſich in 
der Stadt barg, frug die Polizei wieder bei dem Schulrath 
an ob Mathy in der Stadt ſei, der Schulrath entgegnete, er 
habe davon keine Kenntniß, und die Polizei ſchrieb zurück, ſie 
werde den Befehl des kleinen Raths ausführen und Mathy 
ſofort verhaften, wenn er ſich zeige. Bei dieſer Sachlage gab 
es für Mathy kaum einen andern ſichern Aufenthalt als das 
Regierungsgebäude ſelbſt, in welchem die Prüfung ſtattfand. 
Dorthin ging er in der Frühe und weilte während der beiden 
Tage des Examens, von den Freunden bewacht. Am letzten 
Tage aber kam der Polizeidirektor Schmiel mit einem Brigadier, 
Landjägern und Dienern vor das Haus, ſtellte ſeine Leute auf 
Poſten und wartete die Rede des Candidaten ab, die der 
ſchriftlichen und mündlichen Prüfung folgen ſollte und bei 
welcher der Polizei Zutritt nicht zu verſagen war. Wenn 
Mathy während der Probeſtunden die Reihe der Schüler 
entlang ging, ſah er lachend durch das Fenſter die grünen 
Uniformen der aufgeſtellten Landjäger. Aber dem Prüfungsaus⸗ 
ſchuß war bei der Sache nicht ganz wohl, er entband ihn von 
der Rede mit der Verſicherung, er habe ſeine Befähigung zur 
Genüge erwieſen. Von einigen Freunden wurde er aus dem 
Saal durch ein Hintergebäude entführt, mit andern Kleidern 
verſehen, welche ihn unkenntlich machen ſollten, in eine Kutſche 
geſetzt und in ſcharfem Trabe der Kantongrenze zugeführt. 
Das Grenzamt mußte umgangen werden, durch die wilde 
Gegend des Rothſees ſchritt Mathy von Rochholz begleitet 
dem Vierwaldſtädter See zu, um in Luzern bei der Kanzlei 
des neuen Vorortes auf Grund des Zeugniſſes die Aufhebung 
des Ausweiſungsbefehls zu bewirken. 

Mathy war vorher leidend geweſen, die Anſtrengung der 
letzten Tage und des Weges hatten ihm arg zugeſetzt, plötzlich 
brach er zuſammen, hielt die Hände wie im Schmerz auf die 
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Bruſt gepreßt und lag ſtumm auf dem Waldboden. Rochholz 
lief mit dem ledernen Reiſebecher nach Waſſer. Als er damit 
zurückkam, hatte Mathy ſich erholt, er beruhigte den Begleiter 
und verlangte nur ein wenig zu ruhen. Nach kurzer Zeit 
erhob er ſich, betheuerte, es ſei nur ein Anfall von Krampf 
geweſen und forderte das Verſprechen, daß der Freund ſeiner 
Frau nichts davon ſagen möge. 

In Luzern erhielt Mathy jetzt ſichere Verheißungen und 
kam vergnügt in Grenchen an. Sein Prüfungszeugniß er⸗ 
klärte ihn zu jeder Stelle an höherer Schule vorzüglich befähigt. 

Freilich, noch war ihm langes Harren beſtimmt. Die 
Lehrerſtelle in Aarau wurde durch die angeſtrengten Bemühun⸗ 
gen einer Coterie, welche den Deutſchen abgeneigt war, einem 
Andern zugetheilt. Auch die Polizei wollte ſich nicht zur Ruhe 
geben, Roſchi in Bern begann ſogar eine neue Unterſuchung 
gegen Mathy, in Solothurn wurde insgeheim angezeigt, daß er 
ſich trotz des Ausweiſungsbeſchluſſes doch im Kanton aufhalte; 
auch die Berner ſchrieben nach Solothurn und forderten ſeine 
Ausweiſung. Dort aber war man nicht allzu ſcharf. Mathy 
erhielt einen Wink, daß man ihn ſuchen werde, und zweimal 
mußte er heimlich aus dem Bade entweichen, um den Ver⸗ 
haftbefehl, welchen die Landjäger in das Dorf trugen, zu ver⸗ 
meiden. Einmal, da er gerade zu den Seinen zurückgekehrt 
war, bewahrten ihn ſeine Knaben, damals von drei und zwei 
Jahren. Dieſe wurden, als ſie auf der Thürſchwelle ſaßen, 
von einem Beamten ausgefragt, ob der Vater daheim ſei; 
aber ohne daß es ihnen eingelernt war, behaupteten die Schelme, 
Vater ſei verreiſt, und als der fremde Mann ſich entfernt 
hatte, kamen ſie leiſe zum Vater herauf, ihn zu warnen. 

Doch Mathy verlor nicht den Muth, er hatte erfolgreich 
die erſten Schritte gethan, um eine Anſtellung zu gewinnen, 
er warb beharrlich um jede andere Lehrſtelle, von der er Kunde 
erhielt. Endlich im Oktober 1837 wurde ihm die frohe Nach- 
richt, daß fein Name zu Bern von der Verbannungsliſte 
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geſtrichen ſei. Er athmete die Luft eines neuen Lebens, die 
ſchwarze Flüchtlingsſorge, die zuletzt wie ein Geſpenſt ihn 
umher geſcheucht hatte, wich von ihm. Jetzt durfte er ſein 
ehrliches Geſicht wieder überall frei zeigen. Und bald darauf 
liefen von Solothurn, Aarau, ſpäter aus dem Berner Lande 
Botſchaften ein, daß die Haftbefehle widerrufen ſeien, und daß 
er kommen möge, man ſei thätig ihm ein Amt zu ſuchen. 
Unterdeß hatte Mathy in ſeiner Zurückgezogenheit die früher 
begonnene Schrift über den Zehnten wieder aufgenommen. Im 
Kanton Bern wurde von der nationalen Partei die Aufhebung 
dieſer Abgabe eifrig erſtrebt. Dr. Schneider in Nidau, wel⸗ 
cher wußte, daß Mathy mit einer Schrift darüber beſchäftigt 
war, veranlaßte, daß durch den patriotiſchen Verein des Amts⸗ 
bezirks Nidau ein Preis von hundert Schweizer Franken für 
die beſte Arbeit ausgeſetzt werde. Unter den drei eingegangenen 
Abhandlungen — eine war von Siebenpfeiffer — wurde die 
von Mathy für die beſte erklärt, von einer Volksverſammlung 
im November 1837 mit dem Preiſe verſehen und zum Druck 
beſtimmt. Dieſe Schrift“), wenig in Deutſchland bekannt, iſt eine 
ſehr ſorgfältige nationalökonomiſche Erörterung mit geſchicht⸗ 
licher Einleitung über Urſprung und Wandlung des Zehn⸗ 
ten, ſie war für Mathy, ſolang er lebte, nicht nur heitere 
Erinnerung an einen kleinen Erfolg, er war auch ſonſt in 
ſeiner anſpruchsloſen Weiſe damit zufrieden und dachte öfter 
daran, ſie im geſchichtlichen Theil umzuarbeiten — er hatte 
dafür ernſte Studien gemacht — und neu herauszugeben. Die 
Anerkennung, welche ihm dieſe Schrift in der Schweiz ver⸗ 
ſchaffte, war damals für ihn das Erfreulichſte, auch ſolche, 
welche ihn gar nicht kannten, ſprachen davon, daß man einen 
Mann von dieſem Urtheil und ſo gründlichen Kenntniſſen 


*) Der Zehnt, wie er war, wie er iſt und wie er nicht mehr ſein 
wird, mit beſonderer Berückſichtigung des Zehntweſens im Kanton Bern, 
von Karl Mathy. Biel, Buchdruckerei von Schneider und Comp. 1838. 
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nicht verlieren dürfe; die Leiter der Regierung im Kanton 
Solothurn ſchenkten ihm ſeitdem angelegentliche Beachtung. 

Am 31. Januar 1838 wurde ihm ſeine Tochter Amalia 
geboren. Sorge und Pflege dieſer Wochen wurden durch eine 
neue Ausſicht erleichtert. Die Regierung des Kantons Solo- 
thurn beſchloß in Grenchen ſelbſt eine Diſtriktsſchule zu er⸗ 
richten, man hatte den Wunſch Mathy als Lehrer anzuſtellen, 
wenn die Schulcommiſſion der Gemeinde Grenchen ihn vor⸗ 
ſchlagen werde. Dies geſchah. Sogar der katholiſche Pfarrer 
ſprach ſich zu Mathy's Gunſten aus und erklärte damals — 
es hat ihm ſpäter leid gethan —, er habe Mathy lieber als 
manchen Katholiken. Am 13. März erhielt Mathy von Solo- 
thurn die Urkunde ſeiner Ernennung zum Lehrer der Secun⸗ 
darſchule von Grenchen. 


6. 


Der Schulme iſter von Grenchen. 


Mathy ſelbſt hat an anderer Stelle (im letzten Bande der 
Bilder aus der deutſchen Vergangenheit) die Jahre geſchildert, 
wo er in Grenchen Lehrer war. Jene Niederſchrift iſt nicht 
nur ein reizendes Idyll, Ton und Stimmung ſind auch für 
den Schreiber ſehr bezeichnend. Jeder einzelne Zug darin 
iſt ſo wahr, wie nur ein ehrlicher Mann mit ſehr gutem 
Gedächtniß aus eigener Vergangenheit ſchildern kann; aber 
durch ein freudiges und dankbares Gemüth iſt zugleich ein 
heiteres epiſches Licht in die Schilderung gekommen. So lebte 
Grenchen für ihn in der Erinnerung. Aber ſo wohlthuend 
war ihm der Aufenthalt erſt durch ſein eigenes Verdienſt 
geworden. Der Biograph darf nicht verſchweigen, daß Mathy 
das Behagen, welches ihn zuletzt unter den Dorfinſaſſen umgab, 
und die Liebe und das Vertrauen, welche ihm beim Abſchied 
und in ſeinem ganzen Leben ſo werth waren, nur durch harte 
Entbehrungen und durch die Tüchtigkeit ſeines Weſens nach 
und nach erworben hat. Er hat ſpäter in ſehr verſchiedenen 
Kreiſen ſich warme Anerkennung erobert, nirgend vielleicht war 
die Mühe härter, das Verdienſt größer als in dem Kirchdorf 
am Jura. Da war natürlich, daß der errungene Sieg ihm 
die Erinnerung an die Stätte beſonders lieb machte. 

Das Dorf Grenchen im Kanton Solothurn, unweit der 
Berner Grenze, ſtand damals mit einer gewiſſen Unbotmäßig⸗ 
keit nicht nur dem eidgenöſſiſchen Vorort, ſondern ſämmtlichen 
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Regierungen der Welt gegenüber. Es war eine Freiſtätte für 
Mazzini geweſen und den Herren von Bern war durchaus 
nicht gelungen ihn herauszuholen. Auch Mathy hatte dort 
wiederholt die letzte Zuflucht gefunden. Zum Aſyl Flüchtiger 
war der Ort nicht gerade durch die politiſche Bildung ſeiner 
Einwohner geworden, denn die Wahrheit zu ſagen, dieſe waren 
damals bei Conſervativen und Liberalen übel beleumdet. Der 
zuverläſſige Schirmvogt der Flüchtlinge war ein trotziger alter 
Mann, der unter dem Namen Vater Girard in der ganzen 
Umgegend bekannt war. Er war ein echter Nachkomme der 
harten, Freiheit liebenden, bedächtig zuſchlagenden Bauern⸗ 
geſtalten des Mittelalters, nicht wie ſie der Dichter geſchildert 
hat, ſondern wie ſie in Wirklichkeit den Pfeil auf einen ver⸗ 
haßten Landvogt anlegten oder mit der Axt einem rittermäßigen 
Bedrücker den Kopf ſpalteten. Sein eigenes Leben war reich 
an wilden Erfahrungen. Als im Jahr 1814 in der Schweiz die 
ariſtokratiſchen Regierungen in öſtreichiſchem Sinne wiederher⸗ 
geſtellt wurden und auch in der Stadt Solothurn ſich die 
alten Familien, welche vor 1798 am Ruder geweſen waren, in 
der Neujahrsnacht plötzlich als Regierung ausriefen, da be⸗ 
ſchloſſen eine Anzahl kühner Männer vom Lande und aus der 
kleinen Stadt Olten, unter ihnen Girard und Munzinger, 
dies nicht zu leiden. Sie erſtiegen in der Nacht des 2. Juni 
1814 die Mauern der Kantonſtadt, Girard ſeine Axt in der 
Hand, befreiten die Gefangenen ihrer Partei und beſetzten 
einige öffentliche Gebäude. Aber die Eindringer wurden durch 
die Ariſtokraten zurückgetrieben, Berner Truppen rückten in 
den Kanton, die Aufſtändiſchen zu entwaffnen und zu ver⸗ 
haften. Girard entfloh in den welſchen Jura, dort hauſte er 
zwiſchen Wald und Felſen und zog mit ſeinen Getreuen auf 
unwegſamen Grenzpfaden daher, nicht zum Vortheil für die 
Zolleinnahmen Frankreichs und der Schweiz. Bis zum Jahr 
1830 war er ſeiner Bürgerrechte beraubt. Erſt die Volksver⸗ 


ſammlung von Baſtal im December 1830, von ihm und 
Freytag, Werke. XXII. 11 
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ſeinen Schickſalsgenoſſen veranlaßt, machte dem Junkerregiment 
im Kanton Solothurn ein Ende und ſetzte ihn wieder in 
ſeine Ehren ein. Unterdeß hatte er die heilkräftige Quelle des 
Ortes gefaßt, einen Kurſaal gebaut und darin eine Gaſtwirth⸗ 
ſchaft eingerichtet, in welcher er die Zureiſenden des kleinen 
Bades aufnahm. Seitdem ſaß er einflußreich und gefürchtet 
in Grenchen, während ſein alter Gefährte Joſeph Munzinger 
von Olten, einer der mannhafteſten und beſten Politiker der 
Schweiz, 1830 Mitglied der Kantonsregierung wurde, zwei 
Jahre darauf in einer Commiſſion der Tagſatzung eine Bundes⸗ 
verfaſſung der Schweiz entwerfen half und im Jahr 1848 zu 
den ſieben Männern des Bundesraths gehörte, welche die neue 
Landesregierung der Schweiz darſtellten. 

Durch ſeine eigenen Schickſale war der alte Girard ein 
warmer Freund aller entſchloſſenen Unternehmungen geworden, 
die gegen Fürſten, Herren und dergleichen gerichtet waren; auch 
darum waren ihm anſehnliche politiſche Flüchtlinge achtungs⸗ 
werth, ohne daß er ſich weiter um ihre Pläne kümmerte. Denn 
bei klugem Urtheil über Naheliegendes fand er keine Freude an 
mühſeligem Nachdenken und weitzielenden Entwürfen. Aber er 
las mit einem finſtern Lächeln des Einverſtändniſſes immer 
wieder die alten Kalendergeſchichten vom Tod gewaltthätiger 
Landvögte und von der Erniedrigung ſtolzer Patrizier. Als 
Wirth des Bades nahm er die Fremden zugleich in Koſt und 
Pflege und trug redlich Sorge dafür, daß ihm ſeine Gäſte 
nicht durch die Landjäger entführt wurden. Kamen die Ver⸗ 
folger vorn in das Haus herein, ſo führte er ſeine Schütz⸗ 
linge hinten hinaus in die Schluchten des Jura, welche ſich 
dicht bei ſeinem Hauſe öffneten und deren geheime Stiege 
wenige ſo gut kannten als er. Unterdeß bot ſeine Familie 
den Verfolgern Brot und Wein, die der alte Waldgänger dem 
geretteten Gaſt gewiſſenhaft auf Rechnung ſetzte. 

Dem Städter von Solothurn galten die Grenchner im 
Jahr 1838 als ungefüge Dorfmenſchen mit wilden Gewohn⸗ 
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heiten, welche im Regen noch den leeren Sack um die Achſeln 
ſchlugen ſtatt eines Mantels, und Regenſchirme für eine ver⸗ 
ächtliche Neuerung hielten, altfränkiſch auch in ihrer Staats⸗ 
tracht, der rothen Juppe der Frauen und den hundertfaltig 
geſteppten Schlotterhoſen der Männer; die Weinſchwelge der 
Schweiz hatten beſonderen Groll gegen die Grenchner, gaben 
ihnen den häßlichen Beinamen Traubendreſcher und erzählten, 
als man dort einmal die ſteinharten Trauben nach Ortsbrauch 
mit dem Flegel zerquetſcht, ſei eine Weinbeere ihrem Herrn ins 
Geſicht geſprungen und habe ihm ein Auge ausgeſchlagen. Der 
Proteſtant aber hielt die Grenchner für beſonders eifrige Katho⸗ 
liken, deren Rechtgläubigkeit geſchichtlich begründeten Ruhm 
hatte. Denn hinter dem Choraltar der Dorfkirche wurde ein 
Keſſel gezeigt, als Bewahrer des Kirchenöls, die alte Beute eines 
religiöſen Kriegszuges. Im ſechzehnten Jahrhundert wandte 
ſich die Nachbargemeinde Selzach der neuen Lehre zu und hielt 
die Faſttage nicht mehr. Das ärgerte die Grenchner, ſie 
machten, wie die Sage kündet, gerade an einem Faſttage einen 
bewaffneten Einfall in Selzach, überraſchten die Nachbarn wie 
ſie ruchlos Schinken kochten, und brachten den Fleiſchtopf als 
Siegeszeichen heim. Dafür gewannen ſie ein kirchliches Ehren⸗ 


recht, denn wenn am Maitage die Gemeinden den Bittgang 


nach Solothurn unternahmen, dann zogen die Grenchner zuerſt 
vor allen anderen in der St. Urſuskirche ein. Nur den termi⸗ 
nirenden Kapuzinern von Solothurn war Grenchen ein werther 
Ort und ihre Verbindung mit dem Dorfe weit älter als der 
Keſſel von Selzach. Wenn ſie ſich im Frühjahr auf dem Kirch⸗ 
platz des Dorfes aufſtellten und den Ruf erſchallen ließen: 
„Hoho, go Schnäcke ufläſe!“, dann ſchaarten ſich ſämmtliche 
Kinder und folgten ihnen nach, an allen Hecken und Weinbergen 
Schnecken ſuchend bis in die Almende, und ein Wagen fuhr 
langſam nach mit offener Bütte, in welche die Schnecken 
geworfen wurden. War man bei der Dorfmühle angelangt, 
die wahrſcheinlich einſt ein Kloſterlehn geweſen war, dann 
11* 
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hatte der Sigriſt das Recht, die auf dieſen Tag von den Haus⸗ 
frauen gebackenen Schneckenbrote einzuheimſen; in einen Korn⸗ 
ſack verpackt, trug er ſie auf den Gemeindeplatz ins Dorf zurück 
und theilte davon den Kindern, als Sold für die geſammelten 
Schnecken. Wer die meiſten Brote empfing, hatte die Ehre 
des Tages, außerdem verſchenkten die Kapuziner Heiligenbilder, 
Roſenkränze, Scapuliere. 

Mathy hatte faſt ein Jahr im Bade gewohnt, es war für 
ſeine Verhältniſſe eine ſehr theure Freiſtatt geweſen. Jetzt bezog 
er mit der Schule vergnügt ein eigenes Haus, „Güggi's Stöckli“ 
genannt, eine Art Blockhaus, das auf Standbalken geſetzt war 
und im Nothfall durch untergelegte Walzen von einer Stelle zur 
andern geſchafft werden konnte. Er war Lehrer und Fremder 
in einer Gemeinde, in welcher Lehrerſein und Fremdſein nicht 
dazu beitrug ein Anſehen zu geben. Der geringe Gehalt war 
zwar feſtgeſetzt, aber eine regelmäßige Zahlung war nicht zu 
erlangen, Holz hatte man ihm genug bewilligt, aber es ſtand 
im Bergwald und es war nicht ſofort Bereitwilligkeit da, das⸗ 
ſelbe zu rechter Zeit zu fällen und an das Haus zu fahren. 
Der Grenchner war gewöhnt den Schullehrer zu dutzen und 
geneigt ihm allerlei ſchriftliche Arbeiten zu überweiſen, daß er 


Zinsrodel und Lehnbriefe ins Reine ſchreibe, Taufſprüche und 


Grabſchriften dichte, ſtreitige Landmarken beſtimme und Acker⸗ 
güter vermeſſe. Auch an Mathy kamen ſolche Zumuthungen, 
Frau Anna war zuweilen unzufrieden, er aber unterzog ſich 
dieſen Nebendienſten mit immer gleicher, nie widerſprechender 
Geduld. Er hatte hier Schutz gewonnen, ein geſichertes Daſein 
für ſeine Lieben, er allein wußte, mit welchen Schmerzen er 
ſeit Jahren dieſe Sicherheit entbehrt hatte, und er war ent⸗ 
ſchloſſen ſich durchzuſetzen. Es waren enge Verhältniſſe, und 
es waren oft nur kleine Anſtöße, aber ſie bedrängten im An⸗ 
fange unabläſſig. Als die Schule eröffnet werden ſollte, fehlte 
es überall an den unentbehrlichſten Lehrmitteln, Mathy mußte 
den Schülern die erſten Arbeitshefte ſchenken, Tintengläſer und 
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Tinte in die Schulbänke ſchaffen. Die kalte Gleichgiltigkeit 
der Einwohner und böjer Wille Vieler, die der Pfarrer auf⸗ 
ſtachelte, wurden ihm fortwährend fühlbar, er mußte die gute 
Neigung jedes Einzelnen erobern. Zuerſt gewann er die Herzen 
der Schüler. 

Die Bezirks⸗ oder Secundärſchulen wurden überall, wo 
die liberale Partei der Schweiz zur Regierung gekommen war, 
mit ſchnellſtem Erfolge in Baſelland, im Aargau, und durch 
Geſetz vom 17. Juni 1838 in Solothurn eingerichtet. Nach 
dem Plane lehrten ſie als Fortſetzung der Elementarſchulen 
Religion, deutſche und franzöſiſche Sprache, bürgerliche Ge- 
ſchäftsaufſätze, Arithmetik und Geometrie, Buchhaltung, Geo⸗ 
graphie, Geſchichte und heimiſche Staatseinrichtungen, Natur⸗ 
kunde mit beſonderer Rückſicht auf Haus⸗ und Landwirthſchaft 
und Gewerbe, Geſang, Schönſchreiben und Zeichnen. Der 
Lehrgang war zweijährig, der Eintritt ſtand Jedem frei, der 
aus der Anfangsſchule entlaſſen war und die nöthigen Vor⸗ 
kenntniſſe beſaß, der Unterricht war für die Schüler ohne 
Unterſchied des Wohnorts unentgeltlich; wie der Eintritt war 
auch der Abgang im Gegenſatz zur Elementarſchule freiwillig, 
ebenſo die Errichtung der Schule durch die Gemeinden, der 
Staat erleichterte nur die Einführung und ſicherte den Beſtand, 
indem er dem Lehrer den Gehalt verbürgte. Dieſe Schulen 
haben, zumal in den Dörfern der Schweiz, eine große Bedeu⸗ 
tung gewonnen, ſie ſind dort weſentliche Helfer für Bildung 
der ländlichen Bevölkerung, die beſten Vermittler für Ueber⸗ 
gang in einen andern Lebensberuf. Mathy eröffnete die Schule 
mit 22 Knaben, ſpäter ſtieg die Zahl auf einige 30, für 8 der 
fähigſten, „die Garde“, errichtete er eine lateiniſche Klaſſe. 
Der Unterricht war 4 Stunden täglich, nur am Morgen, 
er gab den ganzen Unterricht allein, dafür erhielt er außer 
Wohnung und Holz einen Gehalt von 600, ſpäter 800 
Schweizer Franken. Seine Lehrweiſe, ſoweit ſie aus Be⸗ 
richten der Schüler und aufbewahrten Schulheften erkennbar 
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iſt, beruhte allerdings auf der ungewöhnlichen Perſönlichkeit 
des Dorflehrers. Er behandelte die halbwüchſigen wilden 
Knaben ſanft und liebevoll, traute ihnen ſtets das Ehrgefühl 
Erwachſener zu und zeigte aufrichtige Freude an jedem ernſten 


Beſtreben. Die ſichere Ueberlegenheit, welche nie in Aerger 


verloren wurde, und ſich immer ruhig, wohlwollend, herz⸗ 
lich äußerte, flößte den Schülern eine Ehrfurcht ein, welche 
jede ernſte Strafe unnöthig machte. Sie laſen ängſtlich in 
ſeinem Geſicht und die leiſeſte Miene von Unzufriedenheit 
genügte für Tadel und Anſporn. Er hielt vor Allem darauf, 
daß ihre Beobachtungen genau und eingehend wurden und daß 
ſie die aufgenommenen Thatſachen deutlich, geordnet, bis ins 
Einzelne berichteten, ſchriftlich und mündlich. Wenn er ihnen 
eine Maſchine erklärte, ſo ruhte er nicht, bis auch der ſchwache 
die Einzelheiten völlig verſtanden hatte und die Hauptſache da⸗ 
von in richtigen Linien kunſtlos zu zeichnen vermochte. Ihm 
kam nicht darauf an, daß ſie viele Conſtructionen zu erklären 
wußten, nur daß ſie das Vorgeſtellte völlig begriffen. Es iſt 
deshalb eine Freude zu ſehen, wie verſtändlich in den kleinen Auf⸗ 
ſätzen der Knaben die Einrichtung ſchwierigerer Gegenſtände: 
Feuerſpritze, Uhr, Auge, Kalender berichtet ward. Wo er 
Beobachtungen niederſchreiben ließ, welche die Schüler ſelbſt 
ohne Anleitung gemacht: über die Vortheile des Winters, über 
Nutzen der Land» und Waſſerſtraßen, Schilderung eines Spa⸗ 
ziergangs, da hielt er wieder darauf, daß jeder nur nieder⸗ 
ſchrieb, was aus ihm ſelbſt kam, und erſt wenn der Gedanken⸗ 
gang der Schüler beendigt und der Aufſatz abgeliefert war, 
dann gab er ihnen die Geſichtspunkte, welche ihnen fehlten. 


Er beſſerte auch ihre Hefte gewöhnlich nicht und hielt über⸗ 
haupt wenig von dem Eingehen auf begangene Fehler, ihm 


ſchien, daß damit in den Schulen viel Zeit verloren werde. 


Wenn er gerade Etwas vornahm was die Knaben ſtark beſchäf⸗ 


tigte, ſo frug er nicht nach dem Schluß der Stunde und 


hörte nicht eher auf, als bis die erregte Theilnahme in dem⸗ 
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ſelben Niederſitzen befriedigt war, er beobachtete auch den 
Stundenplan nicht immer, ſondern bevorzugte, wofür ſich 
gerade bei den Schülern lebhafte Wißbegierde zeigte; es waren 
der Unterrichtsgegenſtände zu viel, er ließ vorläufig Geſang 
und freies Handzeichnen aus. Und er vereinfachte den Plan 
auch dadurch, daß er regelmäßig die Kenntniſſe, welche die 
Schüler in einem Unterrichtsgegenſtande erworben hatten, für 
den andern verwerthete, für deutſche Aufſätze und Briefe den 
Gewinn der Stunden, in denen er erzählte oder erklärte, und 
wieder für Geſchichte und Naturkunde die kleinen Anregungen, 
welche Tagesereigniſſe oder ein Spaziergang gegeben hatten. 
Freilich, Hauptſache war immer der Zauber, welchen die Per⸗ 
ſönlichkeit eines gebildeten und kräftigen Mannes auf die 
Schüler ausübte, die Gedanken, welche er in ihnen anregte, 
und die Empfindungen, welche er an ſich beobachten ließ, und 
dafür waren ihm ein werthvolles Mittel nicht nur die Schul⸗ 
ſtunden, auch weite Spaziergänge, ja längere Ausflüge, z. B. 
nach Neuenburg, nach Solothurn. Dann drängten ſich die 
Schüler um ihn und lauſchten auf das gemeſſene Urtheil, 
welches er etwa über Vorfälle des Tages oder der Vergangen⸗ 
heit ausſprach, und ſtolz wurden ſie ſich der eigenen Heimats⸗ 
liebe bewußt bei der Herzlichkeit, mit welcher er ſich unter ihnen 
über die Natur freute. Er ſelbſt fand in dieſer Bändigung 
der wilden Dorfknaben eine dauernde Freude und es iſt merf- 
würdig, wie werth ihm jeder Einzelne geblieben iſt. Daß ſeine 
Einwirkung auf das ganze junge Geſchlecht des Dorfes tief und 
dauernd war, erfuhr er noch in ſpäteren Lebensjahren. 

Gleich im Frühjahr, als er die eigene Wohnung bezog 
und ſeinen Hausrath, der in Aarau ſtand, erhielt, war das 
Erſte, daß er ſeine Mutter und Schweſter fröhlich einlud ihn 
im Sommer zu beſuchen. Beide kamen, es war ihm wie 
eine Verſöhnung mit der Heimat und er führte ſie zu allen 
Menſchen und zu allen Stellen der Umgegend, welche ihm 
lieb waren. 
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Schneller freilich als die Dorfbewohner wurde ihm die 
Landſchaft vertraulich; war ihm einmal das Herz ſchwer, ſo 
ſtieg er mit ſeinen Lieben oder allein in die Berge und faſt 
immer fand er unter Herdengeläut und Bergtannen, im 
Ausblick auf die hohen Schneegipfel die Heiterkeit wieder. Als 
er zum erſtenmal zu der ſchönen Fernſicht kam, welche man 
von der Bergweide über der Wandfluh hat, hörte er den 
Senn dort oben den Kuhreihen ſingen, deſſen erſter Vers ſo 
lautet: 


Der Ustig wott cho, 

Der Schnee zergeit ſcho, 

Der Himmel iſch blaue, 

Der Gugger hat g'ſchraue, 
Der Meye ſyg cho. 

Luſtig uſe - n- us em Stall 
Mit de lube Chüene: 


Ueſi ſchöni Zyt iſch cho, 
Luft un Freiheit wartet ſcho 
Dinne —- nuf de Flüehne. 


Der Text war den Sennen nach der alten Weiſe von 
G. J. Kuhn, Pfarrer zu Burgdorf, zurechtgemacht. Die 
Melodie und die einfachen Worte klangen in die Seele des 
Wanderers wie ein vertraulicher Willkommen, den ihm die 
Berge boten. Seitdem lenkte er die Schritte gern dorthin 
auch mit werthem Beſuch, jedesmal bat er um den Reihen 
und ſang ihn ſelber von Herzen mit. Und es war ihm dann 
auch recht, wenn die Gäſte dem Senn ſeinen Gebirgstrank, 
die Jenzele — Branntwein aus den Wurzeln der Gentiana 
bereitet — lobten. 

Ein anderer beſuchter Weg war die Teufmatt, für die 
Kinder eine weite Fahrt, denn fie war 21/ Stunden vom Dorfe 
entfernt. Dort ſtand eine Sennhütte mit Wirthſchaftsrecht, 
und die Kinder erhielten g'ſchwung'ne Niedle (geſchlagenen 
Milchrahm), wozu ſie den Zucker und Zimmt in der Düte 
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mitbrachten. Die Männer aber fanden Gelegenheit auf einer 
kunſtloſen Kegelbahn um eine Flaſche Wein zu ſchieben. 
Einſt im Sommer 1838 ſtieg Mathy die Burgmatt hin⸗ 
auf und ſchritt mühſam über Waſſer und Steingeröll durch eine 
Schlucht, die wie ein Thor zwiſchen dem hohen Bettlachſtock und 
dem Burgfelſen zu einer weiten Thalmulde führt, mit üppiger 
Weide und einer Sennhütte. Die bergumſchloſſene Senkung 
führt den Namen Bettlachberg und ſcheint durch einen Bergſturz 
gebildet, reichlich liegen die Verſteinerungen umher, darunter 
ſchöne Ammoniten. Ein kleiner Waldbach rieſelt am Fuß des 
Bettlachſtockes hinab, den Mathy auf einem ſchmalen Steg 
aus Baumſtämmen überſchritt. Da ſah er am Waldrand in 
einer Niederung ein winziges ſchindelbedecktes, ſteinbelaſtetes 
Blockhaus, das etwa ſechs Schritt lang, vier Schritt breit war, 
der Eingang nur drei Fuß hoch mit dicker Thür verſehen, in 
der Wand rechts und links ein Guckfenſter aus einer einzigen 
Scheibe; es war wie eine Zwerghütte aus dem Märchen, und 
eine kleine Rauchwolke, die aus dem Schornſtein ſtieg, mahnte 
an Frau Holle, die hier ihr Süpplein kochte. Aber aus der 
niedrigen Thür ſtieg ein großer Mann hervor, ein Fünfziger 
von gerader Haltung in der Tracht eines Arbeiters, er grüßte 
und lud Mathy ein in die Hütte zu treten. Mathy tauchte 
hinein und freute ſich der Sauberkeit des kleinen Raumes, die 
geglätteten Balken der Wand feſt verfugt, rechts von der 
Thür ein Kaſten, ein Meiſterſtück der Zimmerarbeit, der von 
dem Bewohner aus einem Holzblock geformt war und als 
Sitzbank diente, links neben der Thür die Feuerſtelle, ein 
Viereck aus Steinen gepflaſtert mit niedriger Einfaſſung, an 
der hintern Wand die hohe Bettſtatt mit friſchem Stroh ver— 
ſehen, darin ein runder Holzklotz als Kopfkiſſen; unter dem 
Bett war das Kellerloch, mit Obſt, Kartoffeln und Butter ganz 
gefüllt, an der Wand reichliches Zimmergeräth und der Stolz 
des Hausherrn, ein halbes Dutzend Blechlöffel. Alles blank 
geputzt in ſauberer Ordnung, die groben Dielen gefegt, die 
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Kleider ohne Flecken, Schuhe und Strümpfe ohne Löcher. 
Mathy ſaß bei dem Manne nieder, und was er von dieſem 
erfuhr, erſchien ihm wie aus anderm Jahrhundert. Salomon 
Gutknecht war auch ein Heimatloſer und hatte ſich ſelbſt, 
ohne Jemand zu fragen, das kleine Haus gezimmert, in dem er 
Sommer und Winter lebte. Seine Eltern waren aus einem 
andern Schweizerdorf als Landfahrer in den Bettlachberg 
gekommen und hatten ſich dort eigenwillig eine Hütte gebaut, 
aber zweimal wurde ihnen die Hütte niedergebrannt und Salo⸗ 
mon glaubte, daß es die Bürger von Bettlach gethan hatten, 
um die fremde Familie zu vertreiben. Salomon lief als junger 
Geſell aus der Wildniß, ſchlug ſich als Reisläufer zu Kriegs⸗ 
volk und ging mit den Franzoſen nach Neapel. Dort war 
ihm des Eſſens zu wenig, er begehrte einfache Koſt, aber die 
Schüſſel gefüllt; er wurde alſo fahnenflüchtig und ſtellte ſich dazu 
ſtumm, hing ſich eine Suppenſchüſſel um, und wenn er ange⸗ 
halten wurde, hielt er die Schüſſel hin und forderte durch Geberde 
zu eſſen. So kam er durch ganz Italien bis Baſel, dort 
trat er wieder in ein franzöſiſches Regiment, das nach Spanien 
marſchirte. Wenn die Franzoſen ſpaniſche Prieſter fingen, welche 
verdächtig waren, Kameraden zu Tode gemartert zu haben, 
dann riefen ſie den ſtarken Schweizer mit dem Schmiede⸗ 
hammer, und er mußte die Gefangenen mit langen Nägeln 
an die Bäume ſchlagen. Aus Spanien zog er mit ſeinem 
Regiment nach Deutſchland. Dieſes Land lobte er. Er hielt 
auch etwas von Napoleon. Als ihm Mathy mittheilte, die 
Franzoſen wären noch immer nicht ruhig, erwiederte er bedäch⸗ 
tig: „Daran iſt wol ihr König ſchuld, weil er ihnen nicht 
genug zu thun gibt; Napoleon gab ſeinen Knechten immer 
Arbeit genug, Proviant gab er ihnen nicht mit auf die Reiſe, 
nur Pulver und Blei, damit verſchafften ſie ſich Eſſen genug.“ 
Nach dem Sturz des Kaiſers ging er heim ohne ſeinen Ab⸗ 
ſchied zu verlangen. Er lebte einige Jahre in den Bergen 


des Jura bei Sennen und Bauern. Dann lief er in neuer 
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Reife unter die Schweizertruppen in Holland, wurde Sappeur 
und trug den größten Bart, der zu ſehen war, ſo daß er auf 
Befehl des Oberſten einem Maler ſitzen mußte. Als die 
Schweizer in Holland verabſchiedet wurden, ging der Lands⸗ 
knecht wieder zu den Sennen des franzöſiſchen Jura, aber es 
zog ihn nach dem Bergkeſſel, in dem die verbrannte Hütte ſeiner 
Eltern geſtanden hatte. In demſelben Jahre, in welchem 
Mathy nach der Schweiz kam, ſiedelte er ſich mit ſeiner Axt 
am Waldesrand an, ohne ſich um einen Ammann und 
Heimatsrecht zu kümmern. Doch vertrug er ſich mit den 
Bettlachern; wenn ſie mit Roſſen auf den Berg kamen, gaben 
ſie ihm die Kummete in Verwahrung; er reinigte die Weiden 
von aufſchießendem Geſtrüpp und Steinen und wurde dafür 
von den Sennen bezahlt; im Heuet und zur Ernte ſtieg er 
in die benachbarten Dörfer und arbeitete bei den Bauern. 
An hellen Sonntagen ging er auch in die Dörfer zur Kirche. 
Aber ſchwer ertrug er die Abweſenheit von ſeinem Bau und 
die enge Nachbarſchaft in den Thälern. Seine liebſte Arbeit 
war die Hütte ſchöner zu machen. Dort friſtete er ſeine Tage 
durch Obſt und Erdäpfel, den werthen Sappeurbart hatte er 
abgeſchnitten, um den Leuten nicht ungeheuer zu werden, auch 
dem Rauchen entſagte er, weil es ſich nicht vertrug mit ſeiner 
Waldkoſt ohne Brot und Fleiſch. Wenn der Winterſturm 
über die Berge fuhr, ſaß er behaglich zwiſchen den Baum⸗ 
ſtämmen, ſpähte, ob alle Fugen wohl verſchloſſen waren, und 
dachte an alte Zeit. Dann ſprach er laut mit ſich ſelbſt. 
Wenn der Schnee in der Nacht ſeine Hütte überwehte, grub 
er ſich am Morgen mit ſeinem Spaten einen Weg in die 
freie Luft. Auch der Gedanke an Krankheit erſchreckte ihn 
nicht, er ſagte: „Im Thale drunten hilft ja auch Niemand 
gegen das Sterben. Kindern droht man mit dem Butzemann, 
alten Sündern mit dem Teufel; ich habe beide nicht zu fürchten, 
ich bin ja nur ein armer Mann.“ — „Aber lange Krankheit 
im Winter?“ frug Mathy. Salomon blickte nach rückwärts, 
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wo hinter einer Holzleifte ſein Meſſer ſteckte. Verwandte hatte 
er kaum, nur einen Jugendgenoſſen in Bettlach, welchen man 
den Studenten hieß, weil derſelbe als Knabe beinahe Latein 
gelernt hätte. Dieſer unterſchrieb ſeinen Namen ſtets unter 
Beifügung der drei großen Buchſtaben F. O. S., welche be⸗ 
deuteten fuit olim studiosus. | 

Der Waldmann führte feinen Gaſt ins Freie, er wies 
ihm zur Linken ein ſorgfältig umzäuntes Stück Land, in dem 
er ſeine Erdäpfel baute, und einige Schritt höher, am Fuß 
einer mächtigen Buche, ſeine Ruhebank. Dort ſaß er am Abend 
und ſah über das Seeland und das Emmenthal hinweg zu 
den Rieſengipfeln der Berner Alpen, welche in der Abendſonne 
glühten, wenn die Hütte im tiefen Schatten lag. Dort war 
er am glücklichſten. Als Deutſcher hatte er aber doch einen 
geheimen Wunſch. Da er zu Beſangon in Garniſon lag, ſah 
er einen Thiergarten, nichts, was er in der Welt geſchaut, 
hatte ihm ſo gefallen. Darum trug er ſich mit dem Plan, 
bei ſeiner Hütte auch ſo etwas anzulegen. Weil es mit Bären 
und Löwen nichts ſein konnte ſchon wegen der Koſt, ſo dachte 
er an Ohreulen, einen Fuchs und anderes kleines Waldgethier. 
Aber ſein Leidweſen war die Zeit der Ernte, wo er unten bei 
den Bauern weilen mußte. Wer ſollte da die Käuze füttern? 
Dieſe Schwierigkeit konnte er nicht überwinden. — Mathy 
ſaß lange bei dem alten Kriegsknecht und lud ihn beim Ab⸗ 
ſchied zu einem Beſuch nach Grenchen. Einmal kam Salomon, 
Frau Anna ſetzte ihm Kaffe vor und andere Herzſtärkung, er 
genoß mit Dank und ſah ſich bedächtig Alles an, Hausrath 
und Kinder. Beim Abſchied aber ſagte er: „Ich komme nicht 
wieder, weil ich zu arm bin Gleiches mit Gleichem zu ver⸗ 
gelten.“ 

Dennoch führte ihn die Noth wieder zu den neuen Be⸗ 
kannten. Ein Landjäger war an die Hütte gekommen um ihn 
zu vertreiben; er könne ſchlechtes Geſindel beherbergen, er habe 
in ſeiner Hütte ſechs Blechlöffel, das ſei verdächtig; und der 
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Ammann von Bettlach ließ ihn fordern und ſagte ihm: jeder 
Menſch ſolle in ſeiner Heimatgemeinde leben und einen Be⸗ 
ruf oder Stand haben, Salomon gehöre nicht nach Bettlach. 
Salomon antwortete: er habe den Armuthſtand erwählt, der 
ſei ihm der liebſte, zu arbeiten begehre er nicht, wenn er ohne 
das leben könne. Die Armen könnten auch nur wenig ſtehlen, 
denn man vertraue ihnen nichts an, nur den Reichen. Dar⸗ 
auf verfertigte ihm Mathy ein Büchel, worein er ihm ein 
Zeugniß guten Leumunds ſchrieb, und Salomon ging in die 
Dörfer und ſammelte viele Unterſchriften für ſeinen Leumund. 
Da mußte der Landjäger weichen und Salomon durfte in 
ſeiner Hütte bleiben; er aber ſagte zu Mathy mit verlegenem 
Lächeln, wenn der Landjäger wiederkomme ihn zu vertreiben, 
ſo werde er dieſen mit der Waldaxt erſchlagen, ſeine Hütte 
anzünden und ſich in die Flamme ſtürzen. Er hätte zuver⸗ 
läſſig Wort gehalten. — Mathy ſchrieb endlich in das „Solo— 
thurner Blatt“ (Nr. 101, 19. December 1838) einen Artikel: 
„Salomo der Weiſe“ und bewirkte dadurch, daß der harmloſe 
Mann bei den Gemeindebehörden größere Rückſicht fand, und 
daß ſein einſames Leben durch manche kleine Freundlichkeit 
der Umgegend erleichtert wurde. Mathy ſelbſt beſuchte ihn 
ſeitdem oft mit ſeinen Schülern oder mit Gäſten, und dem 
Einſiedler machte ſolcher Beſuch Freude. — Als er älter 
wurde, fühlte er ſich doch hilflos und fügte ſich zuletzt darein 
im Dorf unter Menſchen zu ſterben. Seine Hütte wurde von 
den Bettlachern abgetragen, aber die Erinnerung an ihn und 
an ſeine gute Freundſchaft mit dem fremden Lehrer dauert 
noch in der Gegend. | 

Während Mathy Andern hilfbereit war, empfand er ſelbſt 
den Druck der engen Verhältniſſe. Denn in dem Dorf war 
der literariſche Erwerb, auf den er immer noch angewieſen 
war, ſehr unſicher, er merkte, daß er für die Allgemeine Zei⸗ 
tung wenig zu berichten hatte, am bequemſten war ihm, für das 
„Solothurner Blatt“ Beiträge zu liefern, oder nach Conſtanz 
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für den „Leuchtthurm“, und zuweilen für die „Seeblätter“, 
deren Redacteur Fickler genau zehn Jahre, bevor er durch 
Mathy verhaftet wurde, dieſen als Mitarbeiter für ſein Blatt 
zu werben ſuchte. Mathy hatte für die Jugendzeitungen: die 
Quelle und den Bilderſaal in den letzten Jahren trotz aller 
Hinderniſſe fleißig geſchrieben und mehr als 500 Gulden 
Honorar zu fordern, jetzt kam die Nachricht, daß der Verleger 
ſich heimlich aus zerrütteten Verhältniſſen entfernt habe, und 
ſtatt des gehofften Geldes erhielt Mathy zwei große Kiſten mit 
Lithographien, Bilderbogen und Spielen für die liebe Jugend. 
Das war für ihn ein harter Verluſt, und er mühte ſich ohne 
Erfolg, einzelne Kinderſpiele, z. B. das Kriegſpiel, für den 
Verkauf im Einzelnen zurecht zu machen und mit Hilfe des 
Elementarlehrers Tſchui in der Umgegend zu vertreiben. Ein⸗ 
mal ſchnitt und pappte er die ganze Nacht, um dem Tſchui 
die Ladung zu fertigen, und ſchrieb in ſein Notizbüchel dar⸗ 
über: „Gutes Glück, es iſt für Weib und Kind.“ | 
Denn der Unterhalt einer Familie, welche ſich ſtädtiſcher 
Bedürfniſſe nicht ganz entſchlagen konnte, war in dem Dorf 
koſtſpielig und mühevoll, auch gewöhnliche Marktwaaren mußten 
in der Stadt auf zwei Stunden Entfernung eingekauft werden; 
oft machte Mathy am Ende eines Arbeitstages den Weg und 
belud ſich mit guten Dingen für das Haus. So kehrte er an 
einem finſtern Abend des Jahres — es war am 8. September 
1838 — bepackt mit kleinen Einkäufen der Wirthſchaft bei 
ſtrömendem Regen und heftigem Gewitter heim. Da ſchlug 
ein Blitzſtrahl nieder, fuhr an dem Stock des ausgebreiteten 
Schirmes herab und durch den Papierſack, in welchem Mathy 
Kaffebohnen trug. Dieſer bückte ſich am Wege nieder, ſuchte 
in der Finſterniß die Bohnen zuſammen und ſammelte ſie 
in einem Tüchlein. Zu Hauſe gab er die Bohnen in der 
ungewöhnlichen Hülle ab, und als Frau Anna befremdet 
- auf dieſen Einkauf ſah: „aber, fie find ja naß“, verſetzte er 


ruhig: „ich auch“, und ging ſich umziehen. Doch das eiſerne 
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Geſtränge des Schirmes verrieth ihn, es war durch den 
Strahl ſtark Aſchävige und ſein Arm blieb lange ſteif und 
ſchmerzhaft. 

Als der Herbſt kam, mußte der Wiederbeginn der Schule 
aufgeſchoben werden, weil der Ofen nicht geſetzt war; ſeinen 
Gehalt konnte er von der Gemeinde nicht erlangen, die neu⸗ 
gewählte Schulcommiſſion war ihm aufſätzig und er mußte 
nach Solothurn gehen, die Regierung um das Geld zu bitten. 
Zu Weihnachten war es wieder ſo; immer hatte er darauf 
gehalten, den Weihnachtsabend in deutſcher Weiſe zu feiern, 
in dieſem Jahre fehlte ihm der Muth, und er ſchrieb ſpäter 
an einen Freund: „Im Jahr 1838 traute ſich das Chriſtkind⸗ 
chen nicht herein in die Wohnung des armen Schulmeiſters. 
Weib, Kinder, Magd lagen krank im Bette; ihn quälten außer⸗ 
dem noch die Sorgen um das tägliche Brot. Das naſſe 
Tannenholz im ſchlechten Ofen füllte die Stube mit Rauch. 
Durch fingerbreite Ritzen der Fenſter und Thüren wehte der 
eiskalte Wind über die Köpfe der Kranken. Deine Glashar⸗ 
monika und Spielzeug bekamen die Buben nach und nach zur 
Belohnung, wenn ſie ſich ruhig Blutegel ſetzen ließen. Mir 
war es lieb, daß ſonſt Niemand Zeuge dieſer Zuſtände war, 
und wir prieſen uns bei allem Ungemach noch glücklich in 
eigener Wohnung zu ſein, ſo ſchlecht ſie war.“ 

In dieſen Wochen der Sorge erhielt er eine Nachricht, 
welche ihn auf einige Tage die ſchwere Gegenwart vergeſſen 
ließ: ſein Name war auch in der Heimat von der Liſte der 
Verdächtigen geſtrichen, in den Verfahren, welche gegen ihn 
geſchwebt hatten, war endlich ein völlig freiſprechendes Urtheil 
erfolgt, und ihm wurde angezeigt, daß ſeinem Aufenthalt in 
Baden nichts im Wege ſtehe. Aber die Genugthuung, die er 
darüber empfand, ging unter in der Trauer um einen Ver⸗ 
luſt, der ihn und ſeine Frau mit gleicher Schwere traf, eine 
liebevolle und treue Freundin in der Heimat, Frau Lemme, 
geborne Fecht, war unerwartet geſtorben. Sie war für Frau 
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Anna die ſtille Vertraute ſchwerer Sorgen geweſen, und hatte 
mit zarteſter Theilnahme jeden Wechſel ihres Schickſals begleitet, 
war auch im vorletzten Sommer nach Bad Grenchen gekommen 
und hatte einige Tage mit den Freunden in heiterm Verkehr 
verlebt, ein hochſinniges Weib von ſtattlichem Weſen, ſchön an 
Leib und Gemüth. Einige Tage trug Mathy die Trauerkunde 
allein, er wagte nicht ſeiner Frau Mittheilung zu machen. 
Es war ein edles Stück Poeſie, die den Einſamen durch ihren 
Tod verloren ging, die Büſte der Verſtorbenen ſtellte ſpäter 
Frau Anna in dem Arbeitszimmer ihres Gatten auf. Das 
war die leidvollſte Zeit in Grenchen, und Mathy ſchrieb 
damals in das Notizbuch: „Elendes Leben, wenn ich nicht auf 
Unſterblichkeit hoffe, ſo werde ich durch die Ueberzeugung von 
Sterblichkeit getröſtet.“ 

Aber wieder kam das Frühjahr, es hing ſeine Blüthen 
an die Bäume hinter dem Schulhauſe und deckte die Matten 
mit hellem Grün; der belebende Luftſtrom, der von den Höhen 
in das Thal wogte, gab dem Lehrer ſtärkere Spannkraft. 
Mit der Schule ging es im Jahre 1839 rüſtig fort, die 
Regierungsherren aus Solothurn erwieſen dem Lehrer beſondere 
Hochachtung, die Knaben hingen treu an ihm und wären für 
ihn durchs Feuer gegangen, die Sitte und der Corpsgeiſt, die 
er den Schülern gegeben, gefielen im Dorfe, die Eltern der 
Schüler nahmen warm Partei für die Fremden, die Familie 
Girard hielt tapfer zu ihnen, auch die Gegner merkten, daß es 
nicht gewöhnliche Leute waren, die in dem kleinen Schulhaus 
wohnten. Der gutmüthige Kaplan ſah zuweilen ſehnſüchtig nach 
Mathy's Hauſe hin, in das er ſich wegen des Pfarrers nicht 
wagte, und ſogar der Pfarrer zog ſich von offenen Angriffen 
mit der Erklärung zurück, er wolle nichts von der Secundär⸗ 
ſchule hören, wolle auch nicht Widerſpruch erheben, daß die 
Gemeinde dafür ſorge, und wolle keine Gründe für ſein Ver⸗ 
halten angeben. Er beſchränkte ſich ſeitdem auf den kleinen 
Krieg, auf völlige Nichtbeachtung der Schule und auf düſtere 
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Andeutungen über die Folgen im Jenſeits, die er zu gläubigen 
Frauen murmelte. Mathy zog jetzt in ein ſtattlicheres Haus, 
es war Häni's Hüs, damals das zweite Haus links, wenn man 
von Solothurn hereinkam — es hatte einen kleinen und einen 
großen Garten mit ſechzig Obſtbäumen, auch einen hübſchen 
Stall, in dem er mehre Pferde unterbringen konnte, es kam 
aber nur eine Gais hinein. Dort vermochte die Hausfrau ſich 
ein wenig bequemer einzurichten. 

Auch unter den Dorfleuten lebte ſich die Familie ein. Ebenſo 
ſehr als die Schule half ihnen ihre Häuslichkeit, die Freund⸗ 
lichkeit gegen Nothleidende und die thatkräftige Theilnahme an 
Allem, was den Eingebornen in Freude und Leid geſchah. Daß 
der Mann und die Frau ſo gute Leute waren, das rührte den 
Grenchnern zuerſt das Herz. Sie ſahen wie er den ganzen 
Tag arbeitete und für Frau und Kinder ſorgte. Freilich, um 
die eigene Bequemlichkeit kümmerte er ſich wenig. Das hell⸗ 
braune Röcklein, in dem er ſein Examen gemacht hatte, trug 
er lange trotz der Einwendungen, welche Frau Anna dagegen 
erhob, und wenn ſie den Hausrock einmal der beſſernden Nadel 
unterwerfen wollte, lehnte er das wol mit den Worten ab: 
„Du haſt ſonſt ſchon genug zu thun.“ Aber Andere, die er 
liebte, ſollten ſtattlich erſcheinen. Vor dem Spaziergange half 
er ſelbſt ſeine drei Kleinen anziehen, er ſah ſcharf darauf, daß 
die Kinderſtiefelchen blank waren, half ihnen die Halskragen 
umlegen und putzte die Stahlſchnalle des Gürtels. War ein 
größerer Honorarbetrag eingegangen, ſo gab er die erſten Gold— 
ſtücke in der Stadt auf Shawl oder Kleid für die Hausfrau 
aus. Für ſeine Kinder hatte er bei der angeſtrengteſten Arbeit 
ſtets Zeit, ſeine Liebe und Geduld ſchien unerſchöpflich. Er 
legte unverdroſſen die Feder nieder, wenn ſie baten, ſchnitzte 
ihnen Bogen und Pfeil, er zankte nicht, wenn Auguſt den 
Pfeil im Zimmer abſchoß und den einzigen Spiegel der Wirth 
ſchaft zertrümmerte; ſie zu erfreuen war er bei dem knappen 
Haushalt immer reich an Gaben und überreich an Erfindungen. 

Freytag, Werke. XXII. 12 
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Noch ehe die Kleinen leſen lernten, wußten fie zahlloſe Märchen, 
Kinderſprüche, Gedichte, deutſche und antike Heldenſagen zu 
erzählen. Die reichbegabten wurden dadurch in hohem Maße 
mittheilend und erfinderiſch, es war auch für Erwachſene eine 
Luſt, mit dieſen friſchen Seelen zu verkehren, welchen die 
Eltern in ihrer Einſamkeit die volle Poeſie und Innigkeit der 
Empfindung, aber auch kluge Gedanken zugetheilt hatten. Die 
holdſelige Anmuth und Friſche der Kleinen war ſo ungewöhn⸗ 
lich, daß ſie überall im Dorf angelacht und in die Häuſer 
geladen wurden, und wenn ſie nach der Stadt kamen, blieben 
die Leute ſtehen und riefen ihnen zu. Sie wurden auch Lieblinge 
der Hausfreunde, von denen Profeſſor Rochholz mit beſonderer 
Zärtlichkeit für ſie beſchäftigt war. Er hatte das Jahr vorher 
in Aarau, wo Mathy wenig ausging, den dreijährigen Auguſt 
einmal mit auf's Eis genommen, das Kind war in eine 
offene Stelle gerathen, er hatte das unterſinkende mit eigener 
Gefahr gerettet und in ſein Tuch geſchlagen. So trug er 
ſelbſt bebend im Nachſchreck den Kleinen nach Hauſe. Das 
Kind umſchlang mit ſeinen Händchen feſt den Nacken des 
Mannes, drückte den Kopf an ſeine Wange und ſagte ihn 
küſſend leiſe: „mein Lebensretter“; die Bedeutung des Wortes, 
das ihm wol früher in das Ohr geklungen, war ihm plötzlich 
aufgegangen. Seit dieſer Zeit beſtand zwiſchen den Beiden, 
dem Mann und dem Knaben, ein beſonders inniges Verhält⸗ 
niß, und Auguſt ſagte die Kindergedichte ſeines Freundes ſtets 
mit ſtrahlenden Augen und ungemeiner Herzlichkeit her. Auch 
ein tapferer Knabe war er. Als einſt Göggely, ein großer 
Storch, der im Bade gehalten wurde, zornig mit ausgeſpreizten 
Flügeln gegen den Kleinen losfuhr, breitete dieſer mit den 
Händen ſein Röcklein auch zu zwei Flügeln aus und fuhr 
ebenfalls gegen den Storch, ſo daß Göggi umkehrte. Auch 
oben auf der Bergweide kam er einſt mit dem jüngern Bruder 
der Herde zu nahe und Muni, der Stier, brach brimmend 
auf die Kinder ein, da pflückte Auguſt einen hohen Enzian 
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und ſchwang den Blüthenſtengel ſo kräftig gegen den Stier, 
daß dieſer bei Seite ging, worauf der Kleine ſich lachend in 
das Gras warf. 

In den Winterabenden war die liebſte Freude der Kinder 
eine ſchöne Laterna magica, die ihnen Rochholz ſchon in Aarau 
geſchenkt hatte. Damals war an einem der erſten Abende, 
wo der Vater das Kunſtwerk ſpielen ließ, das große Erd- 
beben geweſen, das Gehäuſe hatte heftig geſchwankt und die 
Gläſer geklirrt. Jetzt ſorgte der Vater für größte Mannig⸗ 
faltigkeit der Bilder, erzählte dabei Geſchichten und machte 
dieſe durch die Figuren deutlich. Darum, wenn das bunte 
Zauberlicht auf die Wände fiel, empfanden die Kleinen in den 
farbigen Geſtalten alle Herrlichkeit der Welt, alte Helden, fremde 
Völker, Palmen und Löwen. 

Als zum zweitenmal in der Dorfſchule das Weihnachtsfeſt 
gefeiert wurde, war beſſeres Behagen, und Mathy ſchrieb an 
den Freund, der zum Baume geſteuert hatte, in dieſem Jahr: 
„Es lebe das Chriſtkind von 1839! Du, wie allemal der Kinder⸗ 
beglücker! Ich hatte dazu noch über meine Kräfte mich ange⸗ 
ſtrengt. Diesmal, dacht' ich, können wir's machen; wer weiß, 
wie es nächſtes Jahr ausſieht! Faſſen wir den Augenblick beim 
Schopf und richten eine echt deutſche Beſcherung her! Alſo 
ward ein Baum hergeſchafft, ſo groß, daß wir ihn ganz nieder 
ſtellen mußten, voll Zuckerwerk gehängt, daß nichts mehr daran 
ging, als Hauptzierde dein ſchöner Lebkuchen mit dem Kreuz; 
Kränze von Roſinen, dazu die Zuckerkugeln und Feigen, weiße 
Wachskerzen dran. Auf dem Mooſe vorn der herrliche Grieche 
— die Buben wußten gleich wer er iſt; der König Diomedes, der 
die vier feuerſchnaubenden Roſſe hatte, die der Herkules holte; 
daneben aber noch eine ganz große Puppe und ein Lamm; 
hinten, von meiner Oellampe magiſch erleuchtet, die Thiere einer 
mächtigen Arche Noah, jedes künſtlich aus Holz geſchnitzt; dann 
für jedes Kind beſonders noch ein Teller mit Allerhand; für jeden 
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noch eines auf Auguſts, mit wilden Indianern, Klapperſchlangen, 
Soldaten u. ſ. w. — Die Seligkeit! Die Buben konnten ſchon 
die Nacht vorher nicht ſchlafen; der ſonſt ſchwerfällige Karl 
flog wie ein Vogel in die Stube; Auguſt erfüllte alle Räume 
mit Jubel, und dazwiſchen jauchzte die kleine Amalia! Unſer 
Vergnügen war nicht minder groß. Jetzt darf's ſchon wieder 
einmal ſchlecht kommen, wenn nur alle geſund bleiben wie jetzt.“ 

Die beſcheidene Hoffnung, mit welcher Mathy das neue 
Jahr antrat, ſollte ihn nicht täuſchen. Als ſeine Schüler vor 
Weihnacht zu ihm kamen, ihn um ein Spiel für das Dorf zu 
bitten, und er ihnen das Trauerſpiel Hans Waldmann von 
Wurſtemberger zurichtete, da ahnte er nicht, daß die dramatiſche 
Kunſt das letzte thun ſollte, um den fremden Lehrer feſt mit 
der Gemeinde zu verbinden. Die Proben, der feſtliche Auf- 
zug und die drei Aufführungen des Stückes wurden das große 
Ereigniß des Dorfes. Er ſelbſt hat mit Laune ausführlich 
über den Verlauf dieſes Volksfeſtes berichtet. Nur ein kleiner 
Zug bleibt nachzuholen; als die erſte Aufführung ſich dem 
Ende nahte, der ritterliche Bürgermeiſter von Zürich ſeinen 
Neidern unterlegen war und enthauptet werden ſollte, da er⸗ 
theilte der Darſteller des Helden — es war Tſchui, Lehrer der 
Primärſchule — dem abführenden Henker einen Wink, trat 


an den Rand der Bühne, hielt beide Hände als Schallbecher 


vor den Mund und brach in einen ſo mächtig ſtarken Juch⸗ 
ſchrei aus, daß die Fenſterſcheiben klirrten und den Zuſchauern 
der Athem ſtockte, worauf er unter unermeßlichen Bravos 
bei fallendem Vorhang ſeinem finſtern Schickſal entgegenging. 
Dieſe unerwartete Zuthat des Helden dürfte äſthetiſcher Kritik 
Anſtoß geben, aber ſie war richtiger Ausdruck der begeiſterten 
Stimmung, in welche das ganze Alemannendorf durch die neue 
Kunſtleiſtung verſetzt war, zugleich ein Freudenruf über den 
Mann, der dieſen Feſtgenuß bereitet hatte. Und man darf 
wol ſagen, daß ſeitdem Mathy und die Seinen dem Dorf in 


einer gewiſſen poetiſchen Verklärung erſchienen. Den Zu⸗ 
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ſchauern war das innerſte Herz erſchüttert und gehoben, und 
ſie ließen ihm, ſolange er lebte, zu Gute kommen, daß die 
Poeſie ihnen einmal, wenn auch in ſehr volksthümlicher Weiſe, 
die Seelen ergriffen hatte. 

Das Frühjahr 1840 kam, die Obſtbäume blühten wieder 
prachtvoll, der fruchtbare Boden des Gartens verſprach der 
Hausfrau, welche klug die Pflanzung leitete, unendliches Gemüſe; 
die Sennen zogen auf die Berge, zuerſt der von der Teufmatt, 
er hatte den Winter über der Hausfrau Milch und Butter 
geliefert, er ließ ſich's auch im Sommer nicht nehmen, alle 
Wochen ſchöne Sennbutter von der Matt herunter zu bringen. 
Auf dem untern Grenchenberg hauſte Stelli-Sebis und auf 
dem obern Kliſchnyders Vit, der Gemeinſchreiber, beide gute 
Freunde Mathy's. Da wurde es heimlich auf den Matten 
für die Familie, die Knaben ſprangen rüſtig den Bergweg 
voran, die kleine Tochter wurde auf dem Rücken die Bergſteilen 
im Galopp hinabgetragen. Auch das Bad füllte ſich mit Kur⸗ 
gäſten, meiſt ehrbare Honoratioren aus den Nachbarſtädten, 
ein holländiſcher Generalconſul, mehre ältliche Damen, welche 
jedes Jahr erſchienen, wenn aber eine heiratete oder eine 
reiche Erbſchaft that, dann kam fie nicht wieder; dann Pro- 
feſſoren und Lehrer, auch einmal ein Fremder, dem es in der 
großen Welt zu unruhig wurde. In dieſem Jahre aber zitterte 
die Bewegung aus der politiſchen Welt in dem ſtillen Bade, 
es war wie eine Ahnung großer Veränderungen, und wie der 
Beginn einer neuen Zeit für die Lebenden. Auch in der Nähe 
war fröhliche Aufregung, und das Bad zeigte ſich großartig 
im Feſtkleide, denn das große eidgenöſſiſche Freiſchießen war 
diesmal in Solothurn, wol an 10,000 Schützen und ſoviel 
anderes Volk, daß alle Dörfer auf drei Stunden in der Runde 
beſetzt wurden. Da war um Mathy's Haus ein fröhliches 
Treiben, viele Haufen Schützen zogen vorbei, 800 Neuenburger 
mit Muſik, die Welſchen aus Waadt, Genf, Freiburg und dem 
Berner Jura, die Kinder ſtaunten und liefen ein weites Stück 
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auf der Landſtraße mit. Und wenn Mathy einmal nach 
Solothurn auf den Feſtplatz kam, fand er dort viele warme 
Händedrücke und gute Bekannte aus allen Kantonen, und er 
lernte manchen wackeren Mann kennen. Als vollends die 
Schulferien kamen, löſte ein Beſuch den andern ab, darunter 
die Profeſſoren aus Aarau. Auch die Obſternte gerieth, unend⸗ 
liches Obſt und ein Aepfelſchnitz, der ſo gewaltig war, daß ein 
ganzer Sack nach Aarau an die Freunde, und ſogar einer in 
den Zollverein an die Mutter geſchickt wurde. Hätte nur einer 
der überkräftigen Bäume Batzen getragen, meinte Mathy, ſo 
wäre es geweſen wie im Paradies. 

Unter den willkommenen Gäſten des Schulhauſes war 
jetzt auch ein Offizier, der hoch zu Roß mit ſeinem Reitknecht 
in das Dorf kam. Bruno Uebel war ſeit Nov. 1824 Leute⸗ 
nant im 2. preußiſchen Gardelandwehrregiment geweſen, hatte 
von 1827-1830 die große Kriegsſchule zu Berlin beſucht, 
Ende 1832 den Abſchied auf ſein Anſuchen in Ehren und mit 
beſtem Ruf erhalten. Darauf hatte er zu Bern an der 
Militärzeitung gearbeitet, war mit guten Empfehlungen nach 
Algier gegangen, den leichten Krieg kennen zu lernen, und dort 
dem Stabe des Marſchalls Valeée zugetheilt worden. Nach 
ſeiner Rückkehr trat er im Kanton Zürich als Major in Dienſt. 
Als dort am 6. September 1839 die Berufung von David 
Strauß einen Aufſtand des Landvolkes erregte, kommandirte 
Uebel die vierunddreißig Mann Dragoner, mit denen er den 
Münſterplatz gegen die anrückenden Aufſtändiſchen frei halten 
ſollte. Die Gewehre der Bauern waren in zehn Schritt Ent⸗ 
fernung auf die Reiter angelegt, dieſe griffen zu den Piſtolen, 
doch Uebel rief: „Laſſet ihnen den erſten Schuß!“ Eine 
unregelmäßige Salve fuhr über die Helme, die Reiter brachen 
ein und ſäuberten binnen fünf Minuten den Platz. Der 
Major aber erhielt von der kopfloſen Kantonbehörde den Be⸗ 
fehl zum Rückzuge. Da der Weg zur Kaſerne bereits von 
den Aufrührern geſperrt war, rückte er mit ſeiner Schwadron 
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aus der Stadt. Amtsbürgermeiſter Heß gab den Befehl, die 
Regierungstruppen ſchnell zu entlaſſen, dem Offizier wurde die 
Rückkehr nach Zürich vor der Hand unmöglich, denn die Leichen 
der gebliebenen Landleute wurden in der Kirche ausgeſtellt, die 
wilden Haufen vorbeigeführt und wüthend ſchrie die Menge: 
„Seht, den hat der Preuße Uebel erſchoſſen, dem hat er den 
Kopf zerhackt.“ Vergebens rechtfertigte ſich Uebel in einem 
Bericht, den auch die Zeitungen veröffentlichten: Er habe als 
Soldat den Befehl der Regierung ausgeführt, für ſeine Perſon 
weder geſchoſſen noch geſtochen, ſein Amt ſei nicht geweſen drein 
zu jchlagen, ſondern die Truppe zu führen. Da hatte die Re⸗ 
gierung von Solothurn den Muth, ſich den begabten Offizier 
zu ſichern, der auch als militäriſcher Schriftſteller Anerkennung 
gewonnen hatte, er wurde Oberſt und Inſpector der Miliz 
von Solothurn; ſein Name lebt dort in gutem Gedächtniß 
und in mancher Dorfſchenke hängt ſein Bildniß hinter Glas 
und Rahmen. Mathy hatte in mehren Aufſätzen das Verhalten 
der Züricher Regierung beurtheilt wie ſich's gebührte. Die 
gute Freundſchaft mit dem Offizier gab ihm Einblick in einen 
neuen Kreis von Intereſſen, förderndes Geſpräch und Freude 
an einem tüchtigen Mann. Als Uebel ſeine junge Gemahlin, 
eine geſcheidee Münchnerin, nach Solothurn brachte, erhielt 
auch Frau Anna ihren Antheil an der neuen Bekanntſchaft, 
nicht zuletzt die Kinder. Wenn der Offizier an freien Abenden 
vor dem Schulhauſe abſtieg und kleine Geſchenke für die Kinder 
aus den Piſtolenholftern zog, da wurde der ſchlanke ſtattliche 
Mann, die klangvolle Stimme, die ſoldatiſche Haltung, die Pferde, 
welche zur Gais in den Stall geführt wurden, alle Geſchichten, 
welche der Soldat den Eltern erzählte, für die Kinder ein 
unerſchöpflicher Quell der Begeiſterung, ſie umſtanden den Gaſt 
mit inniger Bewunderung und dichteten ſich eine neue Welt 
aus Kameelen und Beduinen, ſie ſtürmten den Atlas und 
eroberten den Engpaß von Teniah, der kleine Karl ernannte 
ſich ſelbſt zum Leibkabylen des Oberſten Lamoricière, und 
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Auguſt, dem der Atlas eine Behauſung alles Ungeheuern wurde, 
erklärte einen großen Käfer, den er gefunden — es war ein 
Hirſchſchröter — für einen Floh des Atlas. Seitdem ekſchienen 
in der Laterna magica am häufigſten fechtende Franzoſen und 
Kabylen. Es war ein kurzes, aber anmuthiges Verhältniß ver⸗ 
ſchieden geformter Menſchen. Uebel, der ſich von einem nahen 
Kampf im Orient überzeugt hielt und daran Antheil ge⸗ 
winnen wollte, ging zum zweitenmal nach Algier, dort wurde ihm 
in einem Gefecht der Schenkel zerſchmettert, er ſtarb zu Bli⸗ 
dah, ein ſchöner ritterlicher Mann, von klarem norddeutſchen 
Verſtand und einem menſchenfreundlichen Herzen. In ihm, 
der für Preußen ein verlorener Sohn war, lernte Mathy zum 
erſtenmal einen ebenbürtigen Geiſt kennen, der aus dem eigen⸗ 
thümlichen Leben des preußiſchen Staats hergekommen war; 
wahrſcheinlich ein Unzufriedener, aber doch in Vielem, was 
Mathy werth wurde, von preußiſcher Färbung. Der letzte 
Bekannte in dem republikaniſchen Lande hatte als ein ſehr 
liberaler Mann im Dienſte der geſetzlichen Macht auf das 
empörte Volk geſchoſſen und die fanatiſche Menge hatte ihn 
darum als Mörder und Schlächter verflucht. Auch ſolche Be⸗ 
obachtungen wirken fort, ein Jahrzehnt darauf kam Mathy irre⸗ 
geleiteten Volksmaſſen gegenüber in ähnliche Lage. 

Er merkte auch in ſeiner Nähe, daß die Liberalen in 
Vielem ſtrengeres Regiment führen mußten, als unter der 
Verwaltung regierender Familien nöthig war. In den Gemein⸗ 
weſen, welche durch altſäſſige Herren geleitet wurden, war 
Alles perſönlich geweſen, bald Nachſicht, bald Willkür, hier 
Neigung und Anhänglichkeit, dort Haß und gewaltthätiger 
Widerſtand. Die Liberalen aber forderten Herrſchaft des Geſetzes 
und darum that ihnen noth, jede Stunde mit eiſerner Beharr⸗ 
lichkeit darauf zu halten, daß beſtehendes Geſetz mächtig war 
und nirgend Laune oder Gelüſt der Einzelnen oder der Minder⸗ 
heit dagegen übermächtig wurde. Das lehrte die Geſchichte 
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der oberſte Beamte feines Kantons, ſelbſt zu Mathy geſagt. 
Vor wenig Jahren hatte Mathy mit lebhaftem Antheil die 
großen Geſichtspunkte Joſeph Mazzini's beobachtet, die flam⸗ 
mende Begeiſterung, das unruhige geheimnißvolle Treiben, 
ſelbſtgefälliges Spiel mit Ideen und Menſchen, weitſchichtige 
Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft der Welt. Jetzt war 
ihm in Joſeph Munzinger ein praktiſcher Politiker der Gegen⸗ 
wart nahe getreten, der unter ſeinen Mitbürgern ſtand in 
ſicherem Haushalt, ehrlichem Geſchäft, Theilhaber aller Tages⸗ 
ereigniſſe ſeiner Umgebung; der die Angelegenheiten ſeiner 
Landſchaft leitete wie ſein Hausweſen, energiſch, vorſorglich, 
beſcheiden, in engbegrenztem Kreiſe ein bedeutender Staatsmann. 
Auch Munzinger hatte in der Jugend verſucht, durch gemalt- 
ſamen Umſturz eines unleidlichen Regiments feinem Vater— 
lande beſſeres Gedeihen zu geben, auch ihm war der Verſuch 
mißlungen, aber er hatte ſich nicht wie jener Andere von der 
Heimat gelöſt, ſondern unter Verfolgung und Widerwärtig⸗ 
keit ausgehalten im Volke, in der Familie, im Geſchäft, in der 
Gemeinde, immer mit geſundem Egoismus auf ſein eigenes 
und fremdes Wohl bedacht, und dadurch hatte er ſich und die 
Forderungen ſeiner Partei durchgeſetzt. Das war die deutſche 
Art, und ſie entſprach ganz dem Weſen Mathy's. Er ſelbſt war 
durch die nothgedrungene Thätigkeit bei der jungen Schweiz und 
durch den Verkehr mit Unzufriedenen aus verſchiedenen Staaten 
in einem Dienſt für fremde Pläne und Ziele feſt gehalten 
worden, jetzt war er nach ernſten Erfahrungen wieder auf 
die Linie zurückgekommen, welche er ſchon bei ſeiner Reiſe in 
die Schweiz als die Richtſchnur ſeiner Wirkſamkeit erkannt hatte. 
Und er fühlte den Segen und die Tüchtigkeit, welche dauerhafte 
Arbeit in einem feſt umgrenzten Kreiſe von Rechten und Pflich— 
ten dem Thätigen bereitet. 

Er hatte in den Republiken der Schweiz viel von derſelben 
Beamtenwirthſchaft, Tyrannei und Willkür erduldet, die ihn 
einſt daheim ſo tief verletzt hatten. Durch ſeine Beobachtungen 
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war ihm beſtätigt, daß gerade nur die eigenthümlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Schweiz dem Volke möglich machen, die ruhige 
Feſtigkeit eines monarchiſchen Regimentes zu miſſen, und 
daß die volksthümliche Staatsform der Schweiz nicht nach jeder 
Richtung der Freiheit des Mannes günſtig war. Endlich, daß 
die Deutſchen wegen Manchem, was ſie vor den Schweizern 
voraus hatten, und wegen Anderem, worin ſie ihnen nachſtanden, 
in der Gegenwart ſehr wenig geeignet waren die politiſche 
Herrſchaft völlig und allein den beliebten Helden des Tages 
in die Hand zu legen. Unter der Härte und in der Tüchtig⸗ 
keit der Schweizer Freiſtaaten war er allmählich geduldig 
geworden gegen die Härten der monarchiſchen Staaten und ein 
billiger Schätzer ihrer Vortheile. 

Enger wurden jetzt ſeine Beziehungen zur Hernt, auch 
literariſche uud politiſche Landsleute kamen nach Grenchen, 
darunter der Buchhändler Winter aus Heidelberg, für Mathy 
ein werther Geſchäftsfreund, der ihm den Bücherverkehr mit 
der großen Welt vermittelte. Viel wurde bei dieſem Beſuch 
wegen der Rückkehr nach Baden verhandelt. In den Herbſt⸗ 
ferien 1840 betrat Mathy nach fünfjähriger Abweſenheit als 
Gaſt den Boden ſeiner Heimat, er ging ſeine Mutter zu 
beſuchen, die damals in Waldshut lebte, ſeine Rückkehr ſehnlich 
wünſchte und von ſeinem hohen Beruf innig überzeugt war. 
„Was wäre er jetzt, wenn er im badiſchen Dienſt hätte bleiben 
können?“ ſagte ſie zu einem Freunde des Sohnes. „Wahr⸗ 
ſcheinlich ein Rath,“ meinte dieſer. „Nein“, rief die Mutter 
ſtolz, „Miniſter.“ Sie ſollte die Erfüllung dieſes Ausſpruchs 
nicht erleben, es war das letzte Wiederſehen. 

Mathy empfand ahnend, daß die Entſcheidung über ſeine 
Zukunft nahe ſei. Zwar in Grenchen ſelbſt, in den engen 
Verhältniſſen der Dorfſchule, durfte er ſeine Kraft, die Frau 
und die heranwachſenden Kinder nicht feſtbannen, wol aber 
war in der Schweiz ihm Vieles, und er ſelbſt nicht Wenigen 
werth geworden, mancherlei Ausſichten eröffneten ſich, Erthei⸗ 
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lung des Bürgerrechts im Kanton Solothurn, eine höhere 
und beſſer ausgeſtattete Lehrerſtelle; auch Gelegenheit zu anderer 
Thätigkeit war geboten, er hatte z. B., durch ſeinen alten 
Geſchäftsfreund Dr. Schneider aufgefordert, bei der Cultur⸗ 
frage eines weiten Landſtrichs — Regelung der Juragewäſſer 
— das Protokoll in den Sitzungen geführt und mehrmals 
Geſetzentwürfe ausgearbeitet, er war mit den Verhältniſſen 
der Schweiz beſſer vertraut als manche eingeborne Politiker, 
und Munzinger wünſchte aufrichtig ihn dauernd der Schweiz 
zu gewinnen. Auch die Schweizer beurtheilte er jetzt weit 
anders als im erſten Jahre unter den Flüchtlingen. Er ſah, 
die Miſchung von Selbſtſucht und Opferfähigkeit war hier 
eine andere als in dem Deutſchen, der Ausdruck heiterer Hin⸗ 
gabe vielleicht ärmer, das Gefühl im Herzensgrund nicht 
weniger kräftig. Jetzt war er zu der Gemüthsſeite durchge⸗ 
drungen und er empfand, wie wohlthätig die naive, unver⸗ 
künſtelte Empfindung ſeiner Umgebung ihm wurde. Aber er 
ſah auch die Hinderniſſe, welche dem Fremden entgegen ſtanden, 
und die Schwierigkeit ſeiner Stellung in den Parteikämpfen 
und den auswärtigen Verwicklungen, durch welche die Schweiz 
gerade jetzt wieder bedrängt wurde. Er war vor fünf Jahren 
dem böſen Wetter ausgewichen, welches die Hoffnungen der 
deutſchen Liberalen niederſchlug, aber er hatte immer die Heim⸗ 
kehr erſehnt und geſucht, er durfte hoffen, daß die Erfahrungen 
der letzten Jahre ihm auch daheim zu Gute kommen würden. 

Da kam Ende Oktober 1840 ein alter Bekannter, Buch⸗ 
händler Groos, aus Mannheim nach Grenchen und bot ihm die 
Stelle eines Redacteurs bei einer größeren neu zu gründenden 
Zeitung an, welche in Karlsruhe erſcheinen und im Sinne der 
liberalen Oppoſition des Landtages geleitet werden ſollte; die 
Bedingungen waren nicht glänzend, aber unvergleichlich beſſer 
als die Stellung in Grenchen, das Unternehmen hoffnungs⸗ 
voll, eine thatluſtige, ſehr volksthümliche Landtagsoppoſition, der 
Redacteur in feſter Verbindung mit den liberalen Politikern der 
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Heimat, es war genau der Weg, welcher für Mathy eine Ein⸗ 
wirkung auf die Politik Badens möglich machte. Es iſt bezeich⸗ 
nend für ihn, daß er mit dem niedrigen Gehalt — 1000 Gulden 
— ohne Weiteres zufrieden war, und nur forderte, der Ver⸗ 


leger ſollte ſich Gewißheit verſchaffen, daß Mathy's Betheiligung 


der Zeitung nicht Nachtheil bringe und daß ſeine Perſon nicht 
polizeilichen Mißhandlungen ausgeſetzt ſein werde. Auf dieſe 
Bedingungen ging Groos gern ein, ein anderer Redacteur 
Fiſcher, ſollte unterzeichnen, Mathy aber ihm gleichberechtigt ſein. 

Als es aber zum Abſchied kam, als Joſeph Munzinger 
ſeine Hand feſt hielt, als ſeine Schüler mit Thränen in den 
Augen zum letztenmal leiſe die Treppe hinab ſtiegen, und als 
in der Stunde der Abreiſe das ganze Dorf ſich um ſein Haus 
drängte, da wurde den Scheidenden die Rührung übermächtig, 
und Beiden war als ob ſie in das Dorf gehörten und ſonſt 
nirgends andershin in der Welt. Und wie es jenen harten 
Einſiedler nach dem Bettlachberg zurückzog aus der weiten 
Welt, ſo blieb auch ihnen bis in ſpäte Lebensjahre die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Thal, in dem ſie ſo arm geweſen waren, und 
doch ſo reich an Liebe. 

Der Präſident und Kleine Rath des Kantons Solothurn 
aber ſchrieben für Karl Mathy, Secundarlehrer in Grenchen, 
folgendes Zeugniß: 

Hochgeehrter Herr! Die Erziehungscommiſſion zeigt Uns 
mit Schreiben v. 1. l. M. an, daß Sie auf den 20. Chriſt⸗ 
monat nächſthin Ihre Entlaſſung als Secundarlehrer in Gren⸗ 
chen verlangen, da Sie in eine für Ihre perſönlichen Verhältniſſe 
gedeihlichere Thätigkeit berufen ſeyen. Nach den eingegangenen 
Berichten hat in den drei Jahren Ihres Wirkens, vom 9. März 
1838 an, die Schule, welche Sie grade in ihrem Entſtehen 
übernahmen und geiſtig gründen halfen, trotz den vielen Hinder⸗ 
niſſen die erfreulichſten Ergebniſſe geliefert. Um ſo dankens⸗ 
werther war Ihr Eifer, als Sie, zu einer größeren Laufbahn 
befähigt, einen Ehrenpunkt darin ſetzten, ſich ungetheilt auch 
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einem kleinen Wirkungskreiſe hinzugeben. Aber nicht nur als 
trefflicher Lehrer haben Sie die volle Anerkennung und Dank⸗ 
barkeit der Schulbehörden, ſondern auch durch Ihr Betragen 
als Privatmann allgemeine Achtung und Liebe verdient. 

Wenn Wir Ihnen davon Zeugniß zu geben Uns ver⸗ 
pflichtet halten, müſſen Wir zugleich unſer Bedauern ausdrücken, 
daß Ihre Privatangelegenheiten Ihnen nicht länger erlauben, 
in Ihrem Wirkungskreiſe fortzufahren. Indeſſen können Wir 
nichts anderes, als Ihnen hiermit die verlangte Entlaſſung 
auf das Ehrenvollſte zu ertheilen und den Dank für Ihre 
mehrjährigen Leiſtungen als Secundarlehrer zu Grenchen aus⸗ 
zuſprechen. 

Anmit benutzen Wir den Anlaß, Sie Unſerer vorzüglichen 


Hochachtung zu verſichern. 


Solothurn, 2. Dec. 1840. Der Präſident. 
J. Munzinger. 


III. 
Der Abgeordnete. 
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1. 
Nach der Heimkehr. 


Von den Gärten des ſüdlichen Badens, in denen die Rebe 
zur Winterzeit ohne Bedeckung dauert, bis zu den letzten Dünen 
des preußiſchen Strandes, an welche die Oſtſee ihren Bern⸗ 
ſtein wirft, von Lörrach bis Memel, ſind in gerader Linie 
über Berg und Waſſer ungefähr 180 Meilen, die längſte 
Entfernung, in welcher Deutſche des Zollvereins ohne Unter⸗ 
brechung neben einander wohnen. Groß iſt der Unterſchied 
in den Lebensgewohnheiten der Menſchen aus dem neuen Staat 
des Oberrheins und aus den alten Provinzen des preußiſchen 
Staates. Sehr ungleich auch die Geſchichte und die Staats⸗ 
kraft der beiden politiſchen Einheiten, von denen die ſüdliche 
auf altem Coloniſtenland der Sueben und Burgunder, der 
Alemannen und Franken erwachſen iſt, die große im Norden 
auf uraltem Heimatland der Sueben und Burgunder, welches 
ſächſiſche und fränkiſche Auswanderer im Mittelalter von den 
Slaven zurückgewannen. Manche Aehnlichkeit aber rechtfertigt 
einen Vergleich, nicht nur ſind beide Staaten Gebilde der 
neueren Zeit und durch ihr Fürſtengeſchlecht aus verſchiedenen 
Stämmen zuſammengeſchloſſen, beide bedurften auch ſeit dem 
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Pariſer Frieden ein großes Staatsmittel, um ihren Beſtand zu 
ſichern und ihre Bürger für die Idee des Staates zu erziehen. 
Dieſe politiſche Turnanſtalt war in Preußen die allgemeine 
Dienſtpflicht und Landwehr, in Baden die Rednerbühne des 
Landtags. Beide Einrichtungen, welche die beiden entgegen 
geſetzten Pole deutſchen Lebens, Zucht und Freiheit, darſtellen, 
haben nach einander entſcheidenden Einfluß auf die Bildung 
eines deutſchen Einheitsſtaates ausgeübt. Jede freilich nach 
dem Maße der Staatskraft, deren Zwecken ſie dienen ſollte. 
Leicht verſtändlich für Liebe und Haß iſt die Arbeit der preu⸗ 
ßiſchen Bataillone in den böhmiſchen Thälern und was darauf 
folgte, weniger leicht iſt die richtige Würdigung der langen 
geiſtigen Arbeit, welche vorausgegangen. Aber die That der 
Preußen vollbrachte nur was der Rath der Einundfünfzig von 
Heidelberg achtzehn Jahr zum großen Theil vorher begehrt 
hatte. Vieles Gewaltige, das im Jahr 1866 und den folgen⸗ 
den praktiſch lebendig geworden iſt, war bis in Einzelheiten 
Ausführung der großen Forderungen, welche der Südweſten 
Deutſchlands durch lange Arbeit der Volksvertreter formulirt 
hatte. Es war nicht die zweite Kammer Badens allein, welche 
dieſe Forderungen ſtellte, auch die Heſſen und Schwaben dürfen 
ihren Antheil beanſpruchen, aber die Bedeutung Badens als 
Vorſchule für die politiſchen Ideen, auf denen unſer heutiges 
Staatsleben gegründet iſt, war doch die verhältnißmäßig größte. 

Es war auch kein Zufall, daß ſchon im Jahr 1840 in 
Baden lebhafter als bei Schwaben und Baiern empfunden 
wurde, wie doch die Führung der deutſchen Geſchicke bei dem 
großen ſchweigſamen Staatskörper Preußens ſtand. Denn 
der Kriegslärm von Frankreich her bedrängte zumeiſt Baden. 
Auch wer in Baden ſelbſtgenügſam rühmte, daß der Süd⸗ 
weſten Deutſchlands der tapfere Vorkämpfer der Freiheit war, 
und wer mit Groll und Abneigung von den preußiſchen Helden 
des Exercierplatzes zu ſprechen pflegte, bemerkte ſeit 1840 plötz⸗ 
lich, wie ſehr durch die Geſchicke Preußens die Thaten ſeines 
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eigenen Landtags gerichtet wurden. Der Thronwechſel in 
Preußen war die letzte Hoffnung der badiſchen Oppoſition 
geworden. Denn gerade im Jahr 1840 hatte der Großherzog 
von Baden dem Druck der Metternich'ſchen Politik völlig nach⸗ 
gegeben. Winter war geſtorben, ſein Nachfolger Nebenius 1839 
zurückgetreten. Ein Diplomat, von Blittersdorff, war in das 
Miniſterium gerufen, um dem conſtitutionellen Unweſen ein 
Ende zu machen. Aber die Zeit war unglücklich gewählt, in 
Frankreich wurden durch das Miniſterium Thiers die alten 
Gelüſte nach der Rheingrenze in geräuſchvollem Wortſchwall 
lebendig; die Gefahr eines Rheinkrieges machte gerade in Baden 
unpraktiſch, die Leidenſchaften durch grelle Rechtswidrigkeiten 
zu reizen, und die Ereigniſſe in Berlin machten ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Bundestag fortan in der alten Weiſe dem 
öſtreichiſchen Willen folgen werde. Zum zweitenmal ging durch 
die ſüddeutſchen Landſchaften die Hoffnung, daß die alte Zeit 
der harten Bevormundung vorüber ſei und der Tag freier 
Regung gekommen. Wieder begann die Arbeit der Preſſe. 
Unglücklich gewählt war auch der Anlaß, den das neue Miniſte⸗ 
rium in Baden für ſeine rückſchrittlichen Maßregeln im Jahr 
1841 ergriff. Die Verweigerung des Urlaubs an Staatsdiener, 
welche zu Abgeordneten gewählt waren, verſetzte nicht nur die 
Oppoſition, auch das treue Beamtenthum in lebhafte Unruhe. 
Zwar verweigerte das Miniſterium nur ſolchen Beamten den 
Urlaub, welche in wichtigen Fragen nicht nach Wunſch der Re⸗ 
gierung ſtimmten, und die Mehrzahl der Beamten wußte ſich 
von dieſer Vermeſſenheit rein, aber Herr von Blittersdorff hatte 
im Eifer des Wortgefechts die Staatsdiener mit Werkzeugen 
verglichen, die man zerbricht, wenn ſie ſich nicht fügen wollen, das 
war ein Angriff auf das Selbſtgefühl gerade der anſehnlichſten 
Staatsdiener, welche in der Verfaſſung längſt das Mittel 
gefunden hatten, ſich in der Hauptſtadt Erholung, Vortheile, 
Beförderung oder Beliebtheit beim Volke zu verſchaffen. Der 


Miniſter war verfaſſungsmäßig im Unrecht, denn ſchon im 
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Jahr 1820 war zwiſchen der Regierung und der Kammer die 
Urlaubsfrage der Beamten geregelt worden, der Angriff gegen 
Volksvertreter und Beamtenthum zugleich war aber auch der 
größte politiſche Fehler, er lockerte die beiden Grundpfeiler des 
Regentenhauſes zu gleicher Zeit: Verfaſſung und Büreaukratie. 

So war im Anfang des Jahres 1841, als Mathy in 
die Heimat zurückkehrte, das geſammte Volk wieder zu reger 
Theilnahme an der Politik herangezogen, das Beamtenthum 
beſorgt und unzufrieden, die alte Oppoſition durch neuen Muth 
belebt; und er war berufen worden, weil die Liberalen fühlten, 
daß ihnen noth thue ſich durch neue Kräfte zu verſtärken. 

Der Abſchied aus der Schweiz, die letzten Grüße der 
Grenchner, dann die Trauer der Freunde in Aarau, wo die 
Heimkehrenden noch einmal raſteten, das alles waren reine 
und erhebende Eindrücke. Aber von der Stunde, wo Mathy 
den Boden der Heimat betrat, drang beengend eine Unglücks⸗ 
botſchaft nach der andern auf ihn ein. Wieder ſollte ihm 
begegnen, daß er beim Eintritt in neue Verhältniſſe geprüft 
wurde durch gehäuftes Leid. In Freiburg erfuhr er den Tod 
eines alten Freundes Philipp Becker, weiterhin auf dem Wege 
den Tod der Frau Groos, der Gattin ſeines Verlegers; als 
er in Karlsruhe ankam, fand er ſeinen Freund ohne Faſſung 
und Hoffnung, völlig gebrochen, ſo daß dem Mann jede Thätig⸗ 
keit für die Zeitung ſchwer wurde. 

Und die Reſidenzſtadt ſelbſt? Es waren die alten Straßen, 
es waren die alten Geſichter, und es war die alte Alltäg- 
lichkeit, in die er zurückkehrte. Alle Verſtimmungen früherer 
Jahre wurden wieder lebendig, da war der Cenſor, die Feind⸗ 
ſeligkeit vieler Gegner des ſeligen Zeitgeiſtes, der Hochmuth 
und die düſtern Mienen der Beamten; er begrüßte werthe 
Freunde, aber auch bei ihnen fand er Beſorgniß wie es jetzt 
mit ihm gehen werde. Als Flüchtling war er geſchieden, jetzt 
erſchien er Vielen wie ein Begnadigter, deſſen ferneres Schid- 
ſal bedenklich ſei, als ein kleiner Dorfſchulmeiſter, dem es in 
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der Fremde auch nicht gelungen war. Sogar die alten Mit⸗ 
glieder der Landtagsoppoſition ſahen ihm mehr ermüdet und 
verbraucht als gekräftigt aus. Da er fortging, ein junger Jour⸗ 
naliſt, waren ſie ihm freundliche Rathgeber, in Vielem ein maß⸗ 
gebendes Vorbild geweſen; hinter dem kühlen Wohlwollen, mit 
dem ſie den Rückkehrenden empfingen, war bei Manchem etwas 
Gönnerhaftes, das jetzt ſeinen Stolz verletzte. Wie ſehr er 
ſelbſt gewachſen war an innerer Kraft und Erfahrung, das 
merkten nur Wenige. Wer aus der Heimat geſchieden iſt, weil 
ihn die Enge kleinen Lebens bedrängt hat, der darf bei der 
Rückkehr nur dann auf fröhlichen Willkommen hoffen, wenn 
er auswärts ruchbare Erfolge gewonnen hat. Dann ſind die 
alten Genoſſen ſtolz, daß er einer von ihnen war, und ſie 
betrachten ſeine Ehre als eine Vergrößerung ihrer eigenen; 
wem aber die Fremde nicht weitſchallendes Lob gegeben, dem 
werden die Bekannten der Heimat am erſten krittelnde Beur⸗ 
theiler. Mathy war mit der warmen Empfindung heimgekehrt, 
daß er in das Vaterland zu ſeinen Landsleuten gehöre, und 
dieſer gehobenen Stimmung entſprachen wenig die beſorgten, 
gleichgiltigen oder grämlichen Mienen, mit denen er gemuſtert 
wurde. Aufs Neue ward ſeine Aufgabe ſich unter ungünſtigen 
Verhältniſſen eine Geltung zu erobern. Er hielt ſich ſtill 
zurück, lebte faſt nur in ſeiner Familie und arbeitete. 

Das neue Blatt „die badiſche Zeitung“ nahm ihn völlig 
in Anſpruch. Der geworbene Redacteur Fiſcher erwies ſich 
ſeiner Aufgabe nicht gewachſen und auf Mathy fiel nicht nur 
die ganze Laſt der Redaction, auch die Sorge für Einrichtung 
und Vertrieb, es fehlte noch ſehr an Correſpondenten und 
Mitarbeitern und er hatte Vieles an der Zeitung ſelbſt zu 
ſchreiben, die nicht ein kleines Blatt, ſondern von ſtattlichem 
Umfang war, und täglich in acht Spalten Folio erſchien, von 
denen die letzten beiden Neuigkeiten der Literatur und Kunſt 
beſprachen, zuweilen Feuilleton brachten. Als Beilage wurden 
„Landtagsverhandlungen“ mitgegeben, Berichte aus der zweiten 
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Kammer, welche Mathy nach Niederſchrift in den Sitzungen 
verfaßte. Das war wieder mehr Arbeit, als wol ein anderer 
Redacteur auf ſich genommen hätte. 

Die badiſche Zeitung mußte nach dem erſten Halbjahr 
den Titel Nationalzeitung wählen, weil die Regierung jo ab- 
geſchmackt war zu behaupten, daß ihr nachtheilig ſei, wenn 
ein Oppoſitionsblatt ſich badiſch nenne; ſie hat nur ein Jahr 
beſtanden, aber ſie gehört zu den beſten Provinzialzeitungen, 
welche in Deutſchland erſchienen ſind. Als Mathy begann, 
war die Meinung allgemein, auch unter ſeinen Bekannten, 
daß er aus der Schweiz eine größere Feindſeligkeit gegen 
das beſtehende Staatsleben mitgebracht habe und als gereiz⸗ 
ter Mann die Oppoſition ſchärfen werde. Dieſe Erwartung 
wurde getäuſcht. Man war überraſcht über den gehaltenen 
Ton der Zeitung beim Beſprechen der heimiſchen und deut⸗ 
ſchen Verhältniſſe. Sie brachte reichlich Berichte von auswärts, 
alle Neuigkeiten in kurzer gedrängter Ueberſicht, auch eine 
Fülle von ſolchem Einzelwerk, welches dem Tagesleſer ein poli⸗ 
tiſches Blatt anmuthig macht. Außerdem größere Aufſätze 
aus Volkswirthſchaft und Verkehrsgeſetzgebung, wieder zum 
größten Theil von Mathy's Feder. Selten ſtand ein Leit⸗ 
artikel an der Spitze, aber die Correſpondenzen waren großen⸗ 
theils von dem Redacteur für den Zweck der Zeitung zu— 
gerichtet, viele eigene Anſichten in der Firma auswärtiger 
Briefe mitgetheilt. Wahrſcheinlich wählte Mathy dieſe Form, 
weil ſie den Cenſor weniger herausforderte. Um den Inhalt 
ſeiner politiſchen Ueberzeugungen von damals zu kennzeichnen, 
genügt hier ein Satz: „Für Preußen iſt der Rhein eine Be⸗ 
ſitzesfrage; eine höhere Weihe hat er für Deutſchland, deſſen 
Anſprüche freilich wenig vertreten ſind, ſo lange es weder zu 
Land noch zur See, weder durch Geſandte noch durch eine 
Flagge beim Auslande repräſentirt iſt. Und doch — das ein⸗ 
zige preußiſche Recht von Gottes Gnaden wäre eigentlich, das 


Haupt des vereinten Deutſchlands zu ſein!“ Es war ein 
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gereifter Mann, der am 3. Juli 1841 (Zeichen 6) ſo zu ſüd⸗ 
deutſchen Leſern ſprach. 

Die Zeitung gewann Beifall und ungewöhnlich ſchnelle Ver⸗ 
breitung und galt für ein ſehr hoffnungsvolles Unternehmen. 

Aber der Redacteur ſtand erſt im Anfange ſeiner Prü⸗ 
fungen; wie mit Keulen ſchlug das Schickſal ſeine Hoffnungen 
nieder, bis es ihn ſelbſt im Kern ſeines Lebens traf. Im 
Februar erhielt er aus Waldshut die Nachricht von dem Tode 
ſeiner lieben Mutter, er hatte ſie noch nicht geſehen, ſeit er 
aus der Schweiz zurückgekehrt war, ganz unerwartet kam die 
erſchütternde Kunde. Als er noch um die Mutter trauerte, 
erkrankte ſein Freund Groos, er ſaß am Krankenbett des 
muthloſen Mannes und wachte die Nächte bei ihm, im Juli 
ſtarb der Verleger und mit ihm alle Hoffnungen, welche Mathy 
auf die Zeitung ſetzen durfte, und alle Ausſichten, welche er 
für ſein eigenes Leben daran geknüpft hatte. Die Vormund⸗ 
ſchaftsbehörde erklärte für die Hinterlaſſenen, daß die Zeitung 
nach Ende des Halbjahrs von dem Verlage der Handlung 
gelöſt werden müſſe. Mathy hatte in ſeiner hoffnungsvollen 
Weiſe keinen förmlichen Vertrag mit dem zuverläſſigen Freunde 
gemacht, und es ſtand ihm eine läſtige und nachtheilige Aus⸗ 
einanderſetzung mit den Erben bevor. Auch der Cenſor lebte 
noch und that wieder das Seine, um das liberale Blatt zu 
dämpfen, er quälte durch ſeine Striche, welche jetzt gewöhnlich 
nicht mehr durch Lücken im Text angezeigt wurden. Und 
während Mathy mit dieſem Mühſal rang, traf ihn in ſeinem 
Hauſe der härteſte Schlag. Er ſelbſt berichtet darüber nach 
der Schweiz in folgenden Worten: 

„Lieber Rochholz! Mehr und beſſer ſoll ich dir ſchreiben, 
als du mir? — Nein, Bruderherz — weniger und ſchlechter. 
Unſer Au guſt iſt tot, unſere Amalia iſt tot. — Das iſt 
Alles. Du warſt der erſte Freund dieſer Kinder, du haſt ſie 
oft glücklich gemacht, ihre erſte geiſtige Entwickelung gepflegt 
und gefördert, — du fühlſt unſern unendlichen Schmerz. 
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Sage deiner Frau jetzt nichts für ihren herzlichen Brief als 
den innigſten Dank der meinigen. Antworten kann ſie jetzt 

nichts, wenn ſie nur leben kann. Niobe iſt Niobe; Eins oder 

Sieben! — ö 

Das Schickſal hat endlich meine Achillesferſe ausfindig 
gemacht, gut gezielt und wohl getroffen. Die Kinder waren 
unſer Alles. Ihnen eine Heimat, eine Erziehung unter unſern 
Augen zu geben, das hat uns vor Allem bewogen die Schweiz 
zu verlaſſen; ich für meine Perſon wußte, daß mir hier Alles 
zuwider ſein würde. Jetzt freilich ſind zwei davon erzogen! 
O Ironie, gräßliche, des Schickſals! 

Es ſind heute 18 Tage, daß ſich Amalia zu Bett legte; 
ſie hatte die Ruhr, welche bald die ſchlimmſte Wendung nahm, 
ins Nervenfieber umſchlug und nach 18 tägigen Leiden am 
1. Oktober Morgens 2 Uhr ihrem Engelsleben ein Ende machte. 
Ein Paar Tage nach ihr bekam Karl einen Ruhranfall, der 
aber leicht vorüberging. Als beide lagen, am 25. September 
geſellte ſich Auguſt dazu. Sobald Karl hergeſtellt war, ſchickte 
ich ihn nach Schwetzingen zu Verwandten, und ich habe Nach⸗ 
richt, daß er wohl und munter iſt. Auguſt aber, der muntere, 
in letzter Zeit geſetzte, eifrige Lerner, ſtarb heute Morgen 10 ½ 
Uhr nach furchtbar langem und heftigem Todeskampf. Er 
hatte erſt ſeine Prüfung im Lyceum gut beſtanden, lernte 
zeichnen, woran er außerordentliche Freude hatte. Wir wen⸗ 
deten Alles an die Kinder. Verließen ſie auch bis zum letzten 
Athemzug nicht, ihre Worte ſchnitten wie Dolche in unſere 
Herzen, ſo voll Zärtlichkeit, Liebe waren ſie. Einen Kuß, 
flüſterten ſie, als ſie nicht mehr reden konnten. Sie riefen 
ihrem Karl. „Ich bin 9½ Jahr alt geworden zu Haus,“ 
ſagte Auguſt zwei Stunden vor ſeinem Tode und als ich ihm 
bemerkte, daß er erſt 7½ ſei, berichtigte er es, fügte aber nach 
kurzem Beſinnen bei: Nein 8 ½, denn ich war ja ſchon 7. — 
O, liebſter Freund, wenn man die ſterbenden Kinder hörte, 
ein Stein hätte zu Waſſer ſchmelzen müſſen! 
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Nannchen iſt ganz erſchöpft. Achtzehn Tage und Nächte 
gab ſie ein Muſter mütterlicher Aufopferung. Sie hat das 
Unglaubliche geleiſtet. Sie muß mir bleiben und hat ver⸗ 
ſprochen ſich zu erhalten. Ich mußte am Tag Zeitung ſchreiben, 
Nachts wachte ich. 

Die Schweiz liegt mir immer im Sinn. Kann ich Gelegen⸗ 
heit finden, ſo gehe ich wieder hin. Wäre ich geblieben, die 
Kinder lebten noch. Lebe wohl, grüße die Freunde und be⸗ 


halte lieb | 
Deinen 
K. Mathy. 


Heute, Auguſts Todestag, meiner Frau Geburtstag, 
4. Oktober 1841.“ 


2. 
Kammer und Buchhandlung. 


Eine Zeit dumpfen Schmerzes folgte. Mathy führte die 
Zeitung gewiſſenhaft bis zum Ende des Jahres, einige Partei⸗ 
genoſſen wollten die Mittel zuſammenbringen, um das gute 
Unternehmen in anderm Verlage zu erhalten, er meinte mit 
Recht, daß es damit zu Ende ſei. Seine eigene Geſundheit 
war durch Nachtwachen und Kummer ſehr angegriffen, er ver⸗ 
kehrte wenig mit Menſchen, wenn er einmal in das Freie ging, 
ſchritt er allein durch die Felder und beantwortete verſchloſſen 
die Grüße und Anreden gleichgiltiger Bekannten. 

Seine Thätigkeit und ſein Schickſal hatten ihm größere 
Theilnahme in den oberen Beamtenkreiſen wach gerufen als 
er wußte oder für ſich begehrte. Es war mehrfach die Rede 
davon, ob man ſeine Begabung nicht wieder für die Verwaltung 
gewinnen könne; wurden ihm einmal darüber Andeutungen 
gemacht, ſo wies er ſie kurz und finſter von ſich ab. 

Aus der Trauer hob ihn allmählich die Nothwendigkeit, 
ſich nach neuer Arbeit umzuſehen um ſeiner armen Frau willen 
und um das Kind, das ihm geblieben war; er ſchrieb Anfang 
des Jahres 1842 Artikel für das Staatslexikon, überſetzte 
für Rau's Archiv und trat allmählich wieder in Verkehr mit 
den Führern der badiſchen Oppoſition im Landtage. Im 
Herzen ſehnten ſich Beide, er und ſeine Frau, nach der Schweiz 
zurück, um dort in aller Stille für die Erziehung des Knaben 
zu leben, auf deſſen Haupt ſich alle Liebe und Sorge ſammelte. 
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Mathy trat darüber mit ſeinen Schweizer Freunden in Brief⸗ 
wechſel. 

Aber die Liberalen in Baden begriffen ſehr wohl, welchen 
Werth das journaliſtiſche Talent Mathy's für ſie hatte. Mitte 
Januar beſchloß die Oppoſition des Landtags auf Vorſchlag 
von Sander, ein beſonderes Blatt für Kammerverhandlungen 
herauszugeben. Es war der alte Plan Mathy's, der ihm im 
Jahr 1835 durch das Mißtrauen der Polizei vereitelt worden 
war. Mathy war bereit, die Kammerzeitung wenigſtens zu 
beginnen, er entwarf ſofort den Plan und betrieb eifrig die 
Ausführung. Die Namen der Oppoſitionsglieder ſollten dem 
Blatte vorgeſetzt werden, Mathy ſollte Redacteur ſein. Das 
Miniſterium erhob wieder Anſtand gegen den Titel Landtags⸗ 
blatt, welcher nur officiellen Organen zukomme, hatte aber 
gegen den Redacteur nichts einzuwenden. Das Blatt wurde 
alſo Landtagszeitung genannt, und dieſer Name eſchlen 
den Beamten erträglich. 

Bereits am 23. Januar begann Mathy ſeine Berichte. 
Er war die mühevolle Arbeit gewöhnt, freilich wurde ſie jetzt, 
wo er nicht mehr als Berichterſtatter eines Privatunternehmens 
ſchrieb, weit umfangreicher und verantwortlicher. Am Vor⸗ 
mittage Kammerſitzung, in welcher er ohne Hilfe von Anfang 
bis zu Ende ſein Protokoll führen mußte, denn ſtenographiſche 
Berichte halfen damals noch nicht, am Nachmittag Einſammeln 
der gehaltenen Reden, Niederſchrift des Textes, am Abend 
Theilnahme an den Verſammlungen der Oppoſition, dann 
Zuſätze und Berichtigungen in der Druckerei, wo er oft bis 
Mitternacht zu thun hatte. Die Reden wurden gewöhnlich nicht 
nach ihrem ganzen Wortlaut mitgetheilt, er hatte alſo den 
Inhalt wiederzugeben, die Hauptpunkte ſtark herauszuheben 
und die dramatiſchen Zwiſchenſpiele der Kammer eindringlich 
darzuſtellen. Alte Uebung hatte den Meiſter gemacht, er 
verſtand die längſten Reden in kurzen Sätzen ſo richtig 


und treffend zuſammenzuarbeiten, daß der Redner zuweilen 
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Urſache hatte, ſich bei der Logik ſeines Berichterſtatters zu 
bedanken. Lauf der Debatte, Wechſelreden, bedeutſame Züge 
traten dabei kräftig hervor, und immer war die mühevolle 
Arbeit zu rechter Zeit fertig. In dieſer Art gab er ein ſo 
gutes und genaues Bild der Kammerthätigkeit, wie man es 
bis dahin in Baden nicht gekannt hatte. Die Wirkung des 
Blattes, welches im ganzen Land begierig geleſen wurde, war 
augenblicklich und außerordentlich. Mit freudiger Ueberraſchung 
ſah die Oppoſition, welche bedeutende Waffe ihr dadurch 
gewonnen war, wie ſchnell Antheil, Eifer und Vertrauen der 
Wähler geſteigert wurden. Natürlich fehlten auch kleine Ver⸗ 
ſtimmungen nicht, laut beklagten ſich die Gegner, daß ihre 
Reden in dem Berichte ungenau mitgetheilt würden — ein 
ungerechter Vorwurf, ſie hatten im Gegentheil Urſache, ſich 
bei dem Wahrheitsſinn Mathy's zu bedanken; — dann daß 
die Reden der Oppoſition oft ausführlicher mitgetheilt wurden 
als ihre — das war in der Ordnung, denn es war ein 
Oppoſitionsblatt. Aber auch jedes Mitglied der Oppoſition 
verlangte für ſich und ſeine Anträge beſonders ausführliche 
Beachtung, die eitlen wurden gern empfindlich und gaben ihre 
Reden wol gar in andere Blätter zu unverkürztem Abdruck. 
Jedoch Mathy verſtand mit ihnen fertig zu werden, er hatte 
gegenüber der Mehrzahl allerdings die überlegene Empfindung, 
welche ein geſcheidter Berichterſtatter von Kammerreden gegen 
die Helden der Rednerbühne in geheimer Seele zu nähren pflegt, 
er kannte genau die Mängel ihres Wiſſens und die Fehler ihrer 
Sprechweiſe, er behandelte die leere Eitelkeit durchaus nicht 
nachſichtig und vertrat ſeine Rechte in den Zuſammenkünften 
der Partei einigemal ſo entſchieden, daß die Empfindlichkeit 
ſich nur ſelten laut herauswagte. Ganz geſtillt wurde ſie 
freilich nicht, und daß die Thätigkeit eines Referenten für die 
Preſſe zwar zuvorkommende Behandlung, aber nicht gerade 
warme Zuneigung erwirkt, ſollte auch Mathy erfahren. In⸗ 
deß, ihn kümmerte das wenig. Er durchbrach oder überſah. 
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Auch ſein Verhältniß zum Cenſor war jetzt ein anderes gewor⸗ 
den. Seine Arbeit wurde nach außen durch die Führer der 
Oppoſition gedeckt, deren öffentliche Angriffe der Beamte viel⸗ 
leicht noch mehr fürchtete als die Verweiſe des Herrn v. Blit⸗ 
tersdorff. Während der Cenſor im Anfang nur zu beſtimm⸗ 
ten Stunden, welche ihm ſelbſt zuſagten, leſen wollte, mußte 
er ſich auch darin bald dem Vortheil des Blattes fügen, und 
der ſtärkſte Angriff, welchen die Polizei längere Zeit gegen den 
Redacteur wagte, war der, daß man ihn einigemal zu einer 
Strafe von 5 Gulden verurtheilte, weil er Anträge einzelner 
Mitglieder in der Eile ohne Cenſur hatte drucken laſſen. Der 
Abſatz der Landtagszeitung wurde ſo groß, daß ſie einen nicht 
unbedeutenden Ueberſchuß abwarf, und die Oppoſition beſchloß 
in ihrer Freude, daß dieſer Ertrag dem Redacteur zu Gute 
kommen ſollte. 

Nur einen Monat hatte das neue Unternehmen gedauert, 
da wurde die Kammer aufgelöſt, aber dieſe Wochen hatten hin⸗ 
gereicht, Mathy in eine ganz andere Stellung zu verſetzen. Er 
war mit den hervorragenden Mitgliedern des Landtags in feſte 
Geſchäftsverbindung getreten, ſein Name wurde im ganzen Lande 
mit Anerkennung genannt, die Regierung betrachtete ihn nicht 
freundlicher, aber mit Scheu. Und die Beſſeren unter den 
Abgeordneten fühlten ſich ihm perſönlich verpflichtet. Auch er 
hatte die Männer genauer kennen gelernt, mit denen er fortan 
auf Jahre eng verbunden ſein ſollte. Es waren alte Bekannte 
darunter, Itzſtein von würdigem Weſen, aber leer und un⸗ 
wiſſend, der mit ſalbungsvollen Phraſen und mächtigen Tiſch⸗ 
reden vor Allem die Frauen zu bezaubern verſtand, Welcker, 
der ehrliche Polterer, mit ſeiner gemüthlichen Seichtheit und 
dem gutherzigen Eifer, Kuenzer, der treue Freund der Auf⸗ 
klärung, ein katholiſcher Geiſtlicher von der guten alten Art, 


dann der reichbegabte, ehrgeizige, herrſchluſtige Sander, Hoff⸗ 


mann, vor Mathy's Zeit in Finanz und Handel der ſtärkſte 
Arbeiter, und unter den jüngeren Baſſermann, ein edelgeformter, 
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beredter Mann, der ihm in dieſen Wochen von Allen am 
nächſten trat. 

Als ſich am 19. Februar die Oppoſition in gehobener 
Stimmung, und wie Brauch iſt, bei. Mahl und Toaſten zum 
letzten Mal verſammelte, fühlten Alle, daß ſie einen Theil ihrer 
Erfolge und Hoffnungen der Thätigkeit Mathy's zu danken 
hatten. Man rief ihm zu, daß er in die Kammer müſſe, es 
gab viel geräuſchvolles Lob für ihn, in Baſſermann war es 
wirkliche Herzenswärme. 

Mathy's Thätigkeit war vorläufig beendet; was die Neu⸗ 
wahl und die nächſten Kammern für ihn bringen würden, 
blieb unſicher, und ihm lag die Schweiz noch immer im Sinn. 
Gerade jetzt erhielt er von dort einen Antrag nach dem andern. 
Die Gemeinde Buren, Kanton Bern, lud ihn als Lehrer zu 
ſich und wollte ihm das Bürgerrecht ertheilen, aber die Regie⸗ 
rung in Bern, wo noch alte Verſtimmung nachklang, erhob 
Bedenken und Mathy weigerte ſich deshalb anzunehmen. Und 
wieder war die Rede davon, für Mathy eine Schule in 
Bucheggberg, Kanton Graubündten, zu gründen und ihn als 
Bürger aufzunehmen. Endlich beſchloß die Gemeinde Gren⸗ 
chen ihn dadurch nach der Schweiz zu ziehen, daß ſie ihn aus 
Dankbarkeit zu ihrem Bürger machte. 

Das Frühjahr 1842 begann, Mathy ſiedelte mit ſeiner 
Familie nach Schwetzingen über, wo er ſich bei dem Schwager 
ſeiner Frau, Dr. Wilhelmi einmiethete und ſofort die Gelegen— 
heit ergriff, den Töchtern ſeines Verwandten Stunde zu geben. 
Während er von da mit den Schweizern verhandelte, drängten 
die politiſchen Bekannten, er ſei für Baden nöthig und müſſe 
bei den Neuwahlen für die Kammer als Bewerber auftreten. 
Baſſermann kam und beſtand auf dem Eintritt, Welcker ſchrieb, 
ſeine Wahl ſolle durchgeſetzt werden. So wurde Mathy ver- 
anlaßt, ein Weinpatent zu erwerben. Um nämlich für die 
Kammer wählbar zu ſein, mußte man eine gewiſſe Summe 
entweder an direkten Steuern bezahlen oder an Beſoldung er⸗ 
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halten. Die erwählten Abgeordneten, welche dieſer Voraus⸗ 
ſetzung nicht genügten, pflegten ein Patent zu löſen, welches 


ihnen die Berechtigung zum Weinhandel gab, und den nöthigen 


Steuerbetrag zu zahlen verpflichtete. Dieſe humoriſtiſche Weiſe 
dem Geſetz zu entſprechen war kein neuer Brauch, es hatten 
ſchon in der letzten Kammer wol ein halbes Dutzend politiſche 
Weinhändler getagt. Die Regierung hatte nicht widerſprochen, 
in Wahrheit fehlten in dem enggezogenen Kreiſe der Wählbaren 
damals allzuſehr die unabhängigen Männer, welche fähig und 
geneigt waren, ihre Landſchaft zu vertreten. Die Oppoſition 
beſtimmte den Wahlkreis Conſtanz für Mathy, Itzſtein empfahl 
ihn, Fickler ſchrieb für ihn in den Seeblättern, Mathy ſtellte 
ſich den Wählern vor und gefiel. Am 24. Mai wurde er 
mit großer Mehrheit zum Abgeordneten gewählt. Gleich dar⸗ 
auf ging er, die Seinen in Schwetzingen zurücklaſſend, nach 
Karlsruhe, um die Landtagszeitung zu beginnen. 

Die Wahl Mathy's erregte bei der Regierungspartei große 
Entrüſtung, erſt aus der Schweiz und aus dem Verkehr mit 
den gefährlichſten Menſchen zurückgekehrt, ohne Vermögen, ohne 
Verbindungen in der Beamtenwelt, ein Journaliſt, ein heftiger 
verfolgter Mann, das war ein gefährliches Beiſpiel, ſolche Wahl 
drohte Zorn und Ausfälle der Ortsblätter auf die Rednerbühne 
des Landtags zu verſetzen. Man ſuchte daher alle Mittel hervor, 
die Wahl für ungültig zu erklären, man trat mit der Berner 
Regierung in Verbindung und ſpürte in den Akten nach Beweiſen 
für die Anſtände: daß er in politiſcher Unterſuchung geweſen war, 
daß ihm eine Schweizer Gemeinde das Bürgerrecht zugeſprochen 
hatte, ſogar, daß er durch das Weinpatent wählbar geworden. 
Es gab in der neuen Kammer einen harten Kampf. Daß der 
letzte Einwand hinfällig ſei, wurde auch von den Gegnern 
zugegeben. Endlich forderte Welcker, gutmüthig und väterlich 
beſorgt, Mathy möge ſelbſt der Kammer Aufklärung geben, 
im Fall ihm dieſe überraſchenden Angriffe nicht den nöthigen 
Muth genommen hätten. Da ſtellte Mathy in ernſter und 
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gehobener Haltung das Sachverhältniß dar: er ſei von dem 
badiſchen Hofgericht freigeſprochen, auch in der Schweiz ſei 
die dort eingeleitete Unterſuchung als unbegründet aufgehoben 
worden, die Gemeinde Grenchen habe ihm das Bürgerrecht 
zugeſprochen, aber die Beſtätigung durch die Kantonregierung 
und ſeine Annahme ſeien wegen ſeinem Eintritt in die Kam⸗ 
mer nicht erfolgt. Und feierlich ſchloß er: „Die Hand auf 
dem Herzen erkläre ich, daß ich außer der Theilnahme an 
einer Studentenverbindung — und wenn dies eine Sünde iſt, 
dann ſitzen noch viele Sünder in dieſem Saale — in meinem 
ganzen Leben an keiner Verbindung Theil genommen habe, 
weder an einer politiſchen noch an einer nichtpolitiſchen, weder 
an einer geheimen noch an einer öffentlichen. Dieſes, meine 
Herren, iſt meine offenherzige Erklärung; wer es anders 
weiß, der trete auf, hier in dieſem Saale oder im ganzen 
Lande, wo er will, und beſchuldige mich der Lüge.“ (Leb⸗ 
hafter Beifall.) 

Die beabſichtigte Niederlage war in einen Triumph Mathy's 
verwandelt, die Wahl wurde mit großer Stimmenmehrheit 
genehmigt, auch ſeine Gegner ſahen ſich zu der Erklärung ver- 
anlaßt, daß man vor dem Privatcharakter des Abgeordneten 
die größte Achtung empfinde; zuletzt ergriff Mathy noch ein⸗ 
mal das Wort und benutzte den Sieg um ſeine Grenchner zu 
rühmen: „Der Pfad in dieſe Kammer iſt mir nicht mit Roſen 
beſtreut worden, er gleicht in meinem Fall dem Pfade der 
Tugend, der ſteil, enge, voll Dornen, aber doch zu wandeln 
iſt. Sie haben bereits vernommen, wie es ſich mit jenem 
Bürgerrecht verhält. Die Gemeinde Grenchen hat es mir an⸗ 
geboten. Eine Annahme von meiner Seite hat nicht ſtattge— 
funden. Es liegt aber meines Erachtens in jenem Anerbieten 
nichts, was einem badiſchen Staatsbürger Schande macht. 
Seit die Schweiz eine Geſchichte hat, iſt dies vielleicht das erſte 
Beiſpiel, daß eine katholiſche Landgemeinde einem proteſtantiſchen 
Fremden ihr Bürgerrecht anbietet, und nicht etwa geblendet 
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durch ſein Gold, ſondern einzig bewogen durch ſeine Verdienſte 
um ihre Schule. Der umgekehrte Fall iſt häufiger vorge⸗ 
kommen, der Fall z. B., daß das aufgeklärte proteſtantiſche 
Zürich dem Dr. Schönlein das Bürgerrecht verweigert hat, 
weil er katholiſch iſt! — Leid thut es mir, daß die erſten 
Worte, die ich in dieſer Verſammlung reden mußte, meine 
Perſon betrafen. Ich hätte vorgezogen zu ſchweigen, bis Gegen⸗ 
ſtände hier zur Sprache kommen, welche das wahre Wohl des 
Landes und ſeine Intereſſen näher berühren, — dann, meine 
Herren, hoffe ich, Ihnen Stoff zu geben, aus welchem Sie 
ein richtiges Urtheil über mich gewinnen können.“ 

Mathy wurde ſogleich zum Mitglied der Budgetcommiſſion 
gewählt, und erhielt den Bericht über die Heeresausgaben 
Badens. Seine erſte große Arbeit in der Kammer ſollte den⸗ 
ſelben Gegenſtand behandeln, welcher 25 Jahre ſpäter wieder vor 
den badiſchen Kammern die letzte große Sorge ſeines Lebens 
war. Im Jahr 1842 war er noch eifrig gegen die Erhöhung des 
Truppenbeſtandes von 10,000 auf 16,500 Mann, welche der 
Bund von Baden gefordert hatte, er begehrte von der Partei 
Verwerfung, im Nothfall Steuerverweigerung, und war unzu⸗ 
frieden, daß er mit dieſem Antrag in der Commiſſion allein 
blieb. Unter den Gründen, welche er anführt, ſind manche, 
die er ſpäter ſelbſt bekämpft haben würde, in der Hauptſache 
ſtehen der erſte Kammerbericht und die letzte Kammerforderung 
ſeines Lebens nicht im Widerſpruch. Jene erſte Forderung 
heiſchte mehr als 1½ Procent der Bevölkerung, und das Land 
war damals weit ärmer als 25 Jahr ſpäter; Mathy aber 
begehrte Einführung der Landwehrverfaſſung und hob hervor, 
daß auch die geforderte Stärke das badiſche Heer nicht zu einer 
ſelbſtändigen Kriegsmacht forme. — Dagegen enthält die Rede 
Mathy's über ein Geſuch, in welchem Erhöhung des Schutzes 
auf Baumwollengarn gefordert war, eine kurze, aber treffliche 
Darſtellung ſeiner Anſichten über Schutzzoll und Handels⸗ 
freiheit, es ſind dieſelben, zu denen er ſich ſein ganzes Leben 
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lang bekannt hat: allmähliche Minderung der Tarifſätze im 
Zollverein, mäßiger Schutz für eine lebensfähige Induſtrie, 
bis dieſelbe erſtarkt iſt, Verwerflichkeit der Zölle, welche Ver⸗ 
boten gleich kommen. „Die fanatiſchen Schüler von Liſt ver⸗ 
künden mit ihrem Ruf nach Zollſchutz eine verderbliche Lehre. 
Nur darauf möchte ich noch aufmerkſam machen, daß die 
Baumwollen⸗Induſtrie, ſo wichtig ſie auch für Deutſchland ſein 
mag, doch immer auf ſchwachen Füßen ſtehen wird, weil ſie 
ihren Rohſtoff vom Auslande bezieht und in dieſem Bezug von 
Krieg und anderen Wechſelfällen abhängig iſt. Sie wird ſo 
lange auf ſchwachen Füßen ſtehen, bis der Zollverein die Mün⸗ 
dungen ſeiner Ströme und ſeine Küſten gewonnen hat, bis 
eine deutſche Handelsmarine die Baumwolle in den Erzeugungs⸗ 
ländern holt, und eine deutſche Kriegsmarine dieſen Kauffahrern 
den erforderlichen Schutz gewährt. Bis es dahin kommt, 
dürfte aber wol noch einige Zeit hingehen.“ 

Glanzpunkte der Kammer waren die Verhandlungen, welche 
ſich an den Vorſchlag Baſſermann's: Amneſtie für politiſch Ver⸗ 
urtheilte, und an den Antrag Sander's: Aufhebung der Cenſur 
knüpften. Dem erſten folgte die große Rede Welcker's, in welcher 
er für Aufhebung der Ausnahmemaßregeln und Ausbau der 
Bundesverfaſſung ſprach, — es war das Hauptthema ſeines 
politiſchen Lebens, die Forderung, auf die er ſo lange zurück⸗ 
kam, bis der Bund aufgehoben war und der warmherzige 
Mann unſicher wurde, was er ferner angreifen ſollte. Gegen 
das Scheuſal Cenſur eiferten faſt alle alten Redner der Oppo⸗ 
ſition. Die Regierung und ihre Vertreter erlitten eine Nieder- 
lage nach der andern, der Muth der Oppoſition ging hoch, 
die Landtagszeitung that ihre Pflicht. Es waren Wochen fröh— 
licher Aufregung für das ganze Land. Für Mathy der Be⸗ 
ginn eines neuen Lebens; wenn er unter treuen Bekannten 
ſaß, dann lachte wieder der Schelm aus ſeinem großen feuchten 
Auge, in erhöhter Kraft arbeitete ſein Geiſt, und ein Gefühl 
überlegener Sicherheit das er lange entbehrt, machte ſeine 
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Worte freundlicher, fein Weſen mittheilſam. Er trug zwie⸗ 
fache Arbeitslaſt, als Abgeordneter und Mitglied der Budget⸗ 
Commiſſion den Militäretat, den ſchwerſten Bericht der Kam⸗ 
mer, für welchen ihm umfangreiches Studium nöthig war, und 
als Herausgeber der Landtagszeitung ganz allein die Nieder⸗ 
ſchrift und Redaction der umfaſſenden Mittheilungen; jede 
Laſt ſo, daß ſie allein ſtarke Schultern verlangte. Er über⸗ 
arbeitete ſich auch einmal und wurde leidend, unterbrach darum 
ſeine Thätigkeit doch nicht. Es war ein neues Leben auch für 
Frau Anna. Von Schwetzingen kam ſie mit dem Sohn den 
lieben Abgeordneten auf einige Wochen zu beſuchen, ſie hörte 
mit Entzücken ſein Lob aus Vieler Munde und nahm die 
Glückwünſche und Huldigungen ſeiner Genoſſen entgegen. Und 
ſie fand Colleginnen von der zweiten Kammer zu ähnlichem 
Zweck in der Nähe, denn darin bewies ſich unverwüſtlich 
deutſche Art. Die Abgeordneten hielten ſich ritterlich gegen 
die Frauen, ſie begehrten, wenn ſie prachtvolle Worte für Frei⸗ 
heit und Vaterland ſprachen, vor Allem, daß ihre Freundinnen 
auch etwas davon vernahmen, und den Frauen war gar nicht 
zu verdenken, wenn ſie ihren Antheil an den Ehren der Männer 
erſehnten. Auch bei der großen Tragödie in der Paulskirche 
Frankfurts haben die deutſchen Hausfrauen den vielbewegten 
Chor gebildet und den Streit der Helden mit leiſen Wechſel⸗ 
ſtrophen begleitet. 

Aber auch die Wähler kamen in ſchöner Begeiſterung. Ein 
Brauer aus Lahr fuhr ein Faß vortreffliches Bier heran zur 
Labung der Streiter, ein patriotiſcher Dichter widmete ein 
Gedicht in Schwarzwälder Mundart, Zuſtimmungsadreſſen 
rauſchten wie ein Regen, Abordnungen brachten noch Werthvol⸗ 
leres, als die Sitzungszeit ſich ihrem Ende nahte. Itzſtein's alte 
Heldenkraft, bereits mit unzähligen Bechern beſchenkt, wurde 
diesmal durch einen Eichenkranz geehrt, Hoffmann erhielt einen 
Pokal, die Wähler von Sinsheim überſandten einen Pokal 
an Sander, die von Achern an Rindiſchwender, die von Wein⸗ 
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heim und die von Freiburg zwei Pokale für Welcker. Auch 
aus Naſſau und Rheinbaiern kamen Adreſſen und dazu funfzig 
Flaſchen Hochheimer, was den Nutzen hatte, daß das Haus 
in der darauf folgenden Abendſitzung mit ungewöhnlichem Feuer 
die Cenſur verurtheilte. Mathy aber warb bei den freudig 
geöffneten Seelen für ein neues Unternehmen; er hatte ſich 
ausgedacht, die Cenſurfreiheit für Werke über 20 Bogen zu 
benutzen und unter dem Titel: „Vaterländiſche Hefte“ 
einen Band kleiner Abhandlungen in Lieferungen zu politiſcher 
Belehrung für das Volk herauszugeben. 

Kaum war der Landtag geſchloſſen, ſo begann er nach 
einer kleinen Reiſe durch das Land zu Schwetzingen fröhlich 
die Ausführung.“) Die ſechs größeren Aufſätze, welche er dafür 
ſchrieb, waren für ihn die Erholung von der Arbeit. Für 
uns iſt nicht der wackere Inhalt das Wichtigſte, ſondern die 
ernſte Richtung auf den praktiſchen Nutzen, welche Mathy da⸗ 
durch der Kammeroppoſition zu geben ſuchte. Als Itzſtein ihn 
den Kammermitgliedern zuführte, hatte er geſagt: „Hier bringe 
ich euch einen, wie ihr noch keinen gehabt habt.“ Und das 
ſollte ſich in gewiſſem Sinne als wahr erweiſen. Wer jetzt 
die Verhandlungen der badiſchen Kammer in jenen Jahren 
durchlieſt, der wird, auch wenn er frei von der Vorliebe eines 
Biographen iſt, zuverläſſig finden, daß Mathy, der Journa⸗ 
liſt, unter den badiſchen Liberalen vom Jahr 1842 und den 
folgenden faſt der einzige Abgeordnete war, welcher nicht als 
Journaliſt, ſondern als Politiker ſprach und handelte. Die 


*) Vaterländiſche Hefte über innere Angelegenheiten für das Volk, 
herausgegeben von Mitgliedern der zweiten Kammer (Karlsruhe, Malſch & 
Vogel, 1842, 1843, zuſammen 6 Hefte). Von Mathy ſind darin: die 
Verfaſſung und der badiſche Landtag von 1842; Papiergeld zur Unter⸗ 
ſtützung des Eiſenbahnbaus; Vorſchläge zur Förderung der Buchdruckerei 
und des Buchhandels in Baden; der neue Zolltarif; eine neue Schrift 
gegen die zweite Kammer von Hannibal Fiſcher; Verhältniſſe der Volks⸗ 
ſchullehrer; Schlußwort. 
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geſammte badische Oppofition jener Jahre krankte an dem 
bedenklichen Umſtand, daß ſie die Rednerbühne der Kammer in 
der Hauptſache nur benutzte, um gepreßtem Herzen Luft zu 
machen; weil das gedruckte Wort unfrei war, wurde das geſpro⸗ 
chene Wort der Volksvertreter zu einer rhetoriſchen Stilübung, 
die an den Miniſtertiſch gerichtet, im Grunde für die Wähler 
beſtimmt war. Durch das Sprechen befriedigten ſie Gemüth 
und Gewiſſen. Auch wo ſie forderten, thaten ſie das wie Zei⸗ 
tungsſchreiber. Sie erließen offene Briefe in Form von weit⸗ 
gehenden, hoffnungsloſen Anträgen an die eigene Regierung, den 
Bundestag, die Großmächte. Sie waren in der Lage immer⸗ 
fort ihrer Regierung Heldenthaten zuzumuthen, obgleich ſie 
recht gut wußten, daß die Ausführung unmöglich war. Und 
ſie gebrauchten dieſes Mittel zu wirken im Uebermaß, weil 
ſie ſich ſagten, daß ihnen nichts übrig bleibe, als unabläſſig 
ihre Unzufriedenheit kund zu geben. Es iſt wahr, dieſe Ge⸗ 
wöhnung an das Pathos weitgehender Anträge ward ihnen 
durch die elende politiſche Lage nahegelegt, aber ſie ſelbſt wur⸗ 
den die Opfer. Da ſie mehr auf den Beifall außerhalb des 
Hauſes, als auf unmittelbare Erfolge arbeiteten, wurden ſie 
Sklaven der Volksgunſt; da ſie die Regierungsbeamten un⸗ 
aufhörlich bedrängten und den Großherzog und ſeine Räthe 
durch die Zumuthung beunruhigten, gleich Lafayette oder Sir 
Robert Peel zu handeln, ſo kamen ſie mit den Führern des 
Beamtenthums durchaus in kein geſundes Einvernehmen, auch 


wo dieſe im Stande waren, der Kammer entgegenkommende 


Zugeſtändniſſe zu machen. Immer waren ſie Angreifer, die 
Regierung immer im Vertheidigungszuſtand, bis eine große 
Schickſalswendung beide rathlos fand. Da ſtanden die Mit⸗ 
glieder der Oppoſition betäubt und widerſtandslos vor den 
letzten Folgerungen ihrer eignen tönenden Volksreden, die 
Beamten knickten haltlos wie Rohrhalme im Hagelſturm. Unter 
den Wenigen, welche dieſer Kriegsführung einer ſchwachen Zeit 


nicht nachgaben, nicht in den Reden und nicht im Verhalten, 
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war Mathy. Schon im Jahr 1842 iſt die gedrungene, 
kräftige und ſachgemäße Sprache des neuen Abgeordneten in 
auffallendem Gegenſatz zu den wäſſerigen oder breiten Reden 
der meiſten Andern; auch wo er Unrecht hatte, ſprach er 
als ein gedankenvoller, ernſter Mann. Er galt damals, ja 
auch ſpäter in der Paulskirche, nicht für einen der erſten 
Redner, er muthete den Hörern, welche an pathetiſchen Wort⸗ 
fluß allzuſehr gewöhnt waren, ſcharfe Aufmerkſamkeit zu, 
und ſeiner Natur fehlte der leichte Schwung und das Aus⸗ 
gehen auf große Wirkung, welche jedem freudigen Redner un⸗ 
entbehrlich ſind. Er war nicht ohne Pathos, aber die Gewalt 
ſeiner Empfindung äußerte ſich wie in kurzen Blitzſchlägen, 
denen lang rollender Donner fehlt, die Wirkung eines Augen⸗ 
blicks war vielleicht ſchärfer und einſchneidender, aber ſie wurde 
ſchnell durch neue Erwägungen gebändigt und in das Innere 
zurückgedrängt. Gewöhnlich ſprach er anſpruchslos zur Sache, 
ſelten im Anfange, er liebte als erfahrener Referent das Wort 
vor der Entſcheidung zu nehmen, die Gegner mit kurzen Strei⸗ 
chen zu widerlegen, in wenig Sätzen was er wollte feſt zu 
formuliren. Und daher kam es, daß er auf die Abſtimmungen 
einen weit größeren Einfluß ausübte, als die meiſten hoch 
bewunderten Sprecher. Er mühte ſich wo er angriff, zuerſt 
den Standpunkt der Gegner zu verſtehen und er war ſehr 
bereitwillig an Gegnern zu rühmen, was ihm förderlich er— 
ſchien. Er brach auch auf der Tribüne einigemal beſonders 
heftig und verletzend heraus, und dieſer Eifer einer kräftigen 
Natur verleitete Parteigenoſſen und Freunde wieder zu der 
Anſicht, daß er von Herzen für äußerſte Maßregeln ſei. Aber 
in dem, was er forderte, war er immer gewiſſenhaft und 
bedächtig. Wichtiger noch war für ſeine Erfolge eine andere 
Eigenſchaft: er ſprach nur, wenn er etwas durchſetzen wollte, 
und er vergaß nie, daß das Wort auf der Rednerbühne nur eine, 
und nicht die wichtigſte Hilfe iſt, um Landtagsmehrheit und Re⸗ 
gierung für ein Geſetz zu gewinnen. Er wollte nur das Er- 
14* 
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reichbare durchſetzen, ſein Verfahren war: Schritt für Schritt 
den Gegnern Boden abgewinnen, und er begriff ſehr wohl, 
daß auf der Rednerbühne Badens das Höchſte für Deutſchland 
gar nicht zu erlangen war. Darum aber, weil er nicht Redner 
jein wollte, ſondern Geſetzgeber, iſt er im Kampf ſtetig ge- 
wachſen, und hat gedauert, während die Mehrzahl ſeiner 
Genoſſen ſich aushöhlte und verging. 

Unter den Einwürfen, welche die Regierungspartei gegen 
die Wahl Mathy's erhoben hatte, war auch der geweſen, daß 
der Erwählte keinerlei feſtes Einkommen habe. Der Vorwurf 
wurde gehäſſig vorgebracht, er war auch gegenüber dem Redac⸗ 
teur der Landtagszeitung nicht ganz wahr, aber er war nicht 
ohne Grund. Wer die öffentliche Vertretung ſeiner Mitbürger 
übernimmt und einen großen Theil ſeiner Zeit den Geſchäften 
des Landes widmet, der wird nur dann die Bürgſchaft der 
Stärke, Muße und Unabhängigkeit haben, wenn das Haus 
ſeines eigenen Lebens feſt begründet iſt, und er mit ſeinen 
Landgenoſſen ſicher verbunden wirkt durch Haushalt und Ge⸗ 
ſchäft. Die erſte Sorge des Bürgers gehört der Familie, die 
nächſte dem Kreis von Intereſſen, in welchem er für ſich 
arbeitet um für Andere nützlich zu werden, die dritte erſt der 
Uebernahme von Vertrauensämtern für Gemeinde und Staat. 
Wol iſt jedem Bürger die Pflicht gegen den Staat die höchſte 


irdiſche Pflicht, und an jeden Bürger kann in außerordent⸗ 


lichen Fällen einmal die große Zumuthung treten, für den 
Staat ſich, ſeinen Wohlſtand, ja vielleicht das Heil ſeiner 
Lieben zum Opfer zu bringen. Aber das iſt der Unterſchied 
zwiſchen dem unabhängigen Mann und dem Beamten oder 
Militär, die ſich dem Staate eidlich gelobt haben, daß dem 
zugeſchworenen Mann die Hingabe an ſein Amt in jedem Tage 
als die erſte Aufgabe des Lebens beſteht, denn von treuem 
Dienſt im Amt hängt auch das Gedeihen ſeiner Familie ab. 
Und wenn ſolchen Mann einmal übermäßige Arbeit für den 
Stgat verhindert, den nöthigen Wachdienſt für das Wohl der 
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Seinen zu thun, ſo empfinden wir dies als einen tragiſchen 
Widerſtreit in ſeinem Leben und wir ſcheuen uns mit Recht, ihm 
einen Vorwurf zu machen. Wer aber freiwillig große Pflichten 
gegen ſein Volk auf ſein Leben nimmt, der vermag dieſen Pflich⸗ 
ten gerade nur dann dauernd zu genügen, wenn er den geſun⸗ 
den Egoismus hat, zuerſt ſein Haus, dann die Anforde⸗ 
rungen und Vortheile ſeines eigenen Geſchäfts feſtzuhalten. 
Denn nur durch die Geſundheit und Kraft, die er in den 
Kreiſen bewährt, welche ihn am engſten umſchließen, behauptet 
er Achtung und Vertrauen ſeiner Landgenoſſen. Das ſoll die 
Regel ſein in wohlgeordnetem Staat, in friedlicher Zeit, und 
jede Ausnahme hat ſich zu rechtfertigen. 

Auch für Mathy war die Zeit gekommen, wo ihm eine 
feſte und anſehnliche Stellung unter ſeinen Mitbürgern Be⸗ 
dürfniß wurde. Es war am 1. November deſſelben Jahres 
1842, in welchem er Abgeordneter geworden war, daß ihm 
plötzlich die Ausſicht auf ſolche Stellung geöffnet wurde. Baſſer⸗ 
mann ſtellte ihm an dieſem Tage den Antrag, in Compagnie 
mit ihm eine Buchhandlung zu begründen. Die Thätigkeit 
Beider im Geſchäft ſollte nur eine Nebenarbeit ſein, die ihre 
politiſche Wirkſamkeit nicht hindern dürfe, ein kleines ſicheres 
Verlagsgeſchäft guter Bücher; von dem Ertrage ſollten die 
Zinſen des Anlagekapitals, welches Baſſermann faſt ganz allein 
einſchießen wollte, zuerſt abgezogen, der übrige Gewinn zu 
gleichen Theilen getheilt werden. Mit Haltung gab Baſſer⸗ 
mann der freudigen Empfindung Ausdruck, daß er dadurch 
auch dem Freunde einen Erwerb zu bereiten hoffe. Der ſo 
ſprach, war von allen Kammerbekannten Mathy der liebſte. 
Ihn hatten Natur und Verhältniſſe freilich weit anders geformt. 
Als Sohn reicher Eltern, welche noch in Mannheim lebten, 
im Schutz eines gemächlichen Wohlſtandes war er aufgewachſen, 
er ſtand in eigenem Haushalt immer noch als der geliebte 
Sohn des Elternhauſes, Stolz und Freude der Familie. Das 
Leben hatte ihn ſelten rauh angefaßt, ein feiner Geiſt und ein 
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warmes Herz, gute Kenntniſſe und glänzende Rednergabe 
machten ihn zu einem der hoffnungsvollſten Männer des da⸗ 
maligen Badens. Er ſelbſt hatte ſich mit friſcher Zuneigung 
an Mathy geſchloſſen, die Zuverläſſigkeit, die ungeheure Ar⸗ 
beitskraft, das gemüthvolle und dabei zuweilen demantharte 
Weſen erſchienen ihm wie eine Ergänzung zu ſeiner eigenen 
Anlage. Es waren die erſten frohen Monate einer aufgehen⸗ 
den Männerfreundſchaft, in welchen er ſich den Geſinnungs⸗ 
genoſſen als Geſchäftsfreund zu geſellen beſchloß. Auch Mathy 
empfand in ſeiner warmen Weiſe den Reiz dieſes menſchlichen 
Verhältniſſes. Und als ihm der Antrag unter Bedingungen 
kam, die ſo hoffnungsvoll ausſahen, da nahm er freudig und 
ohne Bedenken an. Gerade dies Geſchäft war ihm nicht ganz 
fremd, er hatte in kleineren Verhältniſſen bereits einige Er⸗ 
fahrungen dafür erworben, kein gewerbliches Unternehmen ſtand 
in ſo inniger Verbindung mit der geiſtigen Cultur der Nation, 
er ſelbſt durfte ſich in umfangreichen Gebieten des buchhänd⸗ 
leriſchen Verlags als leidlich bewandert betrachten, er durfte 
vielleicht auch von ſeinen politiſchen Verbindungen Vortheil für 
das Geſchäft hoffen. 

Er verſenkte ſich ſogleich in die Vorbereitungen, ſuchte ſich 
über Betrieb und Gewohnheiten des Verlagshandels bei Be⸗ 
kannten und durch Bücher zu unterrichten, und entwarf das 
Rundſchreiben, in welchem das neue Geſchäft dem Buchhandel 
angezeigt wurde. Mit frohen Hoffnungen beſchloß er das Jahr 
zu Schwetzingen mit ſeiner Hausfrau und trat mit dem 
1. Januar 1843 in das neue Comtoir. Er war jetzt auch als 
Schriftſteller ein geſuchter Mann, und die Anträge zu litera⸗ 
riſchen Arbeiten häuften ſich, er ſollte die Mannheimer Abend⸗ 
zeitung übernehmen, für mehre Blätter Beiträge liefern, ſchrieb 
auch für die Conſtitutionelle Revue Weil's nach Stuttgart einen 
Artikel über badiſche Zuſtände.“) Aber er fand ſogleich, daß 


*) Gedruckt 1843, Bd. I. Ein zweiter Aufſatz Mathy's über badiſche 
Zuſtände in den Conſtitutionellen Jahrbüchern von Weil: 1844, Bd. II. 
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eine Verlagsbuchhandlung kein Geſchäft ſei, welches man behag⸗ 
lich als Nebenarbeit behandeln dürfe; ſie machte viel zu thun. 
Bald kamen die Manuſcripte, dicke Hefte darunter, deren Ver- 
faſſer, bereits arm an Hoffnung, nach einem Verleger umher 
ſuchten, Werke aus entlegenen Gebieten der Wiſſenſchaft, harte 
Zumuthungen für einen Unternehmer, welcher ſein Geld aus- 
geben ſoll, damit Wenige das gedruckte Buch beachten, noch 
Wenigere kaufen. 

In dieſen erſten Wochen bedächtiger Erwägung und Ab- 
weiſung gelang den Freunden, ein Werk für die neue Firma 
zu gewinnen, welches auf viele Jahre ein Lieblingsbuch der 
Deutſchen werden ſollte, und ein fröhlich aufblühendes Dichter⸗ 
talent, das der erzählenden Poeſie ein neues Gebiet von Stoffen 
zuführte. Es waren „die Dorfgeſchichten“ und es war Berthold 
Auerbach, welche in das Geſchäft und das Leben der Familie 
Mathy traten. Daß die Geſchichten aus dem Schwarzwald 
deutſche Verhältniſſe ſchilderten, daß ſie keine politiſche und 
ſociale Tendenz aufdrängten, daß ſie liebevoll und ſorgfältig 
von einem echten Dichtergemüth geſchaffen waren, dies er- 
ſchien den Leſern als eine Erlöſung von dem modiſchen Salon⸗ 
kram der Literatur, von unwahren, unmöglichen und nichts⸗ 
nutzigen Romangeſtalten, welche damals durch deutſche Seelen 
mühſam unter der Herrſchaft franzöſiſchen Geſchmacks zu⸗ 
ſammengedacht wurden. Und daß der neuen Handlung die 
Freude wurde, gerade dies Buch von guter und großer Wir⸗ 
kung den Deutſchen zu vermitteln, durfte Mathy mit Recht für 
ein günſtiges Vorzeichen halten. Als darauf der jugendfriſche 
Dichter in Mathy's Hauſe heimiſch wurde und in ſeiner herz— 
lichen Weiſe die neuen Bekannten zu Vertrauten ſeiner Dichter⸗ 
arbeit machte, da öffnete ſich für Mathy und ſeine Gattin ein 
anmuthiger Pfad in das Zauberland der Poeſie. Der Lehrer 
aus dem Schweizerdorf und der Schwarzwälder Dorfſohn 
tauſchten in anregendem Verkehr ihre Erinnerungen, es waren 
ähnliche Verhältniſſe und es war in Mathy derſelbe Zug, die 
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Vergangenheit in warmer epiſcher Beleuchtung zu ſchauen. 
Beide gaben und empfingen reichlich von einander. Dem Dich⸗ 
ter kam im anregenden Geſpräch mit den lieben Freunden die 
luſtige Erfindung, er theilte Gedanken und Pläne mit, wie ſie 
gerade lebendig wurden, und ließ die Freunde die Arbeit ſeiner 
erfreulichen Kraft in dem geöffneten Herzen belauſchen, und 
der Politiker ſpendete wieder ſicheres Urtheil und große Auf⸗ 
faſſung des wirklichen Lebens und gab dem Schaffenden ſeine 
Beobachtungen, und über Allem die Einwirkung ſeines eigenen 
mannhaften Charakters. Aus ſolchem Austauſch inneren Lebens 
erwuchs für Beide eine gute Freundſchaft. Oft noch ſollte 
ſeitdem Jeder von ihnen die Freude empfinden, welche neue 
Verbindung mit dem wohlthuenden Weſen Anderer bereitet, 
aber Beide bewahrten in ihren Beziehungen die liebevolle Er⸗ 
innerung daran, daß ſie faſt zu gleicher Zeit, auch geſchäftlich 
vereint, der Nation werth geworden waren, und Beide em⸗ 
pfanden, ſo oft ſie an einander dachten, zugleich etwas von 
Alpengrün und kräftigem Duft der Bergtannen. | 

Die meiſten Schriftteller, mit denen Mathy zu verkehren 
hatte, zogen Nutzen von der warmherzigen, überlegenen und 
dabei doch ſo anſpruchsloſen Weiſe, womit er den gemeinſamen 
Vortheil wahrnahm. Freilich nicht mit Allen glückte es der 
Handlung ſo gut, wie mit Auerbach. So war durch einen lite⸗ 
rariſchen Freund aus der Schweiz der Ungar Vilney an die 
Handlung empfohlen worden, und Mathy hatte in lebhafter 
Theilnahme an der bedrängten Lage dieſes unförmlichen Talen⸗ 
tes die Novellen Adelay und Toni in Verlag genommen. Aber 
als darauf der Schweizer Freund zu einer öffentlichen Be⸗ 
ſprechung des Dichters aufgefordert wurde, ſchrieb er unwillig 


zurück, daß die Bücher ſchlecht ſeien. Da antwortete ihm 


Mathy wie folgt: „Ich hatte mit Baſſermann darüber ge⸗ 
ſprochen, was du zu Vilney's Büchern ſagen würdeſt. Er 
behauptete, du werdeſt hier wie überall die Schwächen und 


Fehler herausfangen und unbarmherzig geißeln. Ich wider⸗ 
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ſprach und entgegnete, du werdeſt auch dem Guten Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, und den glühenden Haß gegen Unter⸗ 
drückung, die Begeiſterung für Menſchenwohl und Freiheit, 
das angeborne obgleich nicht ausgebildete Talent ebenfalls 
würdigen. Ich hatte mich geirrt.“ Dieſe vorſichtige und 
doch ſehr entſchiedene Art dem Urtheil eines Andern Rich» 
tung zu geben, iſt beſonders bezeichnend für die Perſon des 
Schreibenden. 


3. 


Stillleben in der zweiten badiſchen Kammer. 


Im Mai 1843 ſiedelte Mathy mit ſeiner Familie nach 
Mannheim über. Sein Hausweſen wurde jetzt eingefügt in 
das Bürgerthum der Vaterſtadt, Frau Anna richtete wieder 
eine kleine Wohnung behaglich her, Karl der Sohn gedieh und 
beſuchte die Schule; ohne große Ereigniſſe zogen die folgenden 
Jahre über die Häupter der Hausgenoſſen. Mathy arbeitete auf 
dem Comtoir, des Abends war er am liebſten daheim bei Weib 
und Kind, zuweilen beſuchte er eine der ſtillen Zuſammenkünfte, 
welche die Abgeordneten Badens unter einander, oder mit den 
Geſinnungsgenoſſen der Nachbarſtaaten zu halten liebten. Am 
22. Auguſt feierte das badiſche Volk den 25jährigen Beſtand 
ſeiner Verfaſſung mit großer Begeiſterung. Die Regierung 
benahm ſich ungeſchickt. Sie hätte das Feſt am liebſten verwehrt. 
Da die Scham dies nicht zuließ, hüllte ſie ſich in mürriſches 
Schweigen und überließ der Oppoſition faſt allein das Feld, 
die Bürgermeiſter vorher warnend und nachher wegen uner⸗ 
laubten Gebrauchs der Glocken mit Haft bedrohend. Der 
Oppoſition aber war dieſe Feſtfeier nicht nur politiſche Pflicht, 
auch Genuß; denn Volksreden, Trinkſprüche und freudige 
Böllerſchüſſe waren damals erprobtes Rüſtzeug des Liberalis⸗ 
mus. Die Abgeordneten vertheilten ſich als Redner über das 
ganze Land, und durften nach der Feier ſich rühmen, mehr Ein⸗ 
ſicht in die wahren Intereſſen des Fürſtenhauſes und des 


Staates bewieſen zu haben, als Herr von Blittersdorff. Mathy 
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war nach ſeinem Wahlkreis Conſtanz gerufen, nahm aber die 
Einladung für Schwetzingen an, er ſetzte dort in einer ernſt⸗ 
haften Rede auseinander, wie viel bereits durch die Verfaſſung 
gewonnen und was noch zurück ſei, und betrachtete vergnügt 
die Theilnahme der Dorfleute, und daß auch die Schulkinder 
ſo zahlreich auf laubgeſchmückten Wagen herangefahren und 
durch Brezeln gekräftigt wurden. Nach dem Feſt faßte er die 
Aeußerungen der Volksſtimmung, Reden und Feſtbeſchreibungen 
in einer Schrift zuſammen: Die Verfaſſungsfeier in 
Baden, Fr. Baſſermann. 1843, welche über 20 Bogen 
ſtark und darum cenſurfrei, dem Lande eine unverſtümmelte 
Erinnerung an feinen Ehrentag bieten ſollte und als Vater- 
ländiſche Hefte Bd. II im Buchhandel erſchien. 

In dem ungewöhnlich langen Landtage, der vom 23. No⸗ 
vember 1843 bis zum 22. Februar 1845 dauerte und 157 
Sitzungen zählte, erhob ſich Mathy gleich in den erſten Wochen 
mit einem ausführlich begründeten Antrag auf Herſtellung des 
freien Gebrauchs der Preſſe. Allerdings war die Cenſur ein 
Leiden der Nation, welches, wie er wohl wußte, durch den 
Einzelſtaat nicht beſeitigt werden konnte, aber in dieſer Bevor⸗ 
mundung ſah er den Quell aller Verbitterungen und Gefahren, 
welche der inneren Entwicklung Deutſchlands drohten, und in 
der Preßfreiheit die einzige ſichere Grundlage für geſetzlichen 
Fortſchritt, und er hielt ſich überzeugt, daß die Erlöſung von 
dieſem Alp in kurzer Zeit der mündigen Nation zu einer 
beſſeren Staatsordnung verhelfen werde. 

Die Begründung dieſes Antrags machte das größte Auf— 
ſehen, fie galt in Baden als ein Meiſterſtück von Landtags- 
arbeit und ſicherte Mathy's parlamentariſchen Ruf. In der 
Hauptſache iſt ſie eine Geſchichte der badiſchen Cenſur, noch 
heut dem Hiſtoriker werthvoll. Die Einleitung aber iſt außer⸗ 
ordentlich bezeichnend für Stil und Denkweiſe des Redners 
und darf hier nicht fehlen. Mathy begann am 20. December 
1843 in der Kammer, wie folgt: 
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„Es lebt irgendwo ein Mann, von kräftigem Körperbau 
und feſter Geſundheit, verſtändig und gut geartet. Der Mann 
dient mehren Herrn und löſt ſeine ſchwierige Aufgabe zur Zu⸗ 
friedenheit aller; dies beweiſen die guten Zeugniſſe, welche er 
beſitzt. Er half ſogar ſeinen Herrn aus einer großen Gefahr; 
er rettete ſie aus den Händen eines mächtigen Nachbars, der 
es auf ihre Habe abgeſehen hatte. In dem Kampfe, den er 
beſtand, hatte er ſo guten Gebrauch von ſeiner Kraft gemacht, 
daß ihm die Herren verſprachen, er dürfe fortan nicht mehr 
blindlings ihren Geboten folgen, ſondern ſelbſt Vorſchläge 
machen, frei und offen ſagen, was er für das Beſte halte, ſie 
würden darauf achten; dies würde für ſie und ihn am zu⸗ 
träglichſten ſein. Der Mann that ſo und ward unbequem. 
Man warf ihm vor, er trete zu derb auf; er mache Lärm 
im Hauſe, reize die vielen Hunde, welche die Herren für ihr 
Vergnügen hielten, zu lautem Gebelle und ſtöre überhaupt 
die Hausordnung. Er wurde zwar fortwährend zu allerlei 
Dienſtleiſtungen verwendet und mußte für Küche und Keller 
ſorgen; wollte er aber ein Anliegen vortragen, ſo mußte er 
dies bei einem Bedienten anbringen, der ſtrengen Befehl hatte, 
nur das Angenehme zuzulaſſen, das Unangenehme dagegen 
zurückzuweiſen. Die Wahrheit aber iſt ſelten angenehm; das 
Angenehme oft nicht wahr; an alte Schulden und Verſprechen 
zumal wird Niemand gern erinnert. 

„Der Mann, meine Herren, iſt das deutſche Volk; das 
freie Wort, ſein altes Recht, iſt ihm feierlich verheißen, und es 
iſt die zugeſagte allgemeine Beſtimmung über den Gebrauch 
des freien Wortes dahin gegeben, daß der Deutſche ungehindert 
ſprechen dürfe über Alles, was ihn nichts angeht oder keinen 
Bezug auf ſeine Geſchäfte hat. Will er dagegen ſeine Meinung 
ſagen über das, was ihm nütze oder ſchade, was ihm fehle 
oder ihn beläſtige, ſo muß er den bitteren Kern der Wahrheit 
unter einer Hülle vom ſüßen Gegentheil verſtecken, ſeine ſträfliche 
Tendenz zur Offenheit in ein löbliches Schmeicheln verkehren, 
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und zuletzt, — weil er in ſolchen Künſten doch immer ein 
Stümper bleibt, — ſeine Gedanken, bevor ſie laut werden, 
einem Meiſter Hämmerling unterbreiten, der ſie entweder als 
ganz unbrauchbar vernichtet, oder in einer Weiſe zurecht zerrt, 
daß auch der Geſcheidteſte nicht mehr erräth, was ſie urſprünglich 
geweſen ſein mögen. 

„So, meine Herren, ſteht es mit der freien Meinungs⸗ 
äußerung in Deutſchland. So ſteht es mit der Preßfreiheit 
für Zeitungen und Zeitſchriften, für alle Schriften über öffent⸗ 
liche Angelegenheiten in engeren und weiteren Kreiſen, für alle 
Schriften, die an das Volk gerichtet find. — Daß man heute 
die Zügel etwas loſer läßt, um ſie morgen deſto ſtraffer an⸗ 
zuziehen; daß man hier den Nachbar zur Rechten, dort den 
Nachbar zur Linken ärgert, bis man ſich mit ihnen verſtändigt, 
gegenſeitig nur Lob zu geſtatten: dies ändert die Sache eben⸗ 
ſo wenig, als wenn verſichert wird, man meine es nicht ſo 
ſchlimm, man wolle keine Wahrheit unterdrücken, ſondern nur 
für den gehörigen Anſtand ſorgen. Ohne Freiheit gibt es 
keine Wahrheit, nur Nachbeterei; keinen Anſtand, einzig Dreſſur. 
Dem Kinde ſteht das Gängelband nicht übel, den Mann be⸗ 
ſchimpft es; den Sträfling, den Wahnſinnigen überwacht das 
Auge des Wärters, der Unbeſcholtene geht ſeinen Weg allein. 

„Auffallende Fürſorge, welche den Geiſt beſchränkt, der 
nur mit Worten ſchaden könnte, und die Hand frei läßt, welche 
doch ſtehlen oder morden kann; zarte Pflege der Sicherheit, 
welche das Werkzeug der Gedankenverbreitung, die Preſſe, unter 
politiſche Aufſicht ſtellt, und doch andere Werkzeuge, welche das 
Leben zerſtören können, dem freien Gebrauche anheimgibt; 
merkwürdige Achtung vor der edelſten Gabe des Schöpfers, vor 
dem freigeſchaffenen Menſchengeiſte, die ihn dem Gifte gleich 
achtet, das nur abgegeben wird wenn vorher nachgewieſen iſt, 
von wem und wozu es gebraucht werden ſoll! 

„Wo ſind nun die Früchte, an denen man die Weisheit 
der Gedankenbeſchränkung und Anſtandsſorge für die deutſche 
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Nation zu erkennen vermöchte? — Wir erblicken ſolche zu⸗ 
nächſt in der Lage, worin ſich die Hilfsquellen des materiellen 
Wohlſtandes befinden. Ebenſo frei, wie der Strom der 
Gedanken, bewegen ſich die Ströme, auf denen der Handel 
die Erzeugniſſe der Urproduction und des Gewerbfleißes ab⸗ 
und zuführt. Mit eben dem Erfolge, wie die Preßcommiſſion 
des Bundes, ſitzen Commiſſionen halbe Jahrhunderte lang an 
der Elbe, der Weſer, dem Rhein, ſie flicken hier und flicken 
dort, und bringen doch nichts Rechtes zu Stande. Vergebens, 
wie der deutſche Schriftſteller, müht ſich der deutſche Schiffer; 
hier verſandet das Strombett, dort beſchweren ihn Zölle, und 
am Unterlaufe des deutſchen Stromes trifft er den fremden 
Zöllner, der keinesweges die Schifffahrt unterdrückt, ſondern 
nur dafür ſorgt, daß ſie ſich innerhalb der Grenzen eines 
deutſchen Anſtandes bewege. — Und wie wird der Deutſche 
angeſehen vom Auslande und im Auslande? Meine Herren, 
ich will darüber hinweggehen, denn die Röthe der Scham ſteigt 
vom gepreßten Herzen zum Antlitz empor, beim Hinblicke auf 
die Mißachtung, welche ſich kund gibt in ſo vielen Zeichen! 
Der Ruſſe, im Beſitze deutſcher Provinzen, ſperrt die Grenze, 
ſperrt die Donau, rückt langſam und ſtätig an ihr herauf; 
dem Dänen ſind wir tributpflichtig am Sund, er zwingt 
Deutſche die däniſche Sprache, das däniſche Commando zu 
lernen; er ruft ganz Skandinavien auf gegen Holſtein⸗Schleswig, 
das die Errungenſchaft eines halben Jahrtauſends gegen däniſche 


Uebergriffe mit unverdroſſenem Muthe behauptet. Dem Britten, 


dem Holländer find wir Conſumenten, fruges consumere 
nati und weiter nichts; der Franzoſe beſitzt Metz und Straß⸗ 
burg, und iſt noch nicht ſatt von deutſcher Beute. — Im 
Auslande iſt der Deutſche wohlgelitten; er iſt ein unter⸗ 
richteter Menſch, ein treuer, fleißiger Arbeiter; man hat ihn 
gern als Schulmeiſter, als Einwanderer, der im Schweiße 
ſeines Angeſichtes öde Strecken urbar macht, als Handwerker, 
als Dienſtboten, als Werbſoldat. Aber er muß fremden 
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Zwecken dienen; vom Vaterland muß er ſich losſagen; man 
kennt es nicht, es gibt kein Lebenszeichen von ſich: man kennt 
nicht einmal eine deutſche Diplomatie, geſchweige ein deutſches 
Volk. 

„So hängt im Leben Alles zuſammen. Ein Volk, deſſen 
edelſte, deſſen geiſtige Thätigkeit unwürdige Feſſeln trägt, kann 
auch ſeine materiellen Hilfsquellen nicht gehörig entwickeln und 
wird in ſeinen Beziehungen nach außen weder geachtet noch 
anerkannt.“ — 

Das war Mathy's „ironiſche“ Weiſe. — Er war darauf 
Berichterſtatter für Baſſermann's Antrag auf Einführung einer 
Kapitalſteuer. Er begegnete den Einwürfen dagegen durch die 
guten Worte: — „Ungerecht ſind alle Steuern in einem Staat, 
der ſie ſchlecht verwendet. Wo dagegen der Volkshaushalt 
öffentlich iſt, die Verwendung der Mittel unter den Augen, 
unter Mitwirkung des Volkes geſchieht, wo die bürgerliche 
Freiheit ſo beſteht, daß ſich Jeder mit Stolz als Glied des 
Ganzen fühlt, wo dieſes Ganze etwas taugt und gilt in der Welt, 
da wird weniger über Ungerechtigkeit und Druck der Steuern 
geklagt. Iſt dies vielleicht der wahre Grund, daß man in 
Deutſchland ſo viele ungerechte Steuern findet?“ — Er be⸗ 
währte ſich als ſchlagfertiger Kämpfer gegen jede Art polizei⸗ 
licher Quälerei des gemeinen Mannes und bekämpfte mit 
Erfolg den Verſuch die Forſtgeſetze zu verſchärfen. Wo er 
für Erleichterung des Verkehrs und Förderung des Handels 
ſprach, entwickelte er eine Sachkenntniß, welcher Miniſterium 
und Gegner Anerkennung nicht verſagten; als ſeine Partei 
wieder forderte, die Heereslaſt zu mindern und eine Landwehr 
einzuführen, erklärte er, daß militäriſche Umgeſtaltungen Badens 
in der Hauptſache bedeutungslos bleiben würden, wenn nicht 
wenigſtens für das ganze achte Bundescorps einheitliche Ord— 
nung erreicht würde. „Man klagt über den Aufwand für das 
Militär, aber er iſt nicht ſowol zu hoch aus dem Grunde, 
weil er an ſich zu hoch iſt, ſondern zu hoch für das, was da⸗ 
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mit erreicht wird.“ Das wichtigſte Ergebniß des Landtags war 


eine neue Strafprozeßordnung, allerdings noch ohne Geſchworne, 
Mathy nahm nur einmal als Redner Theil, um eine zweck⸗ 
loſe Beſchränkung aus dem Entwurf zu entfernen, welcher den 
Frauen das Zuhören im Gerichtsſaale wehren wollte. Kurz 
vor dem Schluß brachte Welcker die geheimen Wiener Con⸗ 
ferenzbeſchlüſſe von 1834 vor die Kammer und beantragte die 
Erklärung, daß dieſe Beſchlüſſe im Fall ihrer Echtheit den 
Hoheitsrechten von Thron und Staat Baden widerſprächen. 
Die Beſchlüſſe übergab er „dem Gottesgericht der öffentlichen 
Meinung“. Für den Antrag erhob ſich faſt die ganze Kammer, 
Mathy ohne darüber zu ſprechen. Er hatte ſchon im Jahr 
vorher ſchweigend zugehört, als Itzſtein auf ſeinem Gut Hall⸗ 
garten in einer geladenen Zuſammenkunft liberaler Abgeordneter 
feierlich eine Abſchrift des verwerflichen Aktenſtückes vorlegte 
und mit düſterem Behagen als Verſchwörung gegen die Freiheit 
offenbarte. Mathy merkte, daß das Band der heiligen Allianz 
bereits zernagt war und daß die Staaten in eine neue Bahn 
ihrer Politik traten. Der Landtagszeitung hatte er diesmal 
einen Redacteur, Karl Stein, vorgeſchoben, der ihm aber nur 
einen kleinen Theil ſeiner Arbeit daran abnahm. 

In der Zwiſchenzeit bis zum nächſten Landtage wurde 
Mathy viel durch eine neue Bewegung der Seelen in Anſpruch 
genommen. Aus den Wäldern Oberſchleſiens rief das Glöcklein 
einer katholiſchen Dorfkirche zum Sturm gegen das Papſt⸗ 


thum; Ronge's offener Brief zog durch die Länder, und der 


wackere Theiner d. ä. nahm auf der Kanzel von ſeiner Ge⸗ 
meinde beweglichen Abſchied, legte die Kirchenſchlüſſel auf die 
Ecke des Altars und ging nach Hauſe um ſeinen Prieſterrock 
auszuziehen. Wer in Süddeutſchland freiſinnig dachte, ver⸗ 
nahm dies unerwartete Ereigniß mit großen Hoffnungen. 
Es erſchien als Wiederaufnahme des Kampfes der Weſſen⸗ 
berg'ſchen Schule, die Stiftung der chriſtkatholiſchen Gemein⸗ 
den als Auflöſung des alten Papſtthums, vielleicht als Beginn 
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einer deutſchen Kirche, welche die Aufgeklärten aller Bekenntniſſe 
in ſich vereinigen würde, es galt für beſonders hoffnungsvoll, daß 
kleine Prieſter der Kirche durch ihr Gewiſſen zum Austritt 
gedrängt waren. Die Ferne verſchönte, und man begehrte 
neue Waffen gegen den Ultramontanismus. Angeſehene Gelehrte 
der Univerſität, würdige Staatsbeamte waren eine Zeitlang 
geneigt, ihre Kraft der neuen Bewegung zu widmen. Auch 
Mathy war mit ganzer Seele dabei. Er wußte wohl warum. 
Es war derſelbe Gewiſſenskampf, dieſelbe Fehde des Einzelnen 
gegen herrſchſüchtige Prieſtermacht, welche einſt ſeinen lieben 
Vater aus der Kirche getrieben hatte, er hörte denſelben Bann⸗ 
fluch gegen die Abtrünnigen ausgeſprochen, der einſt auf den Pfad 
Arnold Mathy's geſchleudert war. Erinnerungen aus früher 
Jugend, Anklage und Zorn, die er als Knabe belauſcht, wurden 
in ihm lebendig. Aber wie warm auch ſein Herz für die 
Sache kirchlicher Freiheit ſchlug, nicht weniger lockte den Poli⸗ 
tiker der Gedanke, daß ſich jetzt für die Regierungen eine 
Gelegenheit bot, den Kampf gegen die ultramontane Kirche ohne 
eigene Gefahr aufzunehmen, wenn ſie nur ruhig die Bewegung 
gewähren ließen und den neuen Gemeinden die zum Gedeihen 
unentbehrliche Freiheit gewährten. In dieſem Sinne wurde 
auch er für einige Jahre Förderer der deutſchkatholiſchen 
Bewegung und er drängte ſogar ſeinen lieben Autor Auerbach 
(Nov. 1845): „Ich habe die Hoffnung, einmal mit Ihnen in 
der freien deutſchen Kirche zuſammenzutreffen. Helfen Sie 
mit an dem Bau, welcher alle wackern Deutſchen in einer 
großen und freien Gemeinſchaft zu verſammeln beſtimmt iſt. 
Spinoza ſiegt in Deutſchland im 19. Jahrhundert.“ 

Die Hoffnungen wurden nicht erfüllt. Wer durch die 
Selbſtwilligkeit eigenen Geiſteslebens aus dem Glaubenszwang 
ſeiner Kirche gehoben wird, hat in unſerer Zeit gewöhnlich kein 
ſtarkes Bedürfniß ſich in eine neue Gemeindeordnung einzufügen, 
die Verſöhnung der katholiſchen Kirche mit dem Staat der 
Neuzeit aber mag nicht durch Austritt Einzelner oder ganzer 
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Gemeinden bewirkt werden, — ſolcher Austritt iſt der herrſchen⸗ 
den Partei ſogar willkommen, — ſondern dadurch, daß ſich in 
der Ariſtokratie der Biſchöfe ſelbſt, d. h. unter den Vollprieſtern 
in irgend einer Zeit die Macht unſeres Volksthums und unſerer 
Bildung äußert. Der alte Beamtenſtaat der Deutſchen, ja 
noch der Verfaſſungsſtaat in ſeinem Aufgehen war zu ſchwach, 
um ſolche Einwirkung auf das Gemüth Derer auszuüben, 
welche das Recht des heiligen Salböls und der Prieſterweihe 
haben. Es ſteht dahin, ob größerer Verfall der päpſtlichen 
Herrſchaft, eine völligere Entwicklung des nationalen Stolzes 
und größere Feſtigkeit der Staaten einmal einem deutſchen 
Erzbiſchof den Muth geben werden, im Verein mit ſeinen 
Suffraganen und der Pfarrgeiſtlichkeit die alten apoſtoliſchen 
Rechte der Prieſterſchaft von der römiſchen Partei zurückzu⸗ 
fordern. 

Als Mathy am 25. November 1845 zum drittenmal in 
den Landtag reiſte, war er nicht nur die ſtärkſte Arbeitskraft 
der Kammer, auch ſein Anſehen im Lande war feſt begründet. 
Von den Veteranen war Sander geſtorben, Hoffmann nach 
dem Norden geſandt, dagegen nahmen jetzt neue Männer Platz, 
darunter Soiron und Brentano, — Hecker war ſchon 1843 
eingetreten. In der Regierung ſelbſt kämpften noch uneinig 
die Anhänger von Blittersdorff und Winter. Mathy ſagte 
deshalb voraus, daß der Landtag nicht lange dauern werde. 
Die Liberalen kamen in gereizter Stimmung; die Regierung 
hatte die Verhandlung der vorigen Seſſion über jene Wiener 
Conferenzbeſchlüſſe aus dem Landtagsprotokoll ſtreichen laſſen, 
Itzſtein und Hecker waren aus Preußen als paßloſe Fremde 
ausgewieſen worden und der badiſche Geſandte in Berlin hatte 
theilnahmlos zugeſehen, die Willkür der Polizei und Cenſur 
erſchien unleidlich. 

Der Landtag nahm einen kurzen und ſtürmiſchen Verlauf. 
Mathy ſchalt, daß man außer dem Budget nichts als ein Geſetz 
über Wehrverfaſſung in Ausſicht geſtellt habe, für die nöthigen 
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wirthſchaftlichen Reformen ſei nichts geſchehen. Welcker ſchilderte 
in ſehr beweglicher Rede die traurige Lage des Landes, um 
eine ſeltſame Adreſſe an den Großherzog zu beantragen, „daß 
dieſer alle verfaſſungsmäßigen Rechte ſchützen möge“, worauf 
die Regierung erklärte, der Großherzog könne eine ſo gefaßte 
Adreſſe nicht annehmen; Zittel endlich beantragte Gleichſtellung 
der Deutſchkatholiken mit den Bekennern anderer chriſtlicher 
Confeſſionen. Und hier gab Mathy den Forderungen ſeiner Par⸗ 
tei kräftigen Ausdruck, er verdammte den polizeilichen Gewiſſens⸗ 
zwang und forderte Gleichberechtigung aller Religionen. Und 
als darauf die Kammer mit zahlloſen Petitionen gegen Zittel's 
Antrag beſtürmt wurde, und die conſervativen Abgeordneten 
einen Religionskrieg in Ausſicht ſtellten, da rügte Mathy die 
Mittel, welche Conſervative und Ultramontane gebrauchten, 
um das Volk aufzuſtacheln, und daß das Pfaffenthum die 
Freunde der Glaubensfreiheit vor dem „darbenden Volk als 
die Hochbeſoldeten und Millionäre“ verklagt hätte, und er 
ſchloß mit der Erklärung, daß er den Beſtrebungen zur 
Beſſerung des Arbeiterlooſes Gedeihen wünſche, daß aber der 
Communismus, auch wenn er in der Kutte auftrete, ihm zu 
radikal ſei. Sein Hauptſtreit aber war wieder gegen die 
Cenſur. Ein Serviler, der Abgeordnete Platz, den Mathy in 
ſeinen Journalartikeln gern zum Gegenſtand bitterer und lau⸗ 
niger Angriffe machte, hatte den Antrag geſtellt, vom Bundes⸗ 
tage ein allgemeines deutſches Preßgeſetz zu erbitten, denn die 
Cenſur ſei doch kein Schutz der Regierung gegen freche An— 
griffe, ſondern eine lächerlich ohnmächtige Waffe. Da fuhr 
Mathy mit überlegener Gewalt gegen ihn los und in einer 
ſeiner wirkſamſten Reden charakteriſirte er den als harmloſen 
Altweiberſchreck dargeſtellten Quälgeiſt und ſchilderte die Will⸗ 
kür und Liebedienerei des polizeilichen Cenſors, den er „Muſter⸗ 
cenſor“ nannte, mit ſtarken Farben. Als er darauf von einem 
Miniſterialrath gefragt wurde, ob er durch dieſen Ausdruck eine 
beſtimmte Perſon — Uria⸗Sarachaga in Mannheim — habe 
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beleidigen wollen, antwortete er: „Es iſt nicht meine Abſicht, 
Jemanden zu beleidigen, aber wenn zufällig einige Züge meiner 
Schilderung auf einen beſtimmten Cenſor paſſen, ſo kann ich 
nichts dafür, und jederzeit bin ich bereit, meine Aeußerungen in 
dieſem Saal hier oder vor Gericht, oder auch noch auf einem 
andern Wege zu vertreten.“ — Die Regierung vermochte mit 
der Kammer nicht fertig zu werden, die Spannung war faſt 
unerträglich geworden, und die Auflöſung der Kammer am 
9. Februar 1846 den Meiſten erwünſcht. 

Sogleich nach dem Schluß des Landtags gab der gewiſſen⸗ 
hafte Mathy, weil die Landtagszeitung vor Schluß des 
Abonnements unterbrochen war, den Abonnenten in täglich 
erſcheinenden Nummern ein „Wochenblatt“ als Fortſetzung mit 
einer Rundſchau zur Entſchädigung, er ſchrieb die Artikel darin 
mit beſonderem Behagen und ſetzte den Ultramontanen und 
Servilen launig und in ſcharfer Ironie ſo arg zu, daß er 
ihnen wie ein Landſchrecken erſchien und einige ſich zerſchlagen 
vom Kampfplatze zurückzogen. Seine Beliebtheit im Volke 
ſtieg hoch, er wurde in Reden und Verſen gefeiert, in einem 
Gedicht ſeine Geiſtesfülle mit einem röthlich-blauen Amethyſt 
verglichen, in einem andern wurde er durch die Frage beehrt: 
wer ſchwingt der Wahrheit Banner kühn im Kampf für Preß⸗ 
freiheit? Mathy, he, holla, Mathy. 

Die ehrenvolle Bezeichnung als Edelſtein und Banner⸗ 
träger machte ihm perſönlich nicht ſo viel Vergnügen, wie jene 
Verdächtigung durch die Gegner als Millionär, denn mit 
dieſem Ausdruck war es beſonders auf ihn, den Buchhändler 
abgeſehen. Und wenn es einmal im Haushalt recht knapp 
herging, neckte er die Hausfrau durch dieſen Titel. Nämlich 
die Buchhandlung brachte zwar recht viel Arbeit, auch manche 
kleine Freude und gute Bekanntſchaft, aber zur Zeit noch keine 
Reinerträge. Manches Buch wurde ſtark begehrt, — die 
Dorfgeſchichten wurden der Verlagshandlung immer werthvoller, 
— manches andere Buch dagegen beharrte phlegmatiſch auf 
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dem Lager, und leider hatten gerade die dickſten ſolche Neigungen, 
Mathy war in Mannheim viel durch das Comtoir in An⸗ 
ſpruch genommen, hielt auch wenn er mit dem Freunde in 
Karlsruhe war, das Herrenauge über dem Geſchäft und beſorgte 
einen großen Theil des Briefwechſels mit den Schriftſtellern, 
aber ſeine Einnahmen mußte er nach wie vor in literariſcher 
Thätigkeit ſuchen; ſo lieferte er z. B. dem Mannheimer 
Journal beſondere Kammerberichte. Seit 1845 wohnte er 
während der Kammerſitzungen in Karlsruhe bei ſeinem Freunde 
Malſch; in den wenigen Freiſtunden, welche ihm blieben, ver⸗ 
kehrte er am liebſten mit alten Bekannten aus der Bürger⸗ 
ſchaft von Karlsruhe, oder in der Häuslichkeit ſeines Gaſt⸗ 
freundes, dort ſang er fröhlich zum Klavier deutſche und 
franzöſiſche Lieder, übte mit der Tochter des Hauſes vierhändig 
— er ſpielte recht gut vom Blatt — und unterhielt ſich mit 
ſeinen Vertrauten über Staat, Kirche und Literatur. Während 
in der Kammer Minifter, Gegner und ſelbſt Parteigenoſſen 
immer wieder über die ſcharfe Ironie ſeines Weſens klagten 
— auch Fickler in den Seeblättern erwähnte nach langer Lob⸗ 
rede dieſe Eigenheit als „die Schattenlinie ſeines Bildes“ — 
war er unter den näheren Bekannten von ſo milder Herz⸗ 
lichkeit, jo zart und ſchonungsvoll berichtigend und fördernd, 
daß ſeine Ankunft immer als ein Gewinn für ihr Leben begrüßt 
wurde. „Denn er verſtand zu belehren, ohne daß er fühlen 
ließ, wie man im Wiſſen unter ihm ſtehe; indem er die Men⸗ 
ſchen heraufzog, machte er ſie zu ſeinen Verehrern und 
Freunden“, urtheilte einer der näheren Freunde. Es war bei 
ſolcher Anweſenheit Mathy's in Karlsruhe, daß einſt im Hardt⸗ 
walde Feuer ausbrach. Mathy eilte mit einigen Bekannten 
hinaus und traf dort Soldaten, welche mit ihren Faſchinen⸗ 
meſſern junge Holzung niederhieben, den Brand einzudämmen. 
Er warf ſogleich den Rock ab, griff kräftig zu, gab den Sol⸗ 
daten Anweiſung, warf ſich an der gefährlichen Stelle der 
züngelnden Glut entgegen, die Lohe wehte ihm um das Haupt 
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und die Flammen fuhren hinter ihm her. Aber durch ange⸗ 
ſtrengte Arbeit gelang es dem Feuer Einhalt zu thun. Bei 
der Rückkehr forderte Mathy die Freunde nach dem Abenteuer 
zu nächtlicher Kahnfahrt auf dem Rheine. Der Mond ſchien 
hell und luſtig auf die arbeitmüden Männer, um den Kahn 
blinkten die kleinen Wellen, Mathy war in ſehr glücklicher 
Stimmung, ſang und lachte, und die Begleiter tauften zur 
Erinnerung an die Nacht eine gute Sorte Landwein, die ſie 
in den Kahn geſchafft, nach Mathy's Angabe „Mondſchein“ 
und hegten ſie ſeitdem treulich als Haustrunk, im Andenken 
an den Freund. 

Unterdeß rüſtete ſich das Volk zu den Neuwahlen, heftig 
ſtießen die Parteien in den Ortsblättern auf einander, auch 
gegen Mathy's Wiederwahl in Conſtanz wurde ſtark gearbeitet, 
ohne Erfolg. Die Sprache der liberalen Blätter wurde leiden⸗ 
ſchaftlicher, Mathy erkannte die Anzeichen der Zeit; er durfte 
jetzt als der eigentliche Führer der Liberalen gelten, die ſteigende 
Aufregung riß ihn nicht fort, ſondern mahnte ihn zur Vor⸗ 
ſicht. Er ſah in dem Umſtand, daß Bekk, das Haupt der 
Schule Winter's, aus dem oberſten Gerichtshof in das Staats⸗ 
miniſterium berufen wurde, guten Willen der Regierung, der 
Volksvertretung entgegen zu kommen. Als der Landtag — 
unter Mittermaier's Vorſitz — am 3. Mai 1846 begann, 
gewann Mathy Hoffnung, diesmal bei der Regierung Förde⸗ 
rung der Volkswohlfahrt durchzuſetzen. Die Mängel der 
Forſtſchulen, die Bedürfniſſe der Weinbauer, die Nothwendig⸗ 
keit des ſofortigen Baues der Kinzigthalbahn zur Verbindung 
zwiſchen den badiſchen Eiſenbahnen und der Schifffahrt auf 
dem Bodenſee, die Gründung einer Bank für das Großherzog⸗ 
thum, die wieder angeregte Einführung der Kapitalſteuer, 
behandelte er eingehend und als praktiſcher Rathgeber der 
Regierung. Er befürwortete ohne Rückſicht auf das Geſchrei 
ſüddeutſcher Fabrikanten fortſchreitende Tarifermäßigung des 
Zollvereins. Und er ſagte, daß eine künſtlich erhaltene Induſtrie 
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nicht nur eine Krankheit, ſondern eine Verſündigung an dem 
verbrauchenden Volke ſei, und wie ſehr die Erweiterung des 
Zollvereins über den Norden und die Küſte ihm aus nationalen 
Gründen am Herzen liege. Wieder ſprach er gegen die Cenſur, 
und er prophezeite jetzt, daß ihre letzte Stunde bald ſchlagen 
werde. Und wieder ſprach er für die Deutſchkatholiken, deren 
kleine Gemeinden von den Ultramontanen als eine Verſchwörung 
gegen Gott und die Chriſtenheit, ja gegen den badiſchen Thron 
verdammt wurden. Es war um das Ende dieſer Sitzung, wo 
die zweite badiſche Kammer einmal eine dramatiſche Scene bot, 
wie ſie ſonſt nur auf der Bühne vorkommt. Unter allen 
Ultramontanen war der Abgeordnete Buff, Profeſſor in Frei⸗ 
burg, der Oppoſition am widerwärtigſten. Mathy kannte ihn 
von alter Zeit, der Mann hatte ſich einſt als Radikaler in der 
Schweiz umhergetrieben, war dann plötzlich zur Pfaffenpartei 
übergegangen und trug einen fanatiſchen Eifer zur Schau, an 
deſſen Ehrlichkeit in dem frechen und hohlen Geſellen Niemand 
glauben wollte. Er ſaß jetzt zum erſtenmal in der Kammer, 
eiferte gegen die Gleichſtellung der Juden und beantragte die 
Befreiung der katholiſchen Kirche von der Oberherrſchaft des 
Staats, wobei er ſich roher Ausfälle nicht enthielt. Die 
Oppoſition beſchloß ihn zu zerknirſchen. Zuerſt erſtaunte ſich 
Brentano über den Eifer des Abgeordneten, der vor elf 
Jahren nicht einmal an die Unſterblichkeit der Seele geglaubt 
habe. Das erklärte Buſſ für eine Verleumdung. Darauf las 
Brentano die Strophe eines gedruckten ſchwülſtigen Gedichtes 
von Buſſ, worin allerdings die Fortdauer nach dem Tode 
ſpöttiſch abgefertigt wurde. Buſſ erklärte heftig, das Gedicht 
jet für einen Arzt beſtimmt geweſen, und fügte den unparla⸗ 
mentariſchen Wunſch hinzu, daß die Spürnaſe des Vorleſers 
doch auch nach den erſten Incunabeln des Buff ſuchen möge. 
(Tumult, Präſident Mittermaier ſtrafend: „Ihr Benehmen 
iſt nicht parlamentariſch.“) Darauf erhob ſich dräuend die 
Geſtalt Mathy's und er ſprach: „Der Abgeordnete Buſſ hat 
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an den Tag erinnert, wo, heute vor vierhundert Jahren, 
deutſche Fürſten in Frankfurt beriethen, wie ſie der Uebergriffe 
Roms ſich erwehren könnten. Sie wurden überliſtet, und Jahr⸗ 
hunderte lang büßte Deutſchland durch unſägliches Unglück, 
von deſſen Schlägen es ſich heute noch nicht erholt hat. Jene 
Partei, von welcher die heutige Motion ausgeht, wirkte ſtets 
verderblich für Deutſchland und als Deutſcher trete ich ihr 
entgegen. Aber auch als Abgeordneter der Stadt Conſtanz 
bin ich veranlaßt, die Motion zu verwerfen. Die Bürger 
von Conſtanz wiſſen wohl, wer ſchuld iſt an dem tiefen 
Sinken ihrer einſt großen und blühenden Stadt. Jene Partei 
war es, welche die Proteſtanten vertrieb, daß ſie auszogen 
nach Winterthur, und dort Gewerbe und Handel in Schwung 
brachten. Vor ihren Mauern ſah Conſtanz die Scheiterhaufen 
flammen, auf denen Huß und Hieronymus ihr Leben ließen 
um des Glaubens willen. Man will dort Aehnliches nicht 
wieder ſehen, und heute machen geringere Verletzungen und 
Bedrückungen wegen religiöſer Ueberzeugung einen ebenſo pein⸗ 
lichen Eindruck, als damals die Flamme der Scheiterhaufen. 
Um ihre beſſere Geſinnung an den Tag zu legen, erließen 
im Jahre 1843 eine Anzahl katholiſcher Bürger in Conſtanz, 
worunter ſiebenzigjährige Greiſe, eine Einladung zu Beiträgen 
für ein Denkmal der beiden Märtyrer Huß und Hieronymus. 
In jener Einladung war folgende Stelle zu leſen: „Die 
Flammen des Ketzergerichts haben zwar den Leib dieſer 
Märtyrer zerſtört, nicht aber ihren Geiſt. Die Geſchichte nennt 
Huß und Hieronymus als die erſten Vertheidiger der religiöſen 
Freiheit, als Vorkämpfer der großen kirchlichen Reformation.“ 
— Mathy verlas die Worte aus dem Jahrgang 1843 der 
„Seeblätter“. — „Meine Herren, dieſe Worte ſchrieb kein 
Proteſtant; es hat ſie — der Abgeordnete Buſſ geſchrieben.“ 
Welcker (einſchaltend): „Nachdem er ſchon Profeſſor war.“ 
Allgemeines Erſtaunen, Unterbrechung, Buſſ macht eine ver⸗ 
neinende Bewegung. Mathy: „Es iſt doch richtig? Sie haben 
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dieſe Worte geſchrieben?“ Buſſ: „Ich werde dem Abgeordneten 
Mathy antworten. Es war eine große Verſammlung —“ 
Mathy: „Sie haben dieſe Worte geſchrieben?“ Buſſ: „Nein.“ 
Mathy: „Sie haben dieſe Worte nicht geſchrieben?“ Buſſ: 
„Nein.“ Mathy: „Wohlan denn, — hier iſt Ihre Handſchrift.“ 
Er zieht das Papier, worauf Buſſ die fraglichen Worte als 
Zuſatz zu dem Entwurf der Einladung geſchrieben, aus der 
Taſche, hält es dem Abgeordneten Buſſ entgegen und zeigt es 
ſodann den Mitgliedern, welche ſich herandrängen. Buſſ: 
„Ich ſage dem Abgeordneten Mathy: Ja, ich habe es geſchrieben.“ 
Präſident Mittermaier wieder ſtrafend: „Es geſchieht Ihnen 
Recht, Herr Abgeordneter Buſſ; Sie haben ſich das ſelbſt zu⸗ 
zuſchreiben. Sie ſind genug gebeten worden, die Begründung 
der Motion zu unterlaſſen.“ Die Motion des Abgeordneten 
Buſſ wurde gegen zwei Stimmen abgelehnt. 

Das war der letzte große Augenblick jener guten Zeit, in 
welcher die badiſche Kammer in gemüthlichem Stillleben polterte 
und den Deutſchen von ihrer Rednerbühne Artikel über poli⸗ 
tiſche Freiheit zuſandtee. Es war auch das letzte Mal, daß 
Mathy die Landtagszeitung für Baden herausgab. 


4; 
Der Kampf für die Verfaſſung. 


„Es geht ein friſcher lebendiger Geiſt durch Deutſchland. 
Der Norden und die Mitte ſind in einer Bewegung, die vor⸗ 
her nie dageweſen iſt, die aber nachhaltiger ſein wird, als die 
Bewegung in unſerm wetterwendiſchen Süden. Preußen muß 
vorwärts, das Schaukelſyſtem tft unhaltbar und eine entſchie⸗ 
dene Reaction unmöglich. Es bedarf nur eines kleinen An⸗ 
ſtoßes um den Widerſtand zu brechen, welcher bis jetzt noch 
der beſſeren Geſtaltung der Verhältniſſe entgegen wirkt. Nie 
wurden, wie jetzt, politiſche, religiöſe, ſociale, volkswirthſchaft⸗ 
liche Fragen ſo zu ſagen auf offenem Markte verhandelt, ſelbſt 
die Zeitungen zeigen Spuren davon, Cenſur und Bücherver⸗ 
bote helfen nicht mehr.“ Das waren die Worte Mathy's im 
Sommer 1846, wie er ſie im Briefe an einen Freund in der 
Schweiz ausſprach. 

Die alte Einigkeit der badiſchen Oppoſition war freilich 
kaum noch zu erhalten. Der Mißwachs von 1846 machte 
das Volk unzufrieden, ſocialiſtiſche Lehren kamen von Frank⸗ 
reich her über die Grenze, eine revolutionäre Literatur gewann 
Verbreitung. In der Nähe Mathy's bildete ſich eine neue 
Linke, welche auf die Leidenſchaften der Maſſe rechnete. Seine 
Vaterſtadt Mannheim umſchloß in ihren Mauern eine ganze 
Anzahl Abgeordneter der verſchiedenſten Richtungen, hier wohn⸗ 
ten außer einigen Servilen nicht nur Baſſermann und Mathy, 


auch Itzſtein und Hecker, und entgegengeſetzte Beſtrebungen 
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ſtießen ſich hart um die Köpfe der Bürger. Hecker und Struve 
machten den „Zuſchauer“, Fickler in Conſtanz „die Seeblätter“ 
zu Verkündern der neuen Lehre, die liberale Kammermehrheit 
wurde Gegenſtand ihrer verſteckten Angriffe, die Jugend und 
die Arbeiter wurden aufgeſtachelt, und ſollten zum Freiheits— 
heer herangebildet werden. Noch war perſönlicher Verkehr unter 
den Führern in den alten vertraulichen Formen, aber ſchon 
beobachteten ſie argwöhniſch einander Worte und Thaten. 

Bei Mathy und feinen Freunden war die Ueberzeugung oben- 
auf, daß für Deutſchland eine ſchwere Wendung bevorſtehe, aus 
welcher nur die Einheit retten könne, daß die Durchführung 
einer repräſentativen Verfaſſung in Preußen Vorbedingung 
für die Einigung Deutſchlands ſei, daß die Verfaſſungen in 
den übrigen deutſchen Staaten vor revolutionären Gelüſten 
geſchützt und auf geſetzlichem Wege fortgebildet werden müßten. 
In dieſer Ueberzeugung hielten die Mitglieder der Oppoſition 
am 29. November 1846 eine Zuſammenkunft in Durlach und 
beſchloſſen feſt zuſammenzuhalten gegen die zerſtörenden Richtun⸗ 
gen und als Mittelpunkt ihrer Beſtrebungen eine neue große 
Zeitung zu gründen, die Deutſche Zeitung. Hecker war nicht 
erſchienen, wol aber noch Brentano und v. Itzſtein. Mathy 
ſelbſt gab ſeit dem Oktober 1846 wieder eine Wochenſchrift 
heraus, „die Rundſchau“ zweimal wöchentlich, die er bis 
Ende 1847 fortführte und worin er außer den Tagesneuig⸗ 
keiten gemeinnützige Aufſätze über Zeitfragen und politiſche Be— 
richte ſchrieb; es war das kleine Blatt ſeiner Politik und zeigt 
in vielen Correſpondenzen die Gefechtsweiſe eines Parteiführers. 
Obgleich er nicht ſelten durch verdeckte Angriffe der jüngeren 
Parteigenoſſen herausgefordert wurde, hütete er ſich doch einer 
Verſtimmung lauten Ausdruck zu geben, er hatte die Hoffnung 
nicht aufgegeben, daß dem Treiben der Anderen ohne offenen 
Bruch durch erhöhte patriotiſche Wärme der Nation die Wir- 
kung verdorben werden würde. 

So kam das Jahr 1847. Das Beamtenthum wirth⸗ 
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ſchaftete noch immer in der alten Weiſe mit Polizei und Cen⸗ 
ſur und arbeitete in dem theuren und getreidearmen Jahre 
dadurch den Radikalen in die Hände, was dieſe in den beiden 
nächſten Jahren dankbar vergalten, indem ſie wieder dem Rück⸗ 
ſchritt den Weg ebneten. Zwar blieb Baden von den Tumul⸗ 
ten brotloſer Arbeiter verſchont, welche in anderen Landſchaften 
ausbrachen. Aber viele empfanden und verkündeten, daß es 
ſo nicht mehr lange fortgehen werde. 

Mathy hatte jetzt einen Lieblingswunſch durchgeſetzt. Mit 
dem Juli begann die Zeitung der deutſchen Partei, Gervinus 
Redacteur, Fr. Baſſermann Verleger. So war Mathy mit 
zwiefachem Antheil daran gefeſſelt. Nie trat eine deutſche Zei⸗ 
tung achtunggebietender vor die Nation. Die beſten Liberalen 
aus allen Theilen Deutſchlands dabei betheiligt, die Zeitung 
Mittelpunkt und Organ einer neuen Partei, die ſich in jugend⸗ 
licher Kraft rührte. Daß ſie auf ganz Deutſchland angelegt war 
und vom Süden aus vor Anderem preußiſche Angelegenheiten 
beſprechen ſollte, war der größte Fortſchritt. Und ſie hat im 
Ganzen die hohen Erwartungen, mit denen ſie begrüßt wurde, 
nicht getäuſcht. Kein Blatt hat ſo viele Kräfte namhafter 
Gelehrter: Gervinus, Häuſſer, Dahlmann, G. Beſeler, Waitz, 
Droyſen, und keines ſo viele handelnde Politiker unter ſeinen 
Gönnern und Mitarbeitern gezählt, wenige haben ſo reiche 
Folge glänzender und kluger Aufſätze gebracht. Sie iſt auch 
einer ganzen Reihe namhafter Tagesſchriftſteller die hohe 
Schule geworden, auf welcher ſie in die Geheimniſſe deutſcher 
Redaction eingeweiht wurden: Kruſe, Heller, Aegidi, H. Marg⸗ 
graff. Daß Mathy trotz kleiner Meinungsverſchiedenheiten 
und Wechſelfälle ein eifriger, ſehr thätiger und wichtiger Mit⸗ 
arbeiter war, bedarf kaum der Erwähnung. Er ſchrieb unter 
anderem bis Frühjahr 1848 die Landtagsberichte aus Baden 
dorthin, und gab ſeine Landtagszeitung auf. 

Kurz darauf betrieb er eine neue Verſammlung von Ab⸗ 


geordneten aus deutſchen Staaten. Das Organ der neuen 
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Partei war geſchaffen, jetzt galt es Verſtändigung über die 
nächſten Schritte. Am 10. Oktober 1847 trafen zu Heppen⸗ 
heim unter Andern Hanſemann und ſpäter Meviſſen aus 
Preußen ein, Heinrich von Gagern aus Darmſtadt, Römer 
aus Würtemberg, Hergenhahn aus Naſſau, Mathy, Baſſer⸗ 
mann, Soiron aus Baden, dazu auch noch Itzſtein. Die 
Verhandlungen dieſer gewählten Geſellſchaft ſind ſehr merk— 
würdig. Bei der Frage, auf welchem Wege zu einem deut⸗ 
ſchen Staat durchzudringen ſei, ſtanden zwei Anſichten einander 
gegenüber. Die eine forderte Vertretung der Nation bei der 
Bundesverſammlung und allmähliche Umwandlung des Bun⸗ 
des, und zu dieſer Anſicht ſtanden die meiſten Süddeutſchen, 
auch Baſſermann. Mathy war dagegen: der Gedanke iſt er- 
haben, eine Ausſicht auf Verwirklichung nicht vorhanden. Der 
Bund enthält Glieder, die zugleich auswärtige Mächte ſind, 
wie Dänemark und Niederland, dieſen iſt eine deutſche Politik 
unmöglich, andere, die wenigſtens nicht ausſchließlich deutſche 
Mächte ſind, und ſolche, welche Gebietstheile enthalten, die 
zwar deutſch ſind, aber nicht zum deutſchen Bunde gehören. 
Eine Nationalvertretung aber fordert auch eine National- 
regierung, ausgerüſtet mit den Befugniſſen der oberſten Staats⸗ 
gewalt, und dieſe iſt bei dem völkerrechtlichen Bunde nicht mög⸗ 
lich. Das Ziel der Einigung Deutſchlands zu deutſcher Politik 
und gemeinſamer Leitung nationaler Intereſſen wird deshalb 
eher erreicht, wenn die öffentliche Meinung die Ausführung 
des Zollvereins zu einem deutſchen Vereine fordert. Hier hat 
man bereits eine, wenn auch mangelhafte Verwaltung, dieſer 
kann eine Vertretung von erwählten Notabeln zur Seite 
geſtellt werden. Schon hat der Zollverein die Leitung gemein⸗ 
ſchaftlicher wichtiger Angelegenheiten in Händen, hat Verträge 
mit auswärtigen Staaten abgeſchloſſen, enthält den Keim einer 
Vereinspolitik, die durch keine fremden Glieder geſtört iſt. An 
Zoll und Handel werden ſich andere Intereſſen reihen, Land⸗ 
und Waſſerſtraßen, gleiche Beſteuerung, Gewerbeverfaſſung, 
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Marine, Conſulate, Handelsgeſetze. Durch ſolche Ausbildung 
zur Macht geworden, wird dieſer deutſche Verein eine unwider⸗ 
ſtehliche Anziehungskraft auf die übrigen deutſchen Länder üben, 
endlich auch den Anſchluß der öſtreichiſchen Bundeslandſchaf⸗ 
ten herbeiführen und ſo eine wahrhaft deutſche Macht werden. 
Dieſe Auffaſſung, nachdrücklich vertreten, bis ins Einzelne 
durchgeſprochen, vereinigte endlich alle Meinungen. Doch wurde 
beſchloſſen, auch keine andere Gelegenheit, welche die nächſte 


Zeit bringen möge, unbenützt zu laſſen, um für die Einigung 


zu wirken, und dazu in den Kammern der Einzelſtaaten An⸗ 
träge zu ſtellen. — Es war ein kluger Rath, und es war 
eine muthige Stimmung, in welcher die kleine Zahl patrio⸗ 
tiſcher Männer ſich mit Händedruck trennte. Nicht ganz auf 
dieſem Wege iſt die Einigung Deutſchlands angebahnt worden, 
aber der Gedanke, welcher zu Grunde lag, daß nur durch 
Ausſchluß der undeutſchen Beſtandtheile und unter der Vor⸗ 
macht des Zollvereins, Preußen, und daß ferner nur durch 
Verſtändigungen zwiſchen den Regierungen und dem Volk der 
geſetzliche Fortſchritt zu gewinnen ſei, ſank befruchtend in die 
Seelen. Die Zugeſtändniſſe der Regierungen aber hoffte man 
damals durch das Drängen aus dem Volke zu erreichen. 
Als am 9. December 1847 der badiſche Landtag wieder 
eröffnet wurde, war die Luft ſehr ſchwül, Handel und Verkehr 
ſtockten, Mißbehagen und Unzufriedenheit war allgemein, dem 
guten Willen des Miniſteriums fehlte der rechtzeitige Entſchluß. 
Zunächſt bedrohte eine wirthſchaftliche Noth. Die drei größten 
Fabriken des Landes kamen durch den Sturz zweier Bankhäuſer 
zu Karlsruhe ins Stocken, das Miniſterium hatte den Willen, 
dieſelben durch theilweiſe Zinsbürgſchaft für die Gläubiger zu 
halten, und trat mit dieſem Vorſchlag vor die Kammer. Mathy 
wurde Berichterſtatter der Commiſſion, er ſtand entſchieden auf 
Seite der Regierung, nicht nur, weil die Zeit eine außerordent⸗ 
liche Maßregel erfordere und das Wohl von tauſend brotloſen 


Arbeitern zu bedenken ſei; ſondern vor Allem deshalb, weil 
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die Regierung der Kammer keine Wahl gelaſſen habe, das 
Miniſterium ſelbſt hätte ablehnen können, es habe aber durch 
ſeine Vorſchläge bereits die rechtzeitige Auseinanderſetzung der 
Bedrängten mit den Gläubigern verhindert und dadurch ihre 
Lage verſchlechtert, wenn jetzt die Kammer ſich gegen eine Zins⸗ 
bürgſchaft ausſpreche, ſo würden drei kräftige und hoffnungs⸗ 
volle Fabriken rettungslos dem Verderben anheimfallen. Dar⸗ 
über gab es Mitte Januar 1848 ſehr erregte Verhandlungen, 
in welchen der Parteizuſammenhang aufhörte, die Unterſtützung 
der Millionäre war nicht nach der Anſicht des Volkes und 
die Gegner riefen unwillig, daß es ein arges Unrecht ſei, den 
Säckel der Steuerzahler zu gefährden, damit die Capita⸗ 
liſten der Verlegenheit enthoben würden; auch Baſſermann 
ſtimmte gegen Mathy. Zuletzt wurden die Anträge Mathy's 
mit einigen Abänderungen angenommen. Hecker aber hatte 
dieſe Gelegenheit benutzt, eine ſocialiſtiſche Adreſſe von 63 Arbei⸗ 
tern an die 63 Abgeordneten zu empfehlen, worin die zweite 
Kammer über die Noth des vierten Standes belehrt und die 
Schrankenloſigkeit verklagt wurde, mit welcher die Vermö⸗ 
genden und Fabrikanten die wehr- und ſchutzloſen Arbeiter 
und kleinen Meiſter erdrücken könnten. Ein geharniſchter Auf⸗ 
ſatz in der Deutſchen Zeitung war die Antwort Mathy's, 
der mit dem Angriff auf Hecker ſchloß: „daß Leute, die ſich 
zu einer politiſchen Rolle berufen fühlen, die Gaukelei mit⸗ 
machen, aus Kurzſichtigkeit oder Leichtſinn, das darf einen 
billig in Verwunderung ſetzen.“ Tief verletzte dieſer Tadel. 
Dennoch behandelte Mathy im Ganzen die Radikalen mit 
vorſichtiger Schonung und zwang dadurch auch ſie, welche in 
der Stille gegen ihn arbeiteten, zu einiger Mäßigung. In dieſer 
Politik empfahl er ſelbſt bei einer Wählerverſammlung in 
Mannheim die Wahl Brentano's, der ſich zur Zeit noch ruhig 
hielt, und fuhr fort in ſeiner Rundſchau die Spaltung unter 
den Liberalen, welche von der reactionären Partei frohlockend 
angekündigt wurde, zu verdecken. Er hatte guten Grund 


— 20 — . 


dazu. Er ſah, wie das alte Syſtem der Regierungen zuſammen⸗ 
brach, und daß es vielleicht nur noch einmal einer geſchloſſenen 
Mehrheit der Oppoſition bedürfe, um die Regierungen Süd⸗ 
deutſchlands zu parlamentariſchem Regiment zu nöthigen. Auch in 
Preußen war der vereinigte Landtag durchgeſetzt, ein Ausgangs⸗ 
punkt für verfaſſungsmäßige Entfaltung der großen Staatskraft 
gewonnen. In Baden aber war Bekk erſter Miniſter geworden, 
die Rückſchrittspartei erlegen. Deshalb flog jetzt unermüdlich 
ſeine Feder, er drängte die Regierung, drohte den Servilen und 
mahnte frühere Freunde öffentlich zur Einigkeit. Und als 
v. Struve die Redaction des Mannheimer Journals aufgab, um 
in neuem Blatt ſich wilder zu geberden, übernahm er ſelbſt 
für einige Zeit auch noch die Leitung der führerloſen Zeitung. 

Aber freilich in dem Behagen ſeines Hauſes, am Abend⸗ 
tiſch von Frau Anna, zeigten ſich die verwilderten Bekannten 
ſeltener. Noch im Jahr 1845 hatte v. Struve, der ſich da⸗ 
mals als Journaliſt der liberalen Oppoſition angeſchloſſen, 
ſein phrenologiſches Wiſſen beim Theetiſch vorgeführt, er hatte 
Mathy's Kopf begutachtet und daran außer Mangel an Vor⸗ 
ſicht und einem Ueberwiegen der Phantaſie über den berechnen⸗ 
den Verſtand, auch mit Schrecken einen ungeheuren Zerſtö⸗ 
rungstrieb entdeckt und darüber gegen Frau Anna die Hände 
zum Himmel gehoben. Jetzt beobachtete die Hausfrau, wie 
ihr Gatte alte Bekannte aus dieſem Kreiſe mit einer abweiſen⸗ 
den Schärfe behandelte, die er im perſönlichen Verkehr doch 
nicht immer bändigte, wie feſt und kriegeriſch er einherſchritt, 
und daß die Anderen ihn mit düſteren Mienen und mit Scheu 
betrachteten. So ſah ſie einmal den Führer der Radikalen 
in Mannheim feierlich in ſchwarzem Frack eintreten, und ſie 
wußte doch, daß der Mann gar keine häusliche Veranlaſſung 
hatte, ihren Hausherrn zu Gevatter zu bitten; und dann hörte 
ſie in einer Nebenſtube, wo ſie gerade gegen den Staub kämpfte, 
wie der Radikale ihrem Hausherrn mit außerordentlicher Feier⸗ 
lichkeit eine Herausforderung Hecker's überbrachte. Ihr Mann 
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hatte den Hecker, wie ſich ergab, irgendwo ins Angeſicht ſcharf 
angegriffen, Hecker hatte zornig Widerruf oder Genugthuung 
verlangt und darauf hatte Mathy geantwortet: Widerruf, 
nein, er könne noch viel mehr ſagen. Jetzt kam der Helfer 
Hecker's um nochmals Erklärung zu verlangen, wo nicht, u. ſ. w. 
wie Mathy wolle. Dieſer alſo wollte Piſtolen am andern 
Morgen. Die Hausfrau dachte: ich ſage nicht, daß ich's gehört 
habe, das möchte ihm ſein Herz ſchwerer machen, ich will 
warten, ob er mir es ſagt. Aber den falſche Mann ſprach 
kein Wort, ſondern führte nach Tiſche gemächlich einen aus⸗ 
wärtigen Jugendfreund durch die Stadt. Am Nachmittag 
ſchellte es, Frau Anna öffnete ſelbſt und an der Thüre ſtand 
Hecker mit einem Bekannten, die Hausfrau trat zurück und 
ſah Hecker böſe an, doch als dieſer mit weicher Stimme frug: 
„Iſt Karl nicht zu Hauſe?“ wurde ihr leichter zu Muthe und 
ſie verſetzte gehalten: „Er ging ſpazieren.“ Darauf ſahen 
die Gäſte einander an, „es iſt am beſten, wir gehen zu 
Itzſtein, bitte, ſagen ſie Karl, er möge hinkommen.“ Als der 
Gatte heimkehrte, ſprach Frau Anna gewichtig: „Hecker war 
hier.“ Mathy pfiff leiſe und machte ein ſchlaues Geſicht. 
„Ich weiß Alles,“ ſagte Frau Anna vorwurfsvoll. „Nun, 
Nannchen, ich wollte dir keine ſchlafloſe Nacht machen, morgen 
früh hätteſt du es erfahren.“ Mathy ging zu Itzſtein, Hecker 
trat langſam auf ihn zu, bot ihm zögernd die Hand: „du 
biſt auch gar zu ſchonungslos, wenn du anfängſt.“ Mathy 
antwortete, die Hand faſſend: „mir iſt's recht, wenn wir nicht 
Studenten ſpielen.“ Und Itzſtein ſtand als Friedenſtifter da⸗ 
zwiſchen. Aber ſeit der Zeit war Hecker, wenn er mit Mathy 
zuſammentraf, nicht unbefangen. Auch Itzſtein, der ſich ſo 
gern bereit erklärte, ſeine letzten Kräfte dem Vaterlande zu 
weihen, fühlte im Innern den Stachel. Einſt war er des 
jungen Mathy geehrter Gönner geweſen, und Pathe des erſten 
Sohnes, jetzt ward der Alte beläſtigt durch die Tüchtigkeit 
und noch mehr durch die Selbſtändigkeit des jüngeren Abge⸗ 
Freytag, Werke. XXII. 16 
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ordneten, noch galt er im Volk für den Führer der Oppoſition, 
nicht mehr in der Kammer. Ein jüngeres Geſchlecht hatte 
ihn überwachſen, ſeine Declamationen waren abgenutzt, ſeine 
Eitelkeit war kindiſcher geworden, ſein Bedürfniß nach Bewun⸗ 
derung bedenkenloſer. Da war kein Wunder, daß ihm Mathy 
in der Stille unbehaglich und läſtig wurde, und daß er zu⸗ 
letzt mit greiſenhaftem Mißmuth nach dem ſtärkeren Manne 
hinüberſah. Da war ferner Fickler von den Seeblättern in 
Conſtanz, ein eitler, warmherziger Mann, der Jahre lang im 
Seekreis mit guter Meinung gewirkt hatte, dort großen Ein⸗ 
fluß beſaß, und jetzt erhitzt durch die allgemeine Aufregung 
ſich ſelbſt für wohlgeeignet hielt, von ſeiner Ecke aus die Frei⸗ 
heit über Deutſchland zu bringen; er hatte ſich lange warm 
an Mathy gehalten und war in deſſen Hauſe ein willkommener 
Gaſt geweſen; wenn er jetzt einmal eintrat und von feinen 
Verbindungen mit den Bielern und von bevorſtehendem Um⸗ 
ſturz ſprach, fand er ſchlechtes Behagen und merkte erſtaunt 
wie unzufrieden Mathy mit ihm war, und wenn Frau Anna 
ihn zum Thee behalten wollte, da winkte der Gatte mit den 
Augen und ſie traute ſich's nicht. 

Aber aus der Verwirrung in der heimiſchen Ecke verhieß 
Befreiung der hoffnungsvolle Stand der deutſchen Frage bei 
den Regierungen. Seit dem Tage von Heppenheim hatte 
Mathy mit Baſſermann, Gagern und Anderen die Richtung, 
welche die öffentliche Meinung genommen, ſorgfältig geprüft, 
auch er konnte ſich der Anſicht nicht verſchließen, daß bei der 
ſchnell aufſteigenden Fluth zu ruhiger Agitation für Ausbil⸗ 
dung des Zollvereins nicht mehr Zeit ſei, und daß ein fertiger 
Plan für Neugeſtaltung des Bundes nöthig werde, um der 
Bewegung im Volke die Richtung zu geben. Aus dieſen ſtillen 
Berathungen entſtand Baſſermann's berühmter Antrag auf 
Einführung eines nationalen Parlaments, der am 5. Februar 
in die zweite badiſche Kammer eingebracht wurde und eine 
zweite Vorſtufe zu der Verſammlung in der Paulskirche und zu 
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der Verfaſſung des norddeutſchen Bundes geworden iſt. Denn 
dieſer Antrag war, ungleich früheren Ergüſſen der badiſchen 
Kammer, keine vorwurfsvolle Mahnung an die Regierungen, 
er enthielt vielmehr die Grundzüge einer Bundesverfaſſung, in 
der Hauptſache dieſelben Forderungen, durch welche einige Wochen 
ſpäter die Einberufung zur Nationalverſammlung veranlaßt 
wurde. Der Antrag erregte das größte Aufſehen durch ganz 
Deutſchland, er gab plötzlich den unbeſtimmten Wünſchen im 
Norden und Süden maßvollen und wohlüberlegten Ausdruck; 
die würdige Sprache, in welcher Baſſermann einige Tage dar⸗ 
auf ſeine Forderung begründete, wirkte ſo mächtig, daß auch 
die Gegner in der Kammer ſich des Beifalls nicht enthielten. 
Und in dieſer hoffnungsvollen Stimmung ſuchte jetzt Mathy 
das Miniſterium Bekk vorwärts zu drängen und er rief am 
23. Februar in der Kammer den Miniſtern bei einer neuen 
Klage über die Plackereien der Cenſur heftig entgegen: „Mit 
der Zahmheit haben wir nichts erreicht, wir müſſen es einmal 
mit der Wildheit verſuchen, aber es iſt auch Wildheit außer- 
halb der Kammer nöthig. Mißbilligt der Herr Miniſter, was 
in Italien und München geſchehen? Ich mißbillige es nicht.“ 
— Schon in den nächſten Tagen ſollte es mehr Wildheit geben, 
als ihm lieb war. 

Denn während ſein Herz noch warm war von der ſtarken 
Wirkung des Verfaſſungsentwurfes, fuhr wie Wetterſturm die 
Kunde aus Frankreich über das deutſche Land: Louis Philipp 
entflohen, die Republik in Frankreich ausgerufen. Laut jubel⸗ 
ten die Radikalen, die Maſſen wogten auf den Straßen, jede 
Stunde ſchlugen neue Nachrichten wie Sturmwellen gegen das 
Gefüge des Grenzſtaats Baden. In wenigen Wochen drängten 
ſich jetzt Ereigniſſe, gewaltiger als in ruhigen Zeiten durch ein 
langes Menſchenleben ziehen, auch Mathy erlebte und that, 
was für ſeine ganze Zukunft entſcheidend wurde. Alle Energie, 
deren ſeine Natur fähig war, arbeitete jetzt nicht mehr gefeſſelt 
durch kleine Rückſichten und in toſender Brandung griff er 
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mit feſter Hand an das Steuer. Die franzöſiſche Revolution, 
in Norddeuſchland als ein treibender Fahrwind begrüßt, war 
ihm ein zerſtörender Orkan, der auch zu verſenken drohte, 
was zum Heil des Vaterlandes bewahrt bleiben mußte. Aber 
jetzt thatlos ſtaunen wäre Verderben geweſen, es galt vielmehr 
die Bewegung zu beherrſchen in Baden, in Deutſchland. 

Der Sturz eines unhaltbaren Syſtems durfte nicht die 
verfaſſungsmäßigen Gewalten mit ſich reißen. Durch mehr⸗ 
jährigen angeſtrengten geſetzlichen Kampf hatte die Oppoſition 
in Baden große Erfolge erreicht, dieſer Gewinn für die Frei⸗ 
heit ſollte nicht durch Zügelloſigkeit verloren gehen. Die ganze 
Kraft des freiheitliebenden, entſchloſſenen Mannes erhob ſich 
zürnend gegen das wüſte Gebahren der knabenhaften Dema⸗ 
gogen. Unerſchütterlich ſtand ihm die Ueberzeugung feſt, was 
immer geſchehen ſollte, es mußte im Einklange mit der Ver⸗ 
faſſung durch die Regierung und die Kammern geſchehen. 

Seine perſönliche Anſicht war damals und iſt es während 
der folgenden Jahre parlamentariſcher Verſuche und öder 
Reaction bis zum Jahr 1866 faſt immer geblieben, daß der 
Weg der gewaltigen Volksbewegung, auf welchen der Februar 
1848 geführt hatte, nicht der kürzeſte Weg zum Ziele ſein 
werde. Während ſeine Freunde in Baden und ein großer 
Theil der Liberalen in anderen Staaten den einzigen Reform⸗ 
weg in einer Verbeſſerung der Bundesverfaſſung ſahen, die 
zunächſt durch eine Vertretung der Nation beim Bundestage 
bewirkt werden müſſe, hatte er dieſe Hoffnung nicht. Während 
die Forderung einer Nationalverſammlung in den Märztagen 
allgemeine deutſche Loſung wurde, war er — und damals er 
faſt allein — der Anſicht, daß ſolche Vertretung der Nation 
die Hauptſache, die Auseinanderſetzung mit Oeſtreich, nicht 
durchſetzen werde. Nicht umſonſt hatte er vierzehn Jahre vor⸗ 
her für den Zollverein geſchrieben, und hatte er ſeitdem dies 
nationale Band immer mit beſonderer Achtung und Zuneigung 
betrachtet; die Intereſſen der Völker, meinte er, werden zuerſt 
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die Intereſſen der regierenden Familien überwachſen. Er ſtand 
kühler und unbefangener als irgend einer ſeiner näheren Freunde 
in dem Getümmel, ſowol zum Vorparlament als zur National⸗ 
verſammlung ging er mit Zweifel, ob auf dieſem Wege die 
Hoffnungen der Nation erreicht werden könnten. 

Jetzt aber handelte er mitten im wilden Tumult ſeiner 
Heimat, kaltblütig und doch auf's Höchſte geſpannt. Der 
gefährlichſte Punkt Badens war ſeine Vaterſtadt Mannheim. 
Hier galt es den Radikalen nicht die Oberhand zu laſſen. Er 
war, ebenſo wie Hecker, Gemeinderath, im Jahr 1846 mit 
größter Mehrheit gewählt, hatte den Gemeindeſachen treue 
Theilnahme bewieſen und durfte auf einigen Anhang rechnen. 
Am 27. Februar nach der erſten Kunde von Ausrufung der 
Republik in Paris übernahm Mathy den Vorſitz bei einer 
Volksverſammlung, welche die Radikalen veranlaßt hatten, 
auch er bevorwortete ein Geſuch an den verfaffungsmäßigen 
Landtag um allgemeine Volksbewaffnung, Preßfreiheit, Schwur⸗ 
gerichte, ein deutſches Parlament. Aber dieſe Petition ſollte, 
wie die Radikalen forderten, am 1. März durch Schaaren aus 
allen Theilen des Landes der Kammer in Sturm übergeben 
werden. Das mußte verhindert werden. Er ſtellte in Karls⸗ 
ruhe die Gefahr der Lage vor, und trieb zu ſchneller Nachgie- 
bigkeit; ſchon bevor die Petition überreicht war, am 20. Februar 
verſprach die Regierung Volksbewaffnung und Schwurgerichte, 
und behielt für die verhängnißvolle Sitzung als wirkſames 
dramatiſches Mittel die Gewährung der Preßfreiheit. 

Die Sitzung des erſten März begann; als die Regierung 
Preßfreiheit verſprach, murmelten die Radikalen von weiteren 
Forderungen, aber Baſſermann hielt eine ſeiner beſten Reden 
und Mathy rief mit lauter Stimme in den Saal: „In Augen⸗ 
blicken, wie dieſer, habe ich nur einen Gedanken, der iſt das 
Vaterland. Unſer erſtes Bedürfniß iſt Einigkeit, ſie iſt nur 
möglich, wenn unſere vielvertheidigten Grundſätze verwirklicht 
werden. Der Weg dazu iſt angebahnt, die Regierung iſt uns 
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entgegengekommen mit drei großen Principien. Wenn es der 
Regierung nicht Ernſt wäre, uns iſt es Ernſt. Wir nehmen 
die Waffen in die Hand für die Vertheidigung nach Außen 
und zur Vertheidigung unſerer Rechte. Wir müſſen auf uns 
ſelbſt vertrauen. Die Reihe der Bedürfniſſe iſt eine unend⸗ 
liche; wir wiſſen, welche Wünſche die dringendſten ſind. Zwie⸗ 
tracht wird nur unſere Feinde, die Feinde Deutſchlands freuen.“ 
Aber die getäuſchten Radikalen wollten die Wirkung der Sturm⸗ 
petition nicht miſſen, ſie begehrten die Kammer einzuſchüchtern 
und in einen revolutionären Convent zu wandeln. Von ihnen 
angeſtiftet, umwogten Menſchenmaſſen das Ständehaus, ſie 
drängten in den Hausflur und den Hof; ſeit einigen Jahren 
war der ſchlechte Brauch eingeführt, daß die Hörer nicht nur 
auf den Gallerien, auch im Saale ſelbſt hinter den Abgeordneten 
lagerten. Heut zeigten ſich verwegene Geſtalten im Saal, 
fremdes Geſindel aus dem Süden, treue Leibwächter Hecker's, 
Landleute aus dem Wald und vom See. Die Abgeordneten 
ſaßen betäubt durch das Gewühl und das Getöſe hinter ihnen. 
Und Struve zog heran mit der Deputation aus Mannheim, 
die Forderungen des Volkes in den Saal der zweiten Kammer 
ſelbſt zu tragen. Zwar wurde er durch den lauten Ruf der 
Abgeordneten beim Eintritt zurückgehalten, doch Hecker ging ihm 
an die Thür entgegen, nahm ihm die Petition ab und wollte 
damit geradezu die Rednerbühne beſteigen. Da drohte Miniſter 
Bekk wenn dies geſchehe den Saal zu verlaſſen, und die Peti⸗ 
tion wurde auf den Geſchäftsweg geſendet. Aber Hecker fuhr 
auf's Neue empor, um Forderungen, die von acht Abgeordneten 
unterſchrieben waren, durch die Kammer ſofort dem Miniſte⸗ 
rium überweiſen zu laſſen. Und jetzt gab die Kammer bedenk⸗ 
liche Zeichen der Schwäche, viele Abgeordnete ſtimmten bei, 
der Präſident verſuchte kraftlos Einſpruch zu thun. Laut ſcholl 
der Jubel des Volkes, das im Hintergrunde den Antrag Hecker's 
begrüßte. Alles ſchien verloren. In dieſem verhängnißvollen 
Augenblick ſtand Mathy auf und erklärte ruhig, der Antrag 
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ſei nach der Geſchäftsordnung an die Abtheilungen zu ver⸗ 
weiſen, die Kammer laſſe ſich von Volksmaſſen nichts abringen. 
Die Beſinnung kehrte zurück, die Freunde fielen ihm mit lautem 
Beifall zu. Und ſo wurde auch dieſer Angriff geſchlagen. Die 
Radikalen tobten. Brentano rief draußen in die aufgeregte 
Menge, daß Mathy die Volkswünſche totſchlagen wolle, und 
Struve verklagte bei den Haufen, was geſchehen war; dieſe 
durchzogen die Stadt, beunruhigten heftig die Bürgerſchaft 
und den Hof; aber die Gefahr war diesmal durch einige Worte, 
zu rechter Zeit geſprochen, abgewendet. 

Wieder eilte Mathy nach Mannheim, wo ſich wie im 
ganzen Lande die Volkswehren bildeten, und ließ ſich dort 
zum Hauptmann einer Compagnie unter Hecker's Oberbefehl 
wählen. Von da ging er am 5. März nach Heidelberg, zu 
einer neuen Zuſammenkunft mit politiſchen Freunden von der 
Deutſchen Zeitung. Einundfunfzig Männer trafen dort zu⸗ 
ſammen, unter ihnen zwanzig Badenſer, außer Mathy, Baſſer⸗ 
mann, Welcker, v. Soiron auch die Radikalen, denn auch dieſe 
hofften auf das Parlament, unter den andern: v. Gagern, 
Römer, Hanſemann. Hier wurde der denkwürdige Beſchluß 
gefaßt, ein Vorparlament der deutſchen Nation nach Frank⸗ 
furt zu laden für Einberufung einer conſtituirenden National⸗ 
verſammlung, die Einberufung ſoll durch die Bundesbehörden, 
die mit Vertrauensmännern zu verſtärken ſind, erfolgen, und 
die Grundlagen für die künftige Reichsverfaſſung ſollen folgende 
ſein: Ein Bundesoberhaupt mit verantwortlichen Miniſtern, ein 
Senat der Einzelſtaaten, ein Volkshaus, erwählt aus Urwahlen 
nach dem Maßſtab 1:70,000, Machtbefugniß des Bundes unter 
Verzichtung der Einzelſtaaten zu Gunſten der Centralgewalt 
bezüglich folgender Punkte: Einheitliches Heerweſen, einheitliche 
Vertretung gegenüber dem Auslande, Gleichheit in Handels⸗ 
und Schiffahrtsgeſetzen, im Bundeszollweſen, in Münze, Maß, 
Gewicht, Poſten, Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen, Einheit der 
bürgerlichen und Strafgeſetzgebung und des Gerichtsverfahrens. 
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Ein Bundesgericht. Verbürgung der nationalen Freiheitsrechte. 
— Dieſe Verſammlung iſt über größeren der nächſten Folgezeit 
faſt vergeſſen, dennoch iſt ſie der höchſten Beachtung werth, 
denn ſie hat den Weg vorgezeichnet, auf welchem die deutſchen 
Angelegenheiten ſeitdem vorwärts getrieben wurden, in Frank⸗ 
furt, Erfurt, Berlin, bis jene Forderungen des 5ten März 
1848 in der Hauptſache durch die Verfaſſung des norddeutſchen 
Bundes für 30 Millionen Deutſche zum Grundgeſetz des neuen 
Staates erhoben ſind. Die politiſchen Gedanken, welche darin 
enthalten ſind, wird Niemand das Werk eines Einzelnen zu 
nennen wagen, denn ſie wuchſen zu gleicher Zeit in Tauſenden 
herauf, aber unvergänglich ſoll das Andenken der Führer 
bleiben, welche ſie zuerſt auf den Weg der praktiſchen Aus⸗ 
führung gebracht und aus dem Reich unbeſtimmter Ideale in 
die Wirklichkeit eingeführt haben. 

In Karlsruhe und Mannheim war man noch der Bewe⸗ 
gung Herr, aber vom Lande folgten einander die Schreckens⸗ 
botſchaften. In den Dorfſchenken wurden wüſte Reden gehalten, 
die Dorfſchmiede hämmerten Senſen gerade, überall im Volk 
ſchrie man nach möglichen und unmöglichen Freiheiten, im 
Odenwalde erhoben ſich die Landleute gegen die Grundherren 
und Militär mußte herbeigezogen werden; die Truppenführer 
berichteten, daß ihre Mannſchaft argen Verführungskünſten 
ausgeſetzt ſei, und es wurde gefährlich, kleine Abtheilungen 
durch das Land zu ſenden, auch im Heere war die Manns⸗ 
zucht gelockert, die Energie und Geltung vieler Offiziere un⸗ 
ſicher. Am 13. März trug ein eiliger Mann aus Conſtanz die 
Schreckenskunde herzu, daß im Seekreiſe den Tag zuvor die 
Republik ausgerufen ſei, Berichte von Beamten liefen ein, die 
mit ſchwarzen Farben die Auflöſung der Ordnung ſchilderten, 
Gerücht wälzte ſich auf Gerücht durch die Gaſſen der Haupt⸗ 
ſtadt. Schon war in der Kammer ſelbſt den Abgeordneten 
aus dem Odenwalde und von der Tauber zum Vorwurf 
gemacht worden, daß ſie nicht in ihre Wahlkreiſe abgegangen 
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waren und das Volk zur Ruhe gemahnt hatten. Nach der 
neuen Schreckensbotſchaft ließ Miniſter Bekk die Abgeordneten 
aus dem Seekreiſe zu ſich laden und bat fie, nach ihren Wahl⸗ 
bezirken abzugehen. Einer und der andere verſagte. Mathy, 
Vertreter von Conſtanz, war bereit, außer ihm noch Straub. 
Auf der Stelle ward ihnen eine Vollmacht ausgefertigt, durch 
welche Beide ermächtigt wurden, für Aufrechterhaltung der 
Ordnung zu wirken, die Behörden aber angewieſen, ihnen Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. In der Nacht fuhr Mathy mit ſeinem Be⸗ 
gleiter ſüdwärts. Die Fahrt ſchien den Freunden Mathy's 
abenteuerlich, Viele riethen ihm ab, das fruchtloſe Wagniß auf 
ſich zu nehmen. Der Seekreis galt für verloren, er war die 
alte Domäne Fickler's und oft hatte ſich dieſer mit Grund 
ſeiner Herrſchaft über die Bevölkerung gerühmt. Jetzt hatte 
Mathy die Aufgabe, den alten Genoſſen von der Preſſe in 
ſeinem Lager zu bekämpfen. In der Kammer Hecker und Bren⸗ 
tano, in den Mannheimer Zeitungen Struve, jetzt vor den 
Bauern Fickler, es war nur ein Wechſel der Gegner und des 
Kampfplatzes. Mathy vertraute, daß er auch mit dieſem 
Geſellen fertig werden könne. Hatte er darum in der Schweiz 
gelebt und den alten Unruhſtiftern tief in das Herz geſehen, 
um jetzt ihren ſchwächlichen Nachwuchs zu ſcheuen? Jene Alten, 
die ſich zu Mazzini geſellten, hatten in dem heilloſen Syſtem 
der heiligen Allianz doch einen ſtarken gemüthlichen Grund 
für ihre revolutionären Gedanken gehabt, dieſe jungen Nach- 
fahren der Fein und Harring aber waren ihm nichts als freche 
Knaben, welche zerſtörungsluſtig gegen eine neue Freiheit, die 
über der Nation aufging, umher tobten. Er nahm ſeine Waffen 
in den Wagen gegen fremdes Geſindel und lachte ſeinen Be⸗ 
gleiter Straub aus, der ſich ſchwerer Sorge um den Erfolg 
ihrer Reiſe nicht entſchlagen konnte. Am 14. kamen ſie in 
Villingen an, traten in eine große Volksverſammlung und 
trafen zwar eine entſchieden liberale Geſinnung, aber zur Zeit 
Abneigung gegen jeden Aufſtand, ſie wurden gut aufgenommen 
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und Mathy fand Beiſtimmung und Dank, als er mahnte, an 
der Verfaſſung feſtzuhalten. Als ſie am nächſten Tage den 
Eilwagen beſtiegen, ſahen ſie den radikalen Abgeordneten Peter 
darin, den das Miniſterium in der Verlegenheit zum Regie⸗ 
rungs⸗ Director von Conſtanz ernannt hatte. Der haltloſe 
Mann wand ſich verlegen vor den Commiſſaren; es war pein⸗ 
lich aus dem verſtörten Antlitz und den unruhigen Worten 
des Schwächlings den inneren Kampf zwiſchen ſeiner Amts⸗ 
pflicht und den Mahnungen ſeiner Geſinnungsgenoſſen zu leſen. 
Den Tag fuhren die Reiſenden in tiefem Schnee über die 
Berge und vermochten ſich nur mit Mühe durch die Wind⸗ 
wehen zu arbeiten. Oft wurden ſie von bewaffneten Haufen 
angehalten und mußten ausgeſtellten Poſten der Volkswehr 
Rede ſtehen, ſie fanden Wächter der Freiheit mit ſeltſamer 
Bewaffnung: Stangenſenſen, uralten Musketen, Piſtolen ohne 
Hahn und wuchtigen Knütteln, überall geſchäftiges Wichtig⸗ 
thun, aber auch viele Gutmüthigkeit und recht altfränkiſche 
Spießbürgerei und manche Veranlaſſung zu guter Laune, 
überall kamen ſie unangefochten durch, hier und da als Hort 
der Volkswünſche begrüßt und durch treuherzige Klagen gegen 
die Beamten und den Steuerzwang aufgehalten. Erſt am 
ſpäten Abend gelangten ſie nach Conſtanz. 

Gleich darauf trat Fickler aufgeregt in Mathy's Zimmer. 
Er war erſt die Woche vorher in Karlsruhe mit Mathy zu⸗ 
ſammengeſtoßen, als er im Pariſer Hofe wüſte Reden hielt. 
Dort hatte ihn Mathy in Erinnerung an alte Zeit gewarnt, 
er möge ſich hüten, denn er ſchaffe Unheil für Andere, und 
Unglück für ſein eigenes Leben; damals hatte Fickler trotzig 
geantwortet, Mathy ſelbſt möge ſich in Acht nehmen, die Wäch⸗ 
ter des Volkes ſchauten prüfend auf ſeine Wege. Jetzt war 
er in emſiger Geſchäftsreiſe für die Revolution, zog von Ver⸗ 
ſammlung zu Verſammlung, und warb für Republik. Und er 
unternahm es noch einmal, Mathy Vorſtellungen zu machen, 
und rief endlich: „Auf dich hatten wir gerechnet!“ — „Nichts 
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in meinem Leben hat euch ein Recht dazu gegeben,“ entgegnete 
Mathy. Die große Volksverſammlung zu Conſtanz begann 
ſtürmiſch, Viele riefen nach Republik. Die benachbarten Schwei⸗ 
zer hatten dieſes Weſen und befanden ſich wohl dabei, die Fran⸗ 
zoſen hatten es ausgerufen, warum ſollte man es nicht auch 
haben? Hinweg mit den Fürſten, dem Adel, den Beamten, 
den Steuern, hinweg auch mit allen Schulden und aller Mühſal 
des Lebens. In jedem Falle ſei die Republik die wohlfeilſte 
Regierung, man könne es ja damit verſuchen. Aber dieſe 
gemüthlichen Forderungen äußerten ſich im Ganzen ziemlich 
harmlos und wichen einer kräftigen Rede, Mathy predigte den 
Leuten, daß die große Mehrzahl der Deutſchen die Republik 
nicht wolle und die Nation werde ſich durch einen Grenzſtreifen 
wie Baden dieſe Staatsform nicht aufdrängen laſſen, auch nicht 
zugeben, daß Baden ſie allein für ſich nehme, und die Republik 
werde ihnen nicht billig, ſondern recht theuer zu ſtehen kommen. 
Und als nach Mathy's Anſprache der Bürgermeiſter von Con⸗ 
ſtanz die Verſammlung zu einer Erklärung aufforderte, rief 
faſt die ganze Verſammlung: wir wollen die Republik nicht. 

Den Tag darauf ſprachen die Abgeordneten in Stockach; 
auch hier, wo der Lärm größer war, klang häufig der Ruf 
nach Republik. Doch auch hier war tröſtlich, daß wenigſtens 
Alle ihr Deutſchthum lebendig empfanden, und Niemand für 
Lostrennung und Anſchluß an die Schweiz redete. 

Als Mathy zurückkehrte, mußte er den Miniſtern ſagen, 
daß die Reiſe zwar für den Augenblick Erfolg gehabt, daß die 
Berichte übertrieben und zur Zeit keine Gefahr ſei, daß aber 
für die Zukunft Niemand bürgen könne, und daran ſeien vor 
Allen die Beamten ſelbſt ſchuld. Dieſe waren bisher kleine 
pedantiſche Tyrannen der Landſchaften geweſen, jetzt ſahen ſie 
ſich zwiſchen Katzenmuſiken und bewaffnetem Volk in fürchter- 
licher Einſamkeit, viele verloren die Haltung und vergaßen ihrer 
Pflichten, drückten dem Frechſten am wärmſten die Hand und 
ließen die Dinge gehen, wie ſie wollten. Mathy erkannte, 
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wie der alte Beamtenſtaat aus den Fugen ging, und der eine 
Grundpfeiler des Staates Baden ſich wankend krümmte. Um 
ſo feſter wollte er den andern halten, die Verfaſſung. 

Was er auf dem Wege, was er nach der Rückkehr über 
die großen Staaten im Oſten hörte, das vergrößerte die Gefahr 
unermeßlich; in Wien war die alte Regierungs weiſe kläglich zer⸗ 
brochen, in Berlin der König genöthigt worden, das Militär 
aus der Stadt zu ſenden: nicht Preußen, nicht Oeſtreich boten 
ferner die Ausſicht, ein Wall zu werden, an dem die deutſche 
Revolution ſich breche; überall drohte wüſte Verwirrung. Die 
Radikalen begrüßten frohlockend die große Wandelung. Sie 
hatten zum 19. März eine Verſammlung nach Offenburg 
ausgeſchrieben, zunächſt um für das Parlament in Frankfurt, 
von dem ſie jetzt für ſich Alles hofften, ein ſtarkes Auftreten 
ihrer Anhänger zu fordern. Dort war es, wo Hecker ſich 
mit der Piſtole neben Fickler ſtellte und dieſen zu erſchießen 
drohte, wenn er jetzt die Republik verkünde. Denn er, der 
Volksgunſt nicht miſſen konnte, und in der dramatiſchen Wir⸗ 
kung ſeines Weſens auf die Menge einen übermäßigen Genuß 
empfand, kämpfte noch mit ſeinem Verſtand gegen die hochtönen⸗ 
den Redensarten, durch die er ſich und Andere berauſchte, und 
merkte zuweilen wohl das Ungenügende und Gefährliche ſeiner 
Helfer und Werkzeuge. Jetzt hatte er innerlich unentſchloſſen 
alle Hoffnung auf Frankfurt geſetzt und wollte ſich nicht durch 
einen Aufſtand von dort trennen laſſen. Als er ſpäter im 
Vorparlament unterlag und haltlos zum Austritt trieb, fand 
er in großer Verſtörung, daß er jetzt das wollen mußte, wo⸗ 
mit er bis dahin geſpielt. 

Unterdeß erfuhr er, wie die großen Augen ſeines Gegners 
jeden ſeiner Fehler beobachteten. Auf die Verſammlung von 
Offenburg antwortete die Reformpartei am 23. März in der 
Kammer. Dort ſtellte Baſſermann den Antrag, die Kammer 
ſolle erklären, daß ſie von den Mitbürgern treues Beharren 
an wahrhaft freiem Rechtszuſtand und an der Verfaſſung er⸗ 
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warte, und daß ſie die Regierung unterſtützen werde, ſolange 
dieſe auf der Verfaſſung ſtehe. Der Antrag war ſo klug gehal- 
ten, daß auch die Radikalen ihre Stimme nicht zu verſagen 
i wagten, zumal Itzſtein nicht, dem bei der ſteigenden Spannung 
ö im Grund auch nicht wohl zu Muthe war. Nur Hecker 
ſträubte ſich, in das neue Gehege zu treten: er vertraue in 
dieſer Zeit nicht auf Perſonen, nur auf Thaten. Aber wieder 
ſtand Mathy gegen ihn auf: der Antrag gebe nicht Perſonen, 
ſondern der Geſetzlichkeit einen Creditbrief, ob er der Ver⸗ 
faſſung den Gehorſam weigern wollte? Darauf wurde der 
Antrag einſtimmig angenommen und Hecker ſuchte ſich durch die 
Verwahrung zu helfen, er ſtimme nur in ſeinem Sinne zu. 

Seitdem blickten Aller Augen geſpannt auf die große Ver- 
ſammlung in Frankfurt, von dort ſollte die Entſcheidung 
kommen. Die Radikalen hielten eine Volksverſammlung nach 
der andern, um die Stimmung zu ſteigern und für Gewalt⸗ 
that vorzubereiten, das Miniſterium vernahm, daß von der 
franzöſiſchen Regierung und von Radikalen in der Schweiz die 
Anſammlung bewaffneter Haufen an der Grenze betrieben 
werde, und faßte den Entſchluß, außer einer Verſtärkung des 
eigenen Militärs noch Truppen der andern Staaten des 
achten Armeecorps als Grenzſchutz zu erbitten. 

Am 30. März fuhr Mathy auf langem Bahnzuge mit 
den Abgeordneten des Südens und allerlei Volk nach Frank— 
furt; in Darmſtadt, dem ſäuberlich ordentlichen, ſtand auf der 
einen Seite des Bahnhofs wohlgereiht die Bürgerwehr, auf 
der andern die Linie: Fußvolk, Reiter und Geſchütz, um die 
Erwählten achtungsvoll zu begrüßen, bewaffnete Freiſchaaren 
aber unerbittlich anzuhalten. Zu Frankfurt feſtlicher Empfang 
der Badenſer, Würtemberger, Rheinpfälzer. Koch-Gontard 
und ſeine Gattin erwarteten Mathy am Bahnhofe, um ihn 
und einige Freunde mit dem Wagen in ihr Quartier zu ent⸗ 
führen; aber die Abgeordneten zogen zu Fuß durch die Stadt 
im großen Menſchengewühl. Ueberall Fahnen, Laubwerk, 
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Teppiche und begrüßende Inſchriften, donnernde Hochs und 
Freudenſchüſſe aus den Fenſtern, Alles war herrlich gerüſtet, 
die Deutſchen hatten noch nirgend ähnliche Begrüßungspracht 
genoſſen. Mathy ſchritt durch die vergnügte Menge zu ſeinem 
Gaſtfreund Koch, vom Balkon des Hauſes wehten allerlei 
Fahnen, ihm zu Ehren die badiſche. Gagern kam dorthin 
zum Abendbeſuch, und Baſſermann kam. Es war ausgezeichnete 
Geſellſchaft in kleinem Kreiſe, anſehnliche Männer, bewundernde 
Frauen. Wenn Mathy an die Blutknaben Hecker's dachte, die 
daheim in Mannheim vor ſeinen Fenſtern vorüberzogen, und 
an die unwegſamen Schneewege des Schwarzwaldes, auf 
denen er gefahren war, ſo kam er ſich vor wie in einer andern 
Welt, und ſchrieb luſtig an Frau Anna: „Ich lebe hier nicht 
unter Menſchen, ſondern unter Engeln, und ſchlafe in einem 
Feentempel.“ 

Vom Römer zogen die Deputirten am 31. März in die 
Paulskirche ein, den Bau, um welchen länger als ein Jahr 
Sorge und Hoffnung der Deutſchen ſchweben ſollten. Am 
Abend glänzender Fackelzug, ſchöne Reden Abgeordneter vom 
Balkon, Militärmuſik und Liederkränze. Darauf am 1. April 
ſtürmiſche Sitzung, in der ſich die Parteien verſuchten; Gagern 
erfocht ſeinen erſten Sieg, die badiſchen Radikalen unterlagen 
ruhmlos, ſie hatten Alles verſucht, in Offenburg und in der 
Nähe von Frankfurt, um als die Mehrheit aufzutreten, und 
ſie waren eine Minderzahl, die ſich ſtätig verringerte. Das 
Vertrauen der Beſonnenen wurde größer, außerhalb der Ver⸗ 
ſammlung ſtieg die Erbitterung gegen die Ruheſtörer. Von 
allen Seiten kamen Erklärungen, man werde jeden Angriff 
gegen das Parlament mit den Waffen abwehren. Und Abends 
wieder Beleuchtung der Stadt. 

Es war eine bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft ohne 
jede geſetzliche Machtbefugniß, und doch iſt ihr gelungen, den Weg 
vorzuzeichnen, auf welchem Regierungen und Volkswünſche in 
den nächſten Jahren dahinglitten. Mathy hielt ſich in den 
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Verhandlungen beobachtend zurück, er ſprach nur einmal für 
Einführung und Ausbildung der Volksbewaffnung, die in Baden 
unbedingt nöthig war, um dem Anzug fremder Freiſchaaren und 
einer Vergewaltigung der Bürger durch dieſelben zu ſteuern. 
Fir ihn war Hauptſache der Beſchluß, daß die künftige Ver⸗ 
füaſſung Deutſchlands einzig und allein der conſtituirenden Na⸗ 
ttionalverſammlung zu überlaſſen ſei. 

Er blieb auch ſpäter der Meinung, daß dieſe vielfach an⸗ 
gefochtene Entſcheidung die möglichſt beſte war und durch den 
Lauf der Begebenheiten nur zu ſehr gerechtfertigt wurde. So— 
lange die Nationalverſammlung beſtand, konnten ſich die Regie⸗ 
rungen über gemeinſame Vorſchläge für eine deutſche Verfaſſung 
nicht verſtändigen, nach dem Ende des Parlaments gelang es 
einzelnen Regierungen ebenſo wenig eine Vereinbarung herbei- 
zuführen, und achtzehn Jahre ſpäter mußte Preußen durch 
Krieg zur Einigung zwingen. Hätten ſich die Regierungen 
rechtzeitig über die Verfaſſung verſtändigt, ſo war der Ausſpruch 
des Vorparlaments kein Hinderniß für die Nationalverſamm⸗ 
lung, die Vorſchläge der Regierungen anzunehmen oder darüber 
Zu vereinbaren. | 
| Er und jeine Freunde hatten die Grundzüge einer Ver⸗ 
faſſung entworfen, das Vorparlament hatte den Weg zu ihrer 
Verwirklichung geebnet, jetzt galt es zunächſt, daß die National⸗ 
verſammlung die Verfaſſung ſchaffe. Und dann frug es ſich, 
ob dieſe Verſammlung ſtark genug ſein würde, ihre Verfaſſung 
auszuführen. 

Wie klug auch Mathy's ruhig abwägender Geiſt die 
Schwierigkeiten berechnet und daheim an dem Wege gezweifelt 
hatte, kein Menſch vermag ſich den Einwirkungen einer großen 
Verſammlung bei thätiger Theilnahme ganz zu entziehen. 
Die geſteigerte Empfindung der Stunde, das Urtheil Anderer, 
welches Achtung verdient, beeinflußt auch den Stärkſten. Auch 
Mathy kehrte von Frankfurt nicht ganz ohne Hoffnungen nach 
der Heimat zurück. 
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Am 4. April war er zum Mitglied des Funfziger⸗Aus⸗ 
ſchuſſes gewählt worden, der das conſtituirende Parlament 
vorbereiten ſollte, aber ihm blieb in den nächſten Tagen nicht 
Muße in Frankfurt zu weilen, er war daheim nöthiger als je. 
Die Aufregung war übermächtig geworden, der Einmarſch von 
Bundestruppen des achten Armeecorps hatte bei Vielen eine 
thörichte Erbitterung erregt. Die Radikalen hatten beſchloſſen, 
in der Kammer feierlich dagegen Widerſpruch einzulegen, Itzſtein 
war von Frankfurt zu ihnen geeilt, um noch einmal ſeinen alten 
Einfluß auf die Mehrheit der Kammer zu erproben, der Aus⸗ 
gang der Sitzung ſchien unſicher, und wenn die Mehrzahl der 
Abgeordneten ſich zu einer Erklärung für die Meuterer verleiten 
ließ, war in Baden Alles verloren, das Miniſterium konnte 
in dieſer Zeit nicht auflöſen, nicht ohne die Kammer regieren. 
Am 7. April erhob ſich Brentano und ſchalt auf den Ein⸗ 
marſch fremder Truppen. Die Furcht vor Einfällen republi⸗ 
kaniſcher Schaaren ſei unbegründet, Herwegh habe das erklärt, 
der Moniteur ebenfalls. Ihm trat der Miniſter des Innern, 
Bekk, entgegen, indem er die Anſammlung bewaffneter Haufen 
jenſeits der Grenze ſchilderte: Baden ſteht am Rande einer 
Revolution, die von Fremden angefacht wird, und Bundes⸗ 
truppen ſind keine fremden Truppen. Nach dieſer Zurück⸗ 
weiſung unterſtützte Hecker den Genoſſen, erklärte heftig mit 
Beziehung auf Mathy, daß er die politiſchen Heuchler ver⸗ 
achte, welche Königthum und Monarchie zu ihrem Spielwerk 
gebrauchen wollen, die Gefahr ſei eingebildet, die Maßregeln 
erregen Erbitterung, das Volk wolle materielle Erleichterungen 
und nicht Soldaten. Auf dieſe Worte, welche von einem Mann 
geſprochen wurden, der damals bereits den Aufſtand und den 
Einfall fremder Freiſchaaren ins Werk ſetzen half, antwortete 
Mathy: „Der Abgeordnete Hecker hat Recht, Offenheit ver⸗ 
dient Achtung, Heuchelei Verachtung. Man ſoll kein Spiel⸗ 
werk treiben mit der Monarchie, und ebenſowenig die Republik 
als ein bald und leicht zu erhaſchendes Spielwerk zum eigenen 
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Vergnügen betrachten, der wahre Vaterlandsfreund geht mit 
der Nation und verzichtet auf ſeine perſönlichen Wünſche, wo 
ſie mit dem Willen der Mehrheit nicht ſtimmen. Der Abg. 
Hecker hat ferner Recht, wenn er ſagt, das Volk verlangt 
materielle Erleichterungen. Aber es verlangt auch vor Allem 
Schutz gegen Raub und Plünderung, und findet keine Linde⸗ 
rung in Verſuchen, Zwieſpalt und Bürgerkrieg zu erregen. 
Man hat die Gefahren eines Einfalls von Außen abgeläugnet 
oder als unbedeutend dargeſtellt. Aber die Beweiſe des Gegen- 
theils liegen vor.“ Und er ſchilderte die Gefahr durch An⸗ 
führung von Einzelheiten. „Man hat ferner deutſche Waffen⸗ 
brüder fremde Truppen genannt, iſt das die Verbrüderung 
aller deutſchen Stämme, nach der die Nation begehrt? Hat 
man je in Frankreich gehört, daß Soldaten aus der Bretagne 
an der Garonne und der Rhone Fremde genannt worden 
wären? Haben die Kantone in der Schweiz die Wehrmänner 
aus andern Kantonen Fremde geſcholten, oder wurden ſie 
nicht vielmehr allenthalben als Eidgenoſſen begrüßt? Man 
ſollte ſich ſchämen, die große Idee deutſcher Einheit noch ſo 
wenig begriffen zu haben. Die „fremden Truppen“, fürchtet 
man, könnten uns die Freiheit rauben. O wie ſchlecht wäre es 
beſtellt mit unſerer Freiheit und mit unſerer Männlichkeit, wenn 
dieſe Beſorgniß Grund hätte! Ein Volk in Waffen, das ſich 
die Freiheit rauben läßt, verdient nicht ſie zu beſitzen. Beſorgt 
man vielleicht, die zum Schutze der Grenzen aufgeſtellten Trup— 
pen könnten auch helfen Unfug im Lande zu verhüten? Unfug 
zu verhüten iſt in einem freien Lande doppelt nöthig, weil 
er dem Volke ſein koſtbarſtes Gut, die Ehre, raubt. Glauben 
Sie etwa, die Unordnung ſei eine republikaniſche Tugend?“ Und 
er erzählte darauf als Beiſpiel republikaniſcher Entſchloſſenheit 
die Worte Munzinger's, die dieſer ihm nach einer Widerſetz— 
lichkeit der Gemeinde Grenchen zugerufen hatte: „Ihr Deutſchen 
mit euren monarchiſchen Begriffen, ihr könnt hie und da durch 
die Finger ſehen, wenn eine Ungeſetzlichkeit begangen wird, ihr 
Freytag, Werke. XXII. 17 
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habt ſtarke Mittel zur Verfügung der Staatsgewalt und könnt 
das Uebel unterdrücken, wenn es ärger werden ſollte. Aber 
wir Republikaner dürfen nicht die leiſeſte Verletzung des 
Geſetzes dulden, das Geſetz iſt unſer Palladium, das müſſen 
wir rein und unverſehrt erhalten, ſonſt ſind wir verloren.“ 
— „Sehen Sie, meine Herren,“ fuhr Mathy fort, „das iſt 
republikaniſch. Am allerwenigſten dürfen wir Badener in 
einem Grenzlande das Beiſpiel des Haders mit den Waffen⸗ 
brüdern aus den Nachbarſtaaten geben. Darum wiederholen 
wir das Verlangen, daß gegen die Störer des Friedens, der 
Geſetzlichkeit und der Ordnung mit aller Strenge der Geſetze 
eingeſchritten werde.“ Dieſe Worte, jo gut und in fo ge— 
hobener Haltung geſprochen, daß ſie die Kammer und die 
Zuhörer fortriſſen, raubten dem ohnedies innerlich unſichern 
Hecker die Beſinnung, und faſſungslos brach er heraus: „Das 
Volk glaubt an die Reaction, denn es hat das Beiſpiel von 
1833 vor Augen. Jetzt wird ihm das nämliche Sirenenlied 
geſungen, aber die Männer der Freiheit ſehen die Gefahr, ihre 
Köpfe zu verlieren.“ 

Und da gab Mathy dem Frevler, wie ein alter Kämpfer 
der Arena dem ungeſchickten Neuling, den letzten Stoß. 

„Wenn der Abg. Hecker ſagt, es handle ſich jetzt darum, 
den Kopf nicht zu verlieren, ſo hat er in ſofern Recht, als 
Jeder darauf achten ſoll, in der allgemeinen Verwirrung ſeine 
Beſonnenheit zu bewahren, um zu finden, was in jedem Augen⸗ 
blick für das Wohl des Vaterlandes zu thun iſt. Im andern, 
wörtlichen Sinne genommen, ſollte man nicht viel von perſön⸗ 
licher Sicherheit und Unſicherheit ſprechen, wenn man berufen 
iſt, für das allgemeine Beſte zu wirken. Wer hinter dem 
Hütchen ſpielt, iſt allerdings kein Freund der Regierung, darin 
ſtimme ich dem Abg. Hecker bei, allein wer gegen die Ver⸗ 
theidigung des Landes und für den Bürgerkrieg wirkt, der iſt 
auch kein Freund des Volkes.“ 

Hecker ſchwieg und verließ finſter den Saal. Alles war 
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zum Aufſtand vorbereitet, die Rollen vertheilt, Fickler, der 
gerade in Mannheim lag, ſollte im Seekreiſe die Republik aus⸗ 
rufen, Hecker zu Offenburg. Nach der Sitzung trat eine 
Commiſſion der zweiten Kammer zuſammen, bei welcher Mi⸗ 
niſter Bekk und Präſident Mittermaier anweſend waren. 
Dort theilte Bekk mit, was die Regierung von dem beabfich- 
tigten Aufſtand wußte. Mittermaier erklärte, daß er Beweiſe 
des Hochverraths in Händen habe, und legte einige Briefe 
und Schriftſtücke vor. Mathy fuhr auf: „Aber warum hindert 
man nicht? Warum thut man ihnen nicht, was Recht und 
Geſetz fordern? Hat die Regierung Furcht vor dieſen Leuten?“ 
Dennoch erhob ſich die Regierung nicht zu dem Entſchluß, die 
Führer des Aufſtandes verhaften zu laſſen. Mathy verließ 
zornig die Sitzung. Am Abend erfuhr er, was in denſelben 
Stunden zu Mannheim geſchehen war. Dort hatte Fickler 
eine große Volksverſammlung abgehalten und hellen Aufruhr 
gepredigt. Der Tag ſei gekommen, den Großherzog zu ver— 
treiben, er gehe jetzt nach Conſtanz den Aufſtand zu beginnen. 
Mathy war als Mitglied des Gemeinderaths von Mannheim 
empört, daß dieſer dem wüſten Gebahren Fickler's nicht wider⸗ 
ſtanden hatte, er ſchrieb ſogleich an den Bürgermeiſter, man 
möge zum nächſten Tage eine Sitzung des Gemeinderaths 
anberaumen, er komme hin. 

In Karlsruhe kreuzten ſich die Züge nach dem Oberland und 
Mannheim. Als Mathy am 8. April früh auf den Bahnhof 
kam, erkannte er Fickler in einem Coupé auf dem Wege nach. 
Conſtanz. Er trat an das Coupé: „Halt. Wo willſt du hin?“ 
Fickler erwiederte ſcheu: „Das geht dich nichts an.“ — „Ich 
weiß, du willſt dort hinauf.“ — „Ja, und ich will dir zeigen, 
was wir zu thun vermögen.“ — „Du gehſt nicht, du bleibſt 
hier.“ — „Du wirſt mir's nicht wehren.“ Da rief Mathy 
einen naheſtehenden Polizeidiener und forderte dieſen auf, 
Fickler feſtzunehmen. Der Polizeimann erbleichte vor Schreck 


und war nicht im Stande, den Auftrag auszuführen. Fickler 
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rief heftig zu den Bahnhofbeamten und zum Zugführer: „Fort 
mit dem Zuge!“ Mathy aber trat an den Bahnhofdirector: 
„Sie laſſen den Zug nicht abgehen, bevor Herr Fickler ver- 
haftet iſt.“ — „Gott, ich habe keine Befehle der Regierung!“ — 
Mathy: „Auf meine Verantwortung.“ Es gab großen Lärm, 
ſtarke Aufregung unter den Reiſenden; endlich wurde ein 
Polizeicommiſſar herzugeholt und wagte zögernd die Ver⸗ 
haftung. 

Mathy ſchrieb auf der Stelle einige Zeilen an den Mi⸗ 
niſter Bekk und ſetzte ſich in den Zug, welcher nach Mannheim 
abging. Dort wurde durch Bahnbeamte und aufgeregte Rei⸗ 
ſende ſofort die Kunde verbreitet, ſie füllte blitzſchnell die Stadt, 
die Leute liefen aus den Häuſern, die Senſenmänner und 
Blutknaben Hecker's eilten zuſammen. Mathy kam in ſeine 
Wohnung und erzählte ſeiner Frau gemächlich die ganze Tra⸗ 
gödie. Unterdeß ſtellten ſich dichte Gruppen vor dem Hauſe 
auf, eine Abordnung zorniger Bürger — von den Radikalen — 
trat ein und forderte eine Erklärung. Mathy antwortete, fie 
ſollten auf das Rathhaus kommen, dort werde er ihnen aus⸗ 
führlich berichten, ging darauf ſchnell zum Bürgermeiſter und 
erſuchte dieſen, die Sitzung um eine Stunde zu verſchieben. 
Als er durch die Haufen ſchritt, welche murrend und ſcheu 
nach ihm blickten, begegnete er einem Gemeinderath, der behag⸗ 
lich von ſeinem Büreau kam und ohne Ahnung des Vorge⸗ 
fallenen dem Bekannten zurief: „Es iſt mir lieb, daß ich zur 
Sitzung noch zurecht komme.“ Darauf Mathy: „Mir auch. 
Es iſt Einiges zu berathen, ich habe Fickler verhaften laſſen.“ 
Der Gemeinderath ſtützte ſich vor Schreck an eine Mauer; ſo 
ſehr ſtanden die Menſchen in Baden damals unter dem Einfluß 
der Umſturzpartei. Als Mathy in ſeine Wohnung zurückkehrte, 
ängſtlich von ſeiner Frau erwartet, ſagte er um ſie zu 
beruhigen: „Jetzt mache, Schatz, daß wir zu eſſen bekommen, 
ich bin hungrig.“ Denn er ahnte, daß ein Leibgericht bereitet 
war, welches doch auch ſeine Anerkennung erſehnte. Während 
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er bei Tiſche ſaß, wurde draußen das Gewühl arg, die Senſen⸗ 
männer ſtanden in dichten Haufen um das Haus, riefen 
Scheltworte und forderten den Tod des Verräthers. Einige 
Bekannte drangen durch die Menge, blieben betroffen in der 
offenen Thür ſtehen, und der eine rief mit lauter Stimme: „Da 
ſitzt er, er ißt.“ „Wollen Sie uns nicht die Freude machen, 
mit zu eſſen?“ Auch eine Anzahl Scharfſchützen kam, denn 
Mathy war bei dieſen Schützenmeiſter, um das Haus vor dem 
Volkshaufen zu decken; ſie füllten beſorgt die Stube, umringten 
die Hausfrau und ſagten ihr leiſe: „Leiden Sie nicht, daß er 
auf's Rathhaus geht, es kann ſich etwas ereignen.“ Die Haus⸗ 
frau ſtand ſchweigend unter den Männern; er aber hatte die 
Worte gehört, trat zu ſeiner Frau und frug herzlich: „Soll 
ich hier bleiben? Haſt du Angſt?“ Sie wußte wohl, was er 
hören wollte, und aus dem gepreßten Herzen brachen die kurzen 
Worte: „Haſt du's angefangen, ſo mach's fertig.“ Da freute 
er ſich ſeines Weibes und ging aus der Thür, Dr. Ladenburg 
und Bürgermajor Jörger voraus. Als er in der Hausthür 
ſichtbar wurde, empfing ihn wildes Geſchrei der wogenden 
| Maſſe, er hielt auf der Schwelle an, die Arme am Leib, und 
ſah aus ſeinen großen Augen ruhig in den Haufen. Alles 
wurde ſtill, Niemand rührte ſich, er ſchritt ungehindert durch 
das Gewühl. Erſt als er aus dem Gedränge war, erhob ſich 
© hinter ihm das Wuthgeſchrei: Landesverräther! und ein kleiner 
8 Geſell kam ihm nachgelaufen: „Dein Kopf muß daran.“ 
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Mathy wandte ſich gegen den Mann, da trat ein anderer 
Bürger zu ihm: „Laſſen Sie den, er iſt noch nicht vier Wochen 
aus dem Zuchthauſe.“ 

So ging Mathy nach dem Rathhauſe, dort verſammelten 
ſich die Hauptleute der Bürgerwehr, der Rath und Ge— 
meindeausſchuß. Während aber der Gemeinderath beſchloß 
durch einen Aufruf ſeine Geſinnung kund zu geben und die 
Bürger zum Beitritt aufzufordern, lärmte draußen die aufge⸗ 
ſbühlte Menge und forderte, daß Mathy herauskomme. Da 
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wurde Generalmarſch geſchlagen, der Markt füllte ſich mit 
zwanzig Compagnien der Bürgerwehr und mit bedächtigen 
Bürgern, der tolle Schwarm zerſtob. Major Jörger verlas eine 
Erklärung Mathy's und die Bekanntmachung des Gemeinde⸗ 
raths. Die Stimmung ſchlug um, ein Hoch auf den Gemeinde⸗ 
rath war die Antwort. Wieder wurde Mathy gerufen und 
jetzt ſtellte er ſich auf den Balkon, unten wogte die halbe Stadt 
in dichtem Gewühl, und Mathy fette mit einer Stimme, die 
hell über den Markt ſchallte, auseinander, warum er hätte 
thun müſſen, was er gethan: die nahe Gefahr eines Einfalls 
fremder Schaaren, das thörichte Treiben der Agitatoren und 
die Pflicht des Bürgers, ſolcher Zuchtloſigkeit entgegen zu treten. 
Und er ſchloß mit den Worten: „Hätte ich, was ich heute 
Morgen gethan, noch einmal vor mir, ich würde es abermals 
thun, ſelbſt wenn es mein Leben koſten ſollte.“ Die Antwort 
war ein dröhnendes Hoch und der laute Ruf: „Dank, Dank!“ 
Die Erklärung des Gemeinderaths wurde im Rathhausflur 
auf einen Tiſch gelegt, die Leute drängten ſich zu, Tauſende 
unterſchrieben. Die Verſtändigen fühlten ſich obenauf, Mathy 
vermochte kaum ſich den Händedrücken und Umarmungen zu 
entziehen. 

Die Schützen erboten ſich, in der Nacht das Haus Ma⸗ 
thy's und ſeine Familie zu behüten und die Ordnung in der 
Stadt zu erhalten. Am Abend fuhr Mathy in einem Extra⸗ 
zug mit Baſſermann, der auf die geflügelte Nachricht eilig 
von Frankfurt herangekommen war, nach Karlsruhe zurück. 
Am nächſten Morgen war Sitzung im Ständehaus, Mathy 
trug den Fall vor, wieder laute Hochs der Abgeordneten und 
Umarmungen im Saal. — Aber er ſelbſt ſah mit kalter Ruhe 
auf dieſen begeiſterten Ausbruch der Beſorgten und ſagte: 
„Morgen werfen ſie wieder mit Steinen.“ 

Durch die Verhaftung Fickler's und durch Mathy's ent⸗ 
ſchloſſenes Auftreten in Mannheim war einem kopfloſen Auf⸗ 
ſtandsverſuch die Spitze abgebrochen. Hecker rief, als er die Ver⸗ 
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haftung erfuhr: „Nun kommt man auch an mich und die 
Kammer genehmigt meine Verhaftung.“ Er verließ am Tage 
darauf Mannheim, eilte über den Rhein durch Frankreich nach 
dem Seekreis und verſuchte jetzt, wahrſcheinlich ſelbſt ohne 
Vertrauen, von Conſtanz die Landſchaft aufzuwiegeln. Er gab 
die Hoffnung vor, daß die Truppen, welche man gegen ihn 
ausſchicken könnte, ſogleich zu ihm übergehen würden. Am 
20. April ſtieß er mit ſeinem Haufen bei Kandern auf badiſche 
und heſſiſche Truppen unter dem Befehl des Generals Fritz 
von Gagern und dieſer, einer unſerer beſten Männer, zahlte 
mit feinem Leben den Verſuch, die Aufſtändiſchen durch ver— 
ſtändiges Zureden zur Beſinnung zu bringen. Aber die Frei⸗ 
ſchaaren wurden von ſeinen Soldaten zerſtreut, auch der Haufe 
Struve's lief bei Steinen auseinander, Hecker barg ſich in 
der Schweiz. 

Der bethörte Fickler brach im Gefängniß zuſammen. Aus 
ſeiner Haft ſchrieb er an Mathy, dieſer möge ihn frei machen, 
er wolle viele Aufſchlüſſe geben. Mathy antwortete nicht. Nach 
einiger Zeit wurde Fickler von der badiſchen Regierung ſeiner 
Haft entlaſſen, und da er aufs Neue verſuchte, im Schwarzwald 
einen Aufſtand zu erregen, durch Würtemberg wieder in Haft 
genommen. Da ſoll er auf dem Asperg dem Könige perſönlich 
Geſtändniſſe gemacht haben; wenigſtens entließ man ihn unter 
dem Schein einer Bürgſchaftszahlung, ſtatt ihn an Baden auszu⸗ 
liefern. Er entrann nach der Schweiz und verging in der Ferne. 

Selten iſt ruchloſer und ſchwächlicher ein Aufſtand verſucht 
worden, als damals. Die Führer ſelbſt hatten kaum eine 
Ahnung davon, was Bürgerkrieg ſei und militäriſche Unter- 
nehmungen im größeren Stile, und ſie lebten in einer krank⸗ 
haften Ueberſchätzung ihres Einfluſſes auf das Volk und ihrer 
Befähigung, zuſammengelaufene Haufen zu kriegstüchtigen 
Schaaren zu bilden. 

Es war nicht wunderbar, daß die Maſſen in Süddeutſch— 
land während jener Zeit der Aufregung den Dienſt nicht ver— 
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ſtanden, den Mathy auch ihnen geleiſtet, und daß ſie den ent⸗ 
ſchloſſenen Vaterlandsfreund als einen Verräther an der Volks⸗ 
ſache betrachteten. Wenn aber jetzt nach den Erfahrungen von 
vierzig Jahren noch Jemand, der ſich Demokrat nennt, jene 
Aufſtandsverſuche, welche der Demokratie die ſchwerſten Wunden 
geſchlagen haben, als etwas Patriotiſches und eine gute Unter⸗ 
nehmung ſeiner Partei entſchuldigen wollte, ſo würde er ein 
ſehr abfälliges Urtheil über ſeinen Charakter und ſeinen Ver⸗ 
ſtand hervorrufen, wenn man nicht wüßte, daß ein Menſch in 
Liebe und Haß nur ſchwer ſeine eigene Vergangenheit aufgibt 
und häufig in der Theorie rühmt, was er in der Wirklichkeit 
als ſchädlich und unrecht bekämpft. 

Mathy konnte ſeine Badener retten, aber er konnte nicht 
verhindern, daß die leicht beſtimmbare, von kräftigen Schlag⸗ 
wörtern abhängige Bevölkerung noch lange zwiſchen Zorngeſchrei 
und Schluchzen dahinſchwankte, und nur darin deutſche Natur 
bewies, daß ſie ſich einer zeitweiſen Rückkehr zu geſundem 
Menſchenverſtande nicht entzog. Sein Name war jetzt in 
Aller Munde. Die Radikalen und ihre Preſſe fluchten ihm, 
wie in Deutſchland ſeit dem 30jährigen Kriege niemals einem 
Manne geflucht worden iſt, er war der große Verräther, der 
Feind des deutſchen Volkes, er war gefehmt, ſein Kopf ver⸗ 
fallen. Auch Viele, die ſich nicht zu den Radikalen zählten, 
wurden gänzlich irre an ihm; er hatte gethan, was nur der 
Polizei gebührt, und ihnen ſchien, als ob ſolches Thun in 
ähnlicher Weiſe die Ehre vermindere, wie in alter Zeit das 
Eingreifen in des Henkers Amt. Länger als ein Jahr war 
ſein Leben in Baden und noch jenſeits der Grenze in Wahr⸗ 
heit gefährdet; ſo oft er auf der Eiſenbahn fuhr, durch auf⸗ 
geregte Haufen ſchritt, ſchwebten ſeine perſönlichen Freunde in 
Sorgen um ihn. Noch im September war er unter den 
Gefehmten, welche der Volksrache in Frankfurt verfallen ſollten. 
Es bedurfte ſeiner ſorgloſen Feſtigkeit um dadurch nie geſtört 
zu werden. Während aber im Südweſten der Groll und 
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Haß gegen ihn überwog, kamen aus anderen Theilen Deutſch⸗ 
lands Haufen von Zuſtimmungs⸗Adreſſen, Grüßen, Dank⸗ 
ſagungen, eine ungewöhnlich ſtarke aus Köln war mit mehren 
tauſend Unterſchriften bedeckt, eine ähnliche kam aus Bremen, 
aus Barmen, eine aus Lengerich in Teklenburg begrüßte ihn 
als den Wächter, der „wer da“ gerufen für Deutſchland, andere 
vermieden in ihrer Begeiſterung ſogar die Verſe nicht. Er 
ſelbſt ſah die Menſchen um ſich plötzlich verwandelt, Mancher 
drückte ihm die Hand, der ihn bis dahin als politiſchen Geg⸗ 
ner betrachtet hatte, und Freunde, die lange an ihm gehangen, 
wandten ſich ſchmerzlich zur Seite. Er behielt ſeine heitere 
Ruhe. Den alten Gegnern, welche ihn jetzt als Bundesge⸗ 
noſſen betrachteten, ſagte er kalt: „Ich bedaure, daß gelobt 
oder getadelt wird, was mir als Erfüllung einer Bürgerpflicht 
natürlich ſchien“, und ſeinen Wählern in Conſtanz, aus deren 
Mitte ihm ein ſtarkes Mißtrauens-Votum zugeſandt wurde, 
ſchrieb er: „Wenn Sie mich tadeln, daß ich als Bürger gethan 
habe, was nur der Polizei zukommt, ſo reinigen Sie ſich durch 
Ihre Vorwürfe vollſtändig von dem Verdacht, Republikaner 
zu ſein. Denn wer glaubt, daß nur die Polizei ſich um das 
Wohl und Wehe des Ganzen zu kümmern hat, daß der Bürger 
ſich nicht damit befaſſen ſoll, ſelbſt in ſolchen Augenblicken 
nicht, wo er allein großes Unheil verhindern kann, wer ſo 
denkt, iſt gewiß kein Republikaner, ſondern nur reif für den 
Polizeiſtaat.“ 

An jene Verhaftung erinnern ſich heute Viele zuerſt, wenn 
der Name Mathy genannt wird. Es war eine zufällige gemein⸗ 
nützliche That in dem Leben eines entſchloſſenen Mannes, ſie 
hat dem Aufſtande die Kraft genommen, fie hat wahrjchein- 
lich mehre hundert Deutſche, Freiſchaaren und Soldaten, vor 
gewaltſamem Tode bewahrt; wir neigen uns indeß zu der An⸗ 
nahme, daß der kopfloſe Aufſtand vom April 1848, auch wenn 
Fickler damals ungehindert losgeſchlagen hätte, von den Truppen 
bewältigt worden wäre. Aber auffallend iſt, daß die Nation 
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dem Helden einer Anekdote ſo wenig Gedächtniß bewahrt hat 
für das unendlich größere Verdienſt, welches er ſich durch ſeine 
ganze Haltung ſeit Ausbruch der Bewegung erworben hat. 
Denn daß er die Kammer durch ſeinen unabläſſigen Kampf 
mit den Radikalen, und durch die Wucht ſeiner feſtgeſchloſſenen 
Perſönlichkeit verhinderte zu einem Convent zu werden und daß 
er fie zwang, an Verfaſſung und Geſetz feſt zu halten, das 
war, ſo weit menſchliches Urtheil reicht, die Rettung Badens 
und die Rettung des Südweſtens, ja vielleicht des geſammten 
Deutſchlands vor dem Ausbruch einer großen, die Throne 
ſtürzenden und die Maſſenherrſchaft emportreibenden Revo⸗ 
lution. Wenn im Frühjahr 1848 die Verfaſſung Badens 
nicht feſthielt, ſo wälzte ſich aus dieſer Ecke Deutſchlands die 
politiſche Zerſtörung gegen den Norden, und die Republik 
Frankreich hoffte auf eine zweite Eroberung von Mainz und 
warb verlorene Haufen zum Tanz der Carmagnole an deut⸗ 
ſchen Freiheitsbäumen. Die Kämpfe in der zweiten Kammer 
Badens hatten deshalb nicht geringe Bedeutung, und Mathy 
wurde im vollen Verſtändniß für die Größe ſeiner Aufgabe 
zum Vorkämpfer des Geſetzes in Baden. Länger als ein Jahr 
waren die Wurzeln, welche die Verfaſſung im badiſchen Volke 
geſchlagen, ſtark genug, um Regierung und Kammer unter den 
heftigſten Stürmen aufrecht zu erhalten. Als ein Jahr darauf 
die Regierung den Muth verlor, war Preußen wieder ſo weit 
erſtarkt, daß es zu helfen vermochte. Darum wer ſich an dem 
Mann in jener Stunde auf dem Bahnhofe Karlsruhe erfreut, 
der ſoll auch daran denken, daß ſie nur Ein Augenblick in 
einem angeſtrengten Wachdienſt war, den er als ein Hüter 
deutſcher Ehre an dem gefährlichſten Grenzpoſten that. 
Während Lob und Verwünſchungen laut wurden, reiſte 
er ſelbſt als Abgeſandter in den Norden Deutſchlands. Von 
Fickler's Verhaftung war er nach Frankfurt in den Funfziger⸗ 
Ausſchuß geeilt. Dort ſtand ein anderer von den Genoſſen 
der Deutſchen Zeitung, Mathy's treuer Freund Soiron in 
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gleich beharrlichem Muth auf ſeiner Schanze. Er war Prä⸗ 
ſident des Funfziger⸗Ausſchuſſes, die Hebel, welche er in ſeinen 
Händen hielt, vermochten mit unberechenbarer Wirkung Be⸗ 
ſtehendes aus den Angeln zu heben. In eiſerner Ausdauer 
behauptete der tapfere Mann ſeine Stellung. Seine ſchwere 
Aufgabe war, beſcheiden zu ſein, feſt zu halten an dem fried⸗ 
lichen Wege der Reform, nur dem Parlament, das vom Bunde 
und ſämmtlichen Regierungen vorbereitet wurde, den Weg zu 
bahnen. Die Mehrheit, der Soiron angehörte, war nicht 
groß, zuweilen durch Entſendungen geſchwächt — obgleich 
man in unſchädlichen Fällen dafür gern Mitglieder der Linken 
beſtimmte —; hätte er nur ein Mal ſeinen Poſten verlaſſen, jo 
wäre Robert Blum an ſeine Stelle gerückt, und von den Partei⸗ 
genoſſen zu Schritten gedrängt worden, die ihm vielleicht ſelbſt 
unheimlich geweſen wären. Deshalb trug Soiron die undank⸗ 
bare Arbeitslaſt und lehnte wiederholt eine der höchſten Staats- 
ſtellen ab, die ihm von Karlsruhe angetragen wurde. — Der 
Ausſchuß beſchloß, in Berlin die Räumung Schleswigs durch 
die Dänen, die Volksbewaffnung in den Herzogthümern, und 
die Einverleibung Schleswigs in den Bund zu betreiben. 
Zwei Bevollmächtigte wurden gewählt, der eine aus den Heidel⸗ 
berger Vertrauten, der andere ein Norddeutſcher: Mathy und 
Schleiden. 

Am 13. April reiſte Mathy nach Berlin. Zum erſten Mal 
betrat der Süddeutſche die Straßen der großen Hauptſtadt, 
und er war überrajcht durch Vieles, was er hier ſah und hörte. 
Zwar das wilde Treiben auf den Straßen, Rohheit des Pöbels, 
Zuſammenläufe, Maueranſchläge, fliegende Buchhändler und 
Geſchrei der kleinen Preſſe, alles Geräuſch eines drohenden Um⸗ 
ſturzes waren hier auffallender als daheim. Er fand auch bei 
den Perſonen, mit denen er nach ſeinem Auftrag zu verkehren 
hatte, keineswegs feſten Entſchluß über das, was durch Preußen 
jetzt geſchehen müſſe. Es war dort Vieles nicht beſſer als im 
Süden und von Kopfloſigkeit und Beamtenſchwäche mehr zu 
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ſpüren als Mathy lieb ſein durfte. Aber die Bewegung im 
Norden war in einem Punkte der heimiſchen Wirthſchaft ſehr 
ungleich. In Baden galt es für tapfer und tugendhaft, ſich 
als Republikaner zu geberden, auch wenn man geheimes Miß⸗ 
trauen gegen das Angemeſſene dieſer Staatsform hegte. Mathy 
hatte eine ſeiner größten Wirkungen in der Kammer hervor⸗ 
gebracht, als er erzählte, wie ein tüchtiger Republikaner in der 
Schweiz ſich gegen Widerſetzliche benehme. Im Norden war 
das Wort eine gehäſſige Bezeichnung; auch die Wenigen, die 
gegen jede Monarchie waren, mieden ſorglich den Namen und 
verdeckten ihre Geſinnung. Bei allen Männern von Urtheil, 
mit denen Mathy verkehrte, fand er zwar die Herzensſorge, 
ob die Aufregung dem Staat ein Verfaſſungsleben geben werde, 
aber den Beſtand des Fürſtenhauſes, die Dauer des geſammten 
Staatsbaues wollte Niemand in Frage geſtellt ſehen; ja er ſah 
die wärmſte Theilnahme an der ſchwierigen Lage des Königs 
und vernahm von Aeußerungen in Militär und Adel, welche 
das geheime Wirken rückwärts treibender Kräfte verriethen. Und 
er fuhr weiter nach dem Norden, ſprach in Hamburg und 
Hannover mit Geſinnungsgenoſſen und betrachtete prüfend die 
beſorgte und entſchloſſene Haltung der beſitzenden Bevölkerungs⸗ 
theile. Er eilte dorthin, wo die Holſteiner ſich gegen die däni⸗ 
ſchen Uebergriffe erhoben hatten, und begrüßte in Rendsburg 
alte Freunde; dort wieder fand er gehobene Stimmung und 
Hoffnung auf den Einmarſch der Bundestruppen, dort waren 
reguläres Militär und General Wrangel die große volksthüm⸗ 
liche Ausſicht. Sein Kampf gegen die Radikalen in Baden wurde 
höchlich gerühmt und Hecker und Struve vom Volk als Ver⸗ 
brecher und arge Feinde des Vaterlandes verurtheilt. Auch die 
ſich dort Demokraten nannten, hatten wenig Aehnlichkeit mit den 
wilden Knaben im Süden, ihr Kampf ging gegen die ariſto⸗ 
kratiſche Partei in der Landſchaft und für Aenderungen, welche 
dem Bürgerthum einen größern verfaſſungsmäßigen Antheil 
am Staate ſichern ſollten. Und er ſah, daß im Norden nicht 
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nur die unvergleichlich größere Staatskraft, auch eine weit 
höhere und männlichere Vaterlandsliebe vorhanden war, vor 
Allem ein conſervativer Zug unter den gebildeten Führern aller 
Parteien. Das war ein anderes Bild deutſchen Lebens. Da— 
heim tobte und lärmte die Menge, weil das Eindringen fremder 
Kriegshaufen durch Bändigung einiger Schreier verhindert 
worden war, im Norden zahlten die Bauern doppelte Steuern 
und ſandten ihre Söhne freiwillig zu regulärem Kriegsdienſt, 
um fremde Heerhaufen aus dem Lande zu vertreiben. 

Es war eine Reiſe von wenigen Tagen, aber ſie wurde 
für Mathy eine große Berichtigung ſeines Urtheils, zugleich 
eine Belohnung für ſeine Arbeit in den vergangenen Wochen. 
Denn er kehrte zurück mit einer fröhlicheren Auffaſſung deut⸗ 
ſcher Kraft, aber auch mit der Ueberzeugung, daß das Bedürf⸗ 
niß nach Einheit und Freiheit in Preußen, Hannover, Holſtein 
ein ganz anderes ſei, als im Süden. Der ſüddeutſche Liberalis⸗ 
mus war gewöhnt die Einzelſtaaten und Fürſtengeſchlechter 
nur als ſchädliche Hinderniſſe der deutſchen Zukunft zu betrach⸗ 
ten, im Norden überwog — und in den Hanſeſtädten, in Han⸗ 
nover und Holſtein noch mehr als damals in Preußen — die 
Forderung landſchaftlicher Selbſtändigkeit. Durch Augenſchein 
wurde ihm beſtätigt, daß die Einheit Deutſchlands zunächſt 
nur ein Bundesſtaat ſein könnte und daß im Norden die 
großen Landbeſitzer eine weit andere Bedeutung hatten als in 
ſeiner Heimat. Konnte die Bewegung in Wahrheit eine neue 
Staatsform ſchaffen, ſo war dies nur möglich, wenn ſie ſcho⸗ 
nend mit Verhältniſſen umging, die in dem größten Theile der 
deutſchen Nation ſehr feſtgewurzelt waren und von deren Be⸗ 
deutung die Bevölkerung des Südens damals kaum eine 
Ahnung hatte. — Die rückkehrenden Commiſſare durften dem 
Ausſchuß berichten, daß ihre Sendung nicht unvortheilhaft 
geweſen war. Das zehnte Bundescorps ſammelte ſich in Hol⸗ 
ſtein, ein ſchleswig⸗holſteiniſches Heer wurde gebildet, Preußen 
hatte die Leitung des Krieges übernommen, drei Tage nach 
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Rückkehr der Bevollmächtigten ward Schleswig von den Preußen 
beſetzt. Die Eindrücke der Reiſe gaben Mathy Veranlaſſung 
in dem Funfziger⸗Ausſchuß das Mißtrauen gegen die Regie⸗ 
rungen, wie ſie damals waren, zu bekämpfen; er ſetzte außer⸗ 
dem durch, daß die Eröffnung des Parlaments nicht für den 
1. Mai, ſondern, dem Wunſch der preußiſchen Regierung ent⸗ 
ſprechend, für ſpäteſtens den 18. feſtgeſtellt wurde, weil ihm 
deutlich war, daß eine frühere Beendigung der Wahlen, zumal 
im Norden, nicht ausführbar ſei und weil er eine Eröffnung 
des Parlaments mit unvollſtändiger Vertretung des Nordens 
für ſo gefährlich hielt, daß ſie Alles verderben könne. 
Unterdeß war ſeine Anweſenheit in der Heimat wieder 
nöthig. Der Aufſtand Hecker's war niedergeſchlagen, aber in 
Mannheim verlor der Gemeinderath die Beſinnung, die Bürger⸗ 
wehr die Kraft, eine Zahl Wehrmänner verjagte ohne Be⸗ 
fehl durch Flintenſchüſſe die Poſten der Naſſauer und Baiern 
von der Rheinbrücke. Die Partei des Aufruhrs gewann die 
Oberhand. Die Regierung litt an dem Fluch eines büreau⸗ 
kratiſch gezogenen Staates, ihr fehlte der entſchloſſene Mann, 
der im Augenblick große Verantwortung auf ſich nahm. Für 
einen Charakter, der die Regierungsgewalt ſicher zu handhaben 
wußte, war das Treiben dieſes Frühjahrs ohne Schwierigkeit 
gefahrlos zu machen. Aber man war ohne Entſchluß geweſen 
und ſuchte jetzt nach Stützen umher. Da bot ſich die Perſön⸗ 
lichkeit Mathy's, man hoffte Tapferkeit und Freiſinn zu zeigen, 
wenn man ſeinen Namen der Regierung zufügte. Unter dem 
Eindruck des Mannheimer Auflaufs war am 28. April Sitzung 
im Staatsminiſterium, zu der Mathy eingeladen wurde, man 
machte wieder Worte und kam zu keinem Entſchluß. Nach 
der Sitzung erhielt Mathy die Ernennung zum Staatsrath 
und Mitglied des Staatsminiſteriums. Er nahm an unter 
der Bedingung, daß ſofort thatkräftige Schritte gegen die Auf⸗ 
rührer geſchähen, zunächſt in Mannheim, dann im übrigen 
Lande, wo nöthig, mit Erklärung des Kriegszuſtandes. Das 
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wurde verſprochen. Am nächſten Tage kam eine Abordnung 
aus dem würtembergiſchen Wahlkreiſe Neuenbürg, Calw, Wild⸗ 
bad, welche ihm ankündigte, daß er in ihrem Bezirk für das 
Parlament von Frankfurt gewählt ſei. Mathy frug: er ſei 
unterdeß in das Staatsminiſterium berufen, ob dieſe Ernen⸗ 
nung den Wählern nicht Bedenken erregen werde? Die wackern 
Schwaben antworteten: „Wer ſich jetzt zu dem Opfer ent⸗ 
ſchließt, dem Staatsſchiff auf ſtürmiſcher See ein Steuer⸗ 
mann zu werden, gibt dadurch den beſten Beweis echter Vater⸗ 
landsliebe.“ 

Mathy's Ehrgeiz wurde völlig beherrſcht durch ſein 
beſcheidenes Urtheil über das eigene Verdienſt. Ihm war der 
Antrag der Miniſter bedenklich, aber feine politiſchen und per⸗ 
ſönlichen Freunde, unter ihnen Baſſermann und Welcker, mahn⸗ 
ten, ihnen erſchien ſein Eintritt in die Regierung als eine 
Bürgſchaft, daß man endlich Kraft entwickeln werde, ja als 
eine Rettung des Staats. Mathy konnte auch in ſeinen poli⸗ 
tiſchen Anſichten keinen Grund finden abzulehnen. Der Landes⸗ 
herr und ſeine bisherigen Rathgeber waren in dieſer Zeit zu 
weit mehr bereit, als Mathy für den Staat begehrte. Die 
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durften ihm dafür bürgen, daß er wenigſtens in rückſchrittlichen 
Wünſchen kein Hemmniß bei Durchführung der heilſamen Um⸗ 
geſtaltungen finden werde. Und er hatte ganz Recht, wenn er 
ausſprach, daß das Opponiren bei ihm gar nicht natürliche 
Neigung und freie Wahl geweſen ſei, ſondern Nothwendigkeit 
in einem Cenſurſtaat, und daß feine Neigung ihn mehr dahin 
ziehe, wo es gelte zu ſchaffen und zu geſtalten. Und doch hat 
er ſelbſt ſeinen Eintritt in das Staatsminiſterium einige Jahre 
darauf vor ſeinen Wählern von Conſtanz für einen Fehler 
erklärt“): „Eine innere Stimme ſagte mir, daß dieſer Schritt 


) Das Schreiben ift vom 11. Februar 1851 und wird hier und 
ſpäter nach ſeiner Handſchrift benutzt. 
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meine Wirkſamkeit lähmen werde, indem er das ſtarke Vor⸗ 
urtheil gegen mich aufrufe, daß wer ſich der Regierung an⸗ 
ſchließe, ſich vom Volke trenne. Ein bedauerliches Vorurtheil 
allerdings, ein Zeugniß politiſcher Unreife; aber damals eine 
Macht, der ich nicht hätte Trotz bieten ſollen.“ 

War es in Wahrheit ein Fehler, daß Mathy im April 
1848 in das badiſche Miniſterium trat? Dem Biographen 
wird nicht leicht dies einzuräumen, denn der Umſtand, daß 
Mathy 1848 Mitglied des Staatsminiſteriums geweſen war, 
hat wahrſcheinlich den Gedanken nahe gelegt, ihn im Jahre 
1862 dahin zurückzuberufen, und hat ihn trotz allem veranlaßt 
dieſen Ruf anzunehmen. Und wenn dieſe letzte Berufung nicht 
erfolgt wäre, ſo würde ſeinem Schickſal nach menſchlichem 
Urtheil etwas von dem zweckvollen und providentiellen Cha⸗ 
rakter fehlen, welcher jetzt ſo ergreifend wirkt. Dennoch, da 
er ſelbſt öffentlich die Frage aufgeworfen hat, werden die Ueber⸗ 
lebenden ſeinen Manen eine Antwort darauf nicht ſchuldig 
bleiben dürfen. Es iſt richtig, daß ſeine Ernennung zum 
Staatsrath ihn in Baden noch unbeliebter machte, als er 
ohnedies war. Sein Auftreten in den Tagen der Bewegung 
hatte zwar viele alte Verehrer geirrt, das ganze badiſche Volk 
war überraſcht und unſicher ihm gegenüber, es begriff nicht, 
daß in einer Zeit, wo Alle Oppoſition machten, einer der ent⸗ 
ſchloſſenſten Führer ſo thatkräftig auf Seite der Regierung trat. 
Aber die Achtung vor der Uneigennützigkeit ſeines Charakters 
war doch ſo groß, daß auch ein Theil der Aufgeregten mit 
einer gewiſſen mürriſchen Ergebenheit nach ihm hinſah. Jetzt 
erhob ſich auf's Neue Zorn und Wuthgeſchrei der Gegner, 
wieder rauſchte ein wahrer Strom von Verwünſchungen um 
ihn her. Er hatte ſich der Regierung verkauft. Für einige 
Zeit wurde er vielleicht der mißliebigſte Mann in ganz Baden. 
Das war ohne Zweifel eine unbequeme Sache, nur für einen 
ehernen Charakter ohne innere Einbuße zu ertragen. Und 
auch der Regierung war Mathy durch dieſen plötzlichen Haß 
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des Volkes weniger werth geworden, fie hatte ihn zum Theil 
deshalb berufen, um durch ſeinen Namen ihr neues Programm 
zu empfehlen, jetzt ging ihr dieſer Vortheil verloren. 
Dennoch, meinen wir, durfte die Unbeliebtheit für Mathy 
kein Grund ſein, den Eintritt in das Miniſterium zu verſagen, 
Niemand ſtand damals höher über der Menge als er, nach 
wenig mehr als einem Jahr war die Rückſchrittspartei ſiegreich, 
ſtatt der Ernüchterung war eine klägliche Abſpannung gekom⸗ 
men, die Wähler beeilten ſich fügſame Beamte in das Stände⸗ 
haus zu ſenden und Itzſtein wurde aus der badiſchen Kammer 
ausgeſtoßen. Wenn Mathy in eine Stellung gerufen wurde, 
die ihm möglich machte dem Staat ſeiner Heimat weſentlich 
zu nützen, ſo mußte er annehmen. Der Uebelſtand lag wol 
in etwas Anderm. Die Perſonen, in deren Geſellſchaft Mathy 
geladen wurde, waren in der Mehrzahl wohlmeinende und 
redliche Männer, welche ihr Vaterland liebten, aber es war 
keiner unter ihnen, der zum Genoſſen für entſchloſſene That 
taugte, und Mathy wurde nicht zu ihrem Führer berufen, 
ſondern zu einem Rad in der Maſchine, welche ſich bereits als 
unbrauchbar erwieſen hatte. Er hätte ſich jeder Todesgefahr 
ausgeſetzt um die demagogiſchen Wühlereien zu zerſtören, und 
wir neigen uns zu der Anſicht, daß ihm dies wohl gelungen 
wäre und daß Baden in dieſem Fall den Aufſtand von 1849 
nicht erlebt hätte. Dazu aber war eine Herrſchaft in dem 
höchſten Beamtenkreiſe nöthig und eine Herrſchaft über das 
Gemüth des Großherzogs, an welche bei der Geſellſchaft, in 
welche er als Mitglied geladen wurde, gar nicht zu denken 
war. Vor ſeiner Annahme hatte er die Bedingung zu ſtellen, 
daß ihm die Leitung des Miniſteriums übertragen werde, mit 
dem Recht, ſeine Genoſſen ſelbſt zu wählen. Es war ſehr 
wol möglich, daß der Großherzog darauf eingegangen wäre. 
Wollte der Großherzog dies Zugeſtändniß nicht machen, ſo 
mußte Mathy ablehnen. Weil er ſolche Bedingung nicht ſtellte, 
blieb damals dem Berufenen die ſchmerzliche Empfindung nicht 
Freytag, Werke. XXII 18 
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erſpart, daß er eine Laſt auf ſich genommen ohne großen 
Nutzen für den Staat. Wol war dies ein Fehler, doch war 
er von denen, welche das vergeltende Schickſal des Mannes 
zuletzt mit einer gewiſſen Zärtlichkeit betrachtet hat, denn er 
entſprang aus einer untilgbaren Eigenſchaft des deutſchen Bür⸗ 
gers. Mathy's Scharfblick täuſchte ſich in den Dingen ſelten, 
aber täuſchte ſich zuweilen darin, daß er dem Charakter An⸗ 
derer und der Sicherheit ſeines Verhältniſſes zu Andern allzu 
ſorglos vertraute. 

Auf Mathy's Betrieb wurden die revolutionären Volks⸗ 
ausſchüſſe verboten, die Beamten des Staats und der Gemeinde, 
die ſeit dem 1. März ihre Stellen verlaſſen oder ihre Amts⸗ 
pflicht verſäumt hatten, — nicht ſo ſtrenge wie er wollte — 
zur Rechenſchaft gezogen, vor Allem wurde die Stadt Mann⸗ 
heim am 1. Mai in Kriegszuſtand erklärt, mit Truppen um⸗ 
ſtellt und entwaffnet, ohne Spur von Widerſtand. Die Haufen, 
welche Struve als Löwen der Freiheit gerühmt hatte, eilten 
lammfromm an das Zeughaus und lieferten die Waffen ab. 
Manche verſuchten Flucht und wollten durch Marktweiber die 
Waffen hinausſchmuggeln, Alles wurde gefaßt. Den Plan zur 
Umzingelung hatte Mathy ſelbſt entworfen und hinunter⸗ 
geſchickt, und dabei Sorge getragen, daß das Militär mit 
Mäßigung und ohne Härte verfuhr. Auch vom Oberland 
kamen Maſſen von Gefangenen, die Regierung war in Ver⸗ 
legenheit, wo ſie die armen Bethörten unterbringen ſollte. 
Einige Tage darauf hatte Brentano, der ſich in den letzten 
Wochen vorſichtiger als die Genoſſen zurückhielt, die Stirn, 
in der zweiten Kammer unter dem lauten Beifall der Zu⸗ 
hörer zu erklären, er ſchätze ſich glücklich, nicht zu denen zu 
gehören, die den Kriegszuſtand angeordnet hätten. Da ant⸗ 
wortete Mathy: „Und ich bin froh, mich nicht unter denen zu 
befinden, die ſo harte Maßregeln verſchuldet haben.“ Darauf 
Brentano höhniſch: „Der ehrenwerthe Charakter des Staats⸗ 
raths Mathy bürgt dafür, daß ich ihn nicht verdächtigen 
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will.“ Mathy: „So wenig als am 1. März, wo der Abge⸗ 
ordnete Brentano mich vor einer ſtark aufgeregten Volks⸗ 
menge beſchuldigte, die Volkswünſche totſchlagen zu wollen, 
eine Aeußerung, welche leicht hätte Folgen haben können.“ 

In dieſen Wochen ungewöhnlicher Thätigkeit unterließ 
Mathy doch nicht, ſeiner alten Pflichten als Journaliſt zu 
gedenken, er ſchrieb zu den Wahlen in Baden: „Fünf Fragen 
und Antworten für die Parlamentswahl“ und ſandte treulich 
Beiträge in die werthe „Deutſche Zeitung“. In freien Stun⸗ 
den exercirte er neben ſeinem Freunde Malſch in der Bürger⸗ 
wehr von Karlsruhe, Hauptmann war ſein früherer Drucker 
Vogel. Seit den Jahren des ſeligen Zeitgeiſtes war er 
für die Karlsruher der Verkünder liberaler Ideen geweſen, 
er hatte ſeitdem mit dem Kern der Bürgerſchaft immer in 
gutem Einvernehmen, mit Manchem in perſönlichem Verkehr 
gelebt, nun hatte er unter ſeinen alten Abonnenten die Freude, 
daß Karlsruhe im Ganzen eine gute Haltung bewahrte. Frei⸗ 
lich auch dort wühlten die Radikalen, und nach jenem Vorgang 
auf dem Bahnhofe war auch in Karlsruhe große Volksver⸗ 
ſammlung gehalten und der Tod des Verräthers gefordert 
worden. Aber ſein Lehrer vom Gymnaſium, Profeſſor Eiſen⸗ 
lohr, war auf das Gerüſt geſtiegen, hatte ihn wacker gerecht⸗ 
fertigt und das verſammelte Volk hatte die Erklärung zuletzt 
mit Wohlgefallen angehört. 

Für Mathy's Frau war in jenen Wochen feine Vater⸗ 
ſtadt kein paſſender Aufenthalt. Sie war gewöhnt an Wechſel 
des Ortes, aber diesmal war die Trennung doch nicht ohne 
bittere Empfindungen, wie zartſinnig eine Einladung von Frau 
Koch aus Frankfurt auch den Grund der Abreiſe zu decken 
ſuchte. Während Mathy täglich fein Leben wagte, um gejeß- 
liche Sicherheit zu erhalten und den Wohlſtand ſeiner Mit⸗ 
bürger vor Zerſtörung zu bewahren, klangen Verwünſchungen 
und Verſicherungen der Rache um ſein Haus, Drohbriefe ohne 
Namensunterſchrift liefen ein und die Gattin wurde durch die 
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Muthloſigkeit, das Achſelzucken und verſteckte Anklagen alter 
Bekannter gekränkt. Auch darum war ihm erwünſcht, daß die 
Seinen in einer Umgebung weilen konnten, wo nicht täglich 
wüſtes Gerücht beunruhigte. Und die Hausfrau frug ſich 
überlegend, wo in der nächſten Zeit ihr Heimweſen ſein werde, 
in Karlsruhe oder in Frankfurt. Unterdeß lebte ſie mit ihrem 
Sohn in dem ſtattlichen Patricierhauſe und aus dem Verkehr 
der Familien erwuchs ein warmes Verhältniß, welches im per⸗ 
ſönlichen Verkehr und in Briefen lange fortwirkte. Damals 
war es, wo eine Abordnung von Homburg bei Frau Mathy 
eintrat und den Gatten ſuchte, um ihn für das Parlament 
zu wählen. Frau Anna beſchied freundlich: „Mein Mann 
iſt bereits vergeben“, die Homburger bemerkten nachdenklich: 
„Wenn Herr Mathy nur Einen wüßte!“ Frau Mathy ant⸗ 
wortete: „Da iſt Herr Venedey, ein alter Freund meines 
Mannes“ — ſie wußte damals nicht, daß Mathy mit ſeinen 
politiſchen Freunden die Bewerbung Rießer's in Homburg be⸗ 
förderte. — Die Homburger dachten nach: „Meinen Sie, daß 
Herr Venedey ſo ſein wird?“ Das meinte Frau Mathy. 
Die Homburger ſuchten Venedey auf, er gefiel ihnen ſehr und 
wurde gewählt. So rüſteten die Deutſchen zwiſchen dem Toben 
entfeſſelter Leidenſchaften und zwiſchen kleinbürgerlichem Be⸗ 
denken zu dem größten politiſchen Katheder unſerer Nation, 
dem Rednerſtuhl in der Paulskirche. 


5. 


In der Nationalverſammlung. 


Bis zum Frühjahr 1848 gab es in Deutſchland weit aus⸗ 
einandergehende Meinungen Einzelner über die politiſche Zu⸗ 
kunft der deutſchen Nation, aber — eine Ecke Deutſchlands 
ausgenommen — nirgend einen planvoll gerichteten Willen 
und nirgend eine Vereinigung politiſcher Männer für Durch⸗ 
führung. Am verſtändlichſten war noch das Ziel der Radi⸗ 
kalen, wie es in Baden mit naiver Offenheit ausgeſprochen 
wurde, dieſe forderten eine Staatsform, in welcher Alle befehlen 
ſollten, die jetzt gehorcht hatten, und nur die Minderzahl 
gehorchen, welche bis dahin die Herrſchaft gehabt hatte. Wer 
aber damals einen deutſchen Fürſten oder einen deutſchen 
Staatsmann gefragt hätte, wie ſie die Zukunft Deutſchlands 
zugleich zum Vortheil ihres Staates formen wollten, der hätte 
keine andere Antwort erhalten, als die hilfloſe, daß es in der 
alten Weiſe zwar nicht mehr fortgehe, daß man aber in der 
Hauptſache — Verhältniß zu Oeſtreich und Preußen — nicht 
ahne, wie es werden ſolle. Und wenn ein hilfreicher Gott, wie 
fie in der Vorzeit den Helden ſiegreiche Speere und undurch⸗ 
dringliche Rüſtungen ſpendeten, einem der größten Volksgebieter 
des Bundes alle Hilfe der Götter verheißen hätte für ſeinen 
Kampf zur Gründung eines deutſchen Staates, keiner hätte 
gewußt, wofür und gegen wen er die Waffen brauchen müſſe. 
Als Max von Gagern Anfang März den Freiherrn von 
Canitz in Berlin um eine Richtung der ſüddeutſchen Patrioten 
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durch Preußen bat, erkannte er aus der hochfahrenden und 
doch nichtsſagenden Antwort, daß man dort ſelbſt keine finde; 
als Mathy wenige Wochen ſpäter in Berlin anfrug, erfuhr 
er, daß man die leitenden Ideen vom Süden erwarte. Sämmt⸗ 
liche Staaten des Bundes vertraten einzeln und im Bunde 
nur ſehr unvollſtändig die Lebensintereſſen der Nation; die 
Zeit ſchien vorüber, wo der Hausvortheil einer Familie kühne 
Eroberer großzog, wie Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg und König Friedrich II geweſen waren, und die Zeit 
ſchien noch lange nicht gekommen, wo ſich auf geſetzlich ge⸗ 
bahntem Wege neue Bedürfniſſe der Nation durch Preſſe, 
Vereine, Volksvertreter, durch parlamentariſche Parteien und 
Miniſterien der Mehrheit gegen das Beſtehende geltend machen 
konnten. 

Solange es eine deutſche Nation gibt, wird der Weg zur 
Einheit, der im Jahre 1848 geöffnet wurde, für eine einzige, 
den Deutſchen eigenthümliche Aeußerung des Volksgeiſtes gelten. 
Von einer kleinen Zahl deutſch geſinnter Männer werden 
ſchwebende Gedanken zu Forderungen verdichtet, und wird zur 
Prüfung und Ausführung dieſer Forderungen eine große Ver⸗ 
ſammlung erwählter Vertreter geladen, welche ganz unabhängig 
von den beſtehenden Regierungen und Staaten berathen ſoll. 
Die Regierungen fügen ſich darein, die Wahlen in ihren Land⸗ 
ſchaften auszuſchreiben. Die Verſammlung verhandelt durch ein 
ganzes Jahr. Während dieſes Jahres beherrſcht Geiſt, Adel, 
Größe der Verſammlung die Seelen der Deutſchen in allen 
Landestheilen ſo weit, daß eine ſtarke Auflehnung gegen ihre 
Ziele und Beſchlüſſe weder von den Regierungen noch von 
unzufriedenen Factionen gewagt wird. Nach einem Jahr iſt 
der große dialektiſche Proceß vollendet, die Beſtandtheile des 
neuen Staates ſind ermittelt, das nicht dazu Gehörige ausge⸗ 
ſchieden und eine Verfaſſung iſt entworfen und von der Ver⸗ 
ſammlung verkündet. 

Durch die Arbeit dieſes Jahres ſind drei große Ideen in 
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das Bewußtſein der Nation gebracht worden: Deutſchland ein⸗ 
heitlicher Bundesſtaat mit kräftiger Centralgewalt, der König 
von Preußen Oberherr der Centralregierung, die Ländermaſſe 
des öſtreichiſchen Staates ausgeſchieden aus der neuen Einheit. 

Die Verfaſſung gewann nicht ſofort und nicht ohne große 
Veränderungen geſetzliches Leben. Die Selbſtſucht der Regie⸗ 
rungen und der Eigennutz einzelner Volksſtämme begann ſich da⸗ 
gegen zu ſträuben. Doch ſo entſcheidend war die Bedeutung 
der empfangenen Lehren, daß Preußen auf Grundlage derſelben 
neue Verſuche begann, die deutſchen Regierungen zu gewinnen; 
ſie ſchlugen fehl, der Bundestag ward wiederhergeſtellt, aber die 
großen Grundſätze der Reichsverfaſſung blieben den Regierungen 
und Völkern als das Ideal deutſcher Zukunft in Sorge und 
Hoffnung. Große politiſche Parteien arbeiteten für und gegen 
die Durchführung, jeder Staatsmann wurde ſeitdem genöthigt, 
eine Stellung zu dieſen Forderungen zu nehmen, und ſein 
Werth danach gemeſſen, ob er ſie förderte oder bekämpfte. 
Vollends für Preußen war ſeit dem Jahr 1849 eine neue 
große Pflicht der Ehre und Selbſterhaltung erwachſen, und 
in dieſem Staate fühlten alle Parteien Druck, Demüthigung 
und Mißbehagen mit den eigenen Verhältniſſen, dem Manne 
gleich, der eine übernommene Arbeit zu leiſten nicht vermocht 
hat, bis der Tag kam, wo Preußen gegen Oeſtreich denſelben 
großen Satz, der in der Paulskirche durchgekämpft war, mit 
den Waffen ausfocht. Seit dem Jahr 1866 erhielt Preußen 
die ſtarken Grundlagen für die Vormacht eines Bundesſtaates, 
aber die neue Verfaſſung ſchloß noch den vierten Theil des 
Deutſchlands aus, welches achtzehn Jahre vorher in der Ver- 
faſſung geeinigt worden, darunter die Heimatländer der erſten 
Urheber deutſcher Verfaſſung. Dieſe fühlten das Unrecht, uns 
blieb die Pflicht zu vollenden. 

Es iſt jetzt, wo Viele unter dem Eindruck glänzender 
Waffenthaten und neuer Geſetzgebung urtheilen, nicht unge⸗ 
wöhnlich, die Verfaſſungsarbeit von 1848 als einen vergeb⸗ 
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lichen Anlauf zu betrachten, ganz unweſentlich gegen die 
praktiſchen Erfolge der letzten Jahrzehnte. Wer ſo urtheilt, 
vergißt, daß die große und glückliche Fortſetzung nicht mög⸗ 
lich war ohne den Anfang. Wer ſich aber der leichten und 
erfreuenden Arbeit nicht entzieht, das Gewebe unſerer politi⸗ 
ſchen Gegenwart bis über das Jahr 1848 rückwärts zu be⸗ 
trachten, dem heftet ſich zuletzt der Blick auf jenen kleinen 
Kreis von Männern: die Gründer der „Deutſchen Zeitung“, 
die Führer der Heidelberger Verſammlung, die vertraute Ge⸗ 
noſſenſchaft, welche den Kern des Caſinoclubs in Frankfurt 
bildete, aus Darmſtadt, Naſſau, Baden. 

Viele Talente wurden in Frankfurt der Nation werth, die 
Entfaltung von Geiſt, Wiſſen und politiſcher Einſicht in dieſer 
Verſammlung war ſo glänzend, daß die Deutſchen ſich dabei 
mit Freude ihrer Tüchtigkeit bewußt wurden. Und keinem der 
Männer von 1848 ſoll ſein Ruhm beeinträchtigt werden, aber 
Einer von ihnen, Heinrich von Gagern, erſchien den Leben⸗ 
den wie die Verkörperung von Allem, was in jener Verſamm⸗ 
lung an großem Urtheil und edler Leidenſchaft zu Tage 
kam. Und voll Mitgefühl wird auch ein ſpäteres Geſchlecht 
zurückblicken auf den Herrſcher der vornehmen und heftigen 
Geiſter von 1848, auf ſeine Geſtalt im Morgenroth des 
aufgehenden deutſchen Staates zwiſchen Dämmerung und 
Tag, die einem Gebilde des Dichters gleich in dem kalten 
Lichte des Werkeltages nicht dauerte. So rein und jugendlich 
unſchuldig erſchien den Zeitgenoſſen ſein Idealismus, ſo groß 
ſein Vertrauen zu der Güte deutſcher Volksnatur, lauter ſeine 
Ehrlichkeit, ſtolz ſeine ſittliche Kraft und ſein Pathos faſt 
unwiderſtehlich. — Schon ſein Vater hatte ſich in großen 
Geſchäften getummelt, der ältere Bruder hatte im niederlän⸗ 
diſchen Dienſt als Militär und Staatsmann Anſehen gewonnen, 
er ſelbſt war gewohnt, mit Herrenaugen in die Welt zu ſehen 
und ſein freies Urtheil gegen die Anſpruchsvollſten zu behaupten. 
Er hatte auch vornehme Tugenden: große Höflichkeit des 
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Herzens und unbefangene Freude, ſich wirkungsvoll darzuſtellen, 
dazu übergroße Weichheit des Gefühls, welche in geſchützter 
Erdenſtellung oft dem Manne bleibt, und welche manchen 
unſerer Ritterbürtigen im Glück ſo ſcheinbar ſicher erhebt, im 
Unglück ſo tief niederbeugt. Mathy hatte ſeine Bekanntſchaft 
kurz nach dem Eintritt in die badiſche Kammer gemacht, ſeit 
1847 war die Annäherung größer geworden, die Zeit von 
Frankfurt ſchloß Beide in herzlicher Freundſchaft aneinander. 
In den nächſten ſchweren Jahren ſtanden dieſe Beiden unter 
den Caſinogenoſſen wol am engſten verbunden, vornehmlich 
deshalb, weil jeder als Vorzug des andern empfand, was er 
ſelbſt zu wenig beſaß; aber die größere Klarheit, Sicherheit 
des Urtheils und feſtere Dauer waren bei Mathy, der ſich ſelbſt 
neben dem glänzenden Freund in die zweite Reihe ſtellte. 

Es iſt hier um ſo weniger der Ort, eine Geſchichte der 
erſten großen Reichstage Deutſchlands zu ſchreiben, da Mathy 
für die Arbeit jener Jahre ſchweigſamer ſeine Kraft eingeſetzt 
hat, als die nächſten Parteigenoſſen. Er kam zum Parlament 
als ein unbeliebter Mann, der in ſeiner Heimat keine Mehrheit 
der Wähler gefunden hatte. Was ihm Ehre gab bei den Ver- 
ſtändigen, das machte ihn der Linken in der Paulskirche, den 
Gallerien, dem Volke der Straße zu einem Gegenſtand beſonderer 
Abneigung. Nur eine Einwirkung der Volksungunſt iſt zu 
erkennen. Er ſah, daß das Hervortreten ſeiner Perſon der 
Sache nicht nach jeder Richtung günſtig ſein mochte, und er 
räumte mit freundlicher Bereitwilligkeit die Wirkung auf der 
Rednerbühne den Freunden. Dazu war er beſcheiden wie Wenige 
und wenn er etwas durchſetzen wollte, ſo war ihm nur an der 
Sache und auffallend wenig an der perſönlichen Ehre gelegen.“) 


*) Rüder von Oldenburg hatte lange in der Caſinopartei das Amt, 
die Reihenfolge der Redner zu beſtimmen. Da viele Vorredner den Ein⸗ 
gezeichneten in die Gefahr brachten, durch Schluß der Debatte abgeſchnitten 
zu werden, jo warben die Stürmiſchen eifrig um einen bevorzugten Platz 
In ſolchem Fall gab Mathy auch die vorbereitete Rede, zu der ihn die 


— 22 — 


Dafür übernahm er die doppelte Arbeitslaft im ſtillen Rath, 
in der Preſſe, bald an der Reichsregierung. 

Mathy hatte als Politiker eine gute Schule hinter ſich. 
Aus kleinen Kreiſen heraufgekommen, war er als Journaliſt 
und als Volksvertreter ein Meiſter geworden in dem geſetz⸗ 
lichen Krieg gegen Büreaukratie und gegen die Radikalen. 
Jetzt begann für ihn in engem Verkehr mit den größten poli⸗ 
tiſchen Talenten der Nation eine neue Lehrzeit. Nicht leicht 
wird dem deutſchen Volksvertreter das Verſtändniß, wie ſich 
die Geſchäfte machen, und die Einſicht in den diplomatiſchen 
Verkehr. Er ſelbſt iſt verpflichtet, ſeine Stimme laut zu erheben 
und mit Energie zu heiſchen. Die Grundlage ſeines Handelns 
iſt die Oeffentlichkeit, er hat wenig zu verſchweigen, und ſtets 
Einverſtändniß mit vielen Andern zu ſuchen. Wer aber ſelbſt 
die Geſchäfte beſorgt, ſoll große Zielpunkte mit vorſichtiger 
Behandlung aller entgegenſtehenden Intereſſen erreichen, Be⸗ 
dingung für jeden Erfolg iſt ihm bedächtige Verſchwiegenheit, 
Abwägen der Worte, ein gutes perſönliches Verhältniß zu ſeinen 
Gegnern und achtungsvolle Würdigung ihres Standpunktes. 
Erſt längere Gewöhnung an dieſe Weiſe des Handelns pflegt 
feſte Selbſtbeherrſchung und überlegene Sicherheit im Verkehr 
zu verleihen. Auch Thätigkeit in höherem Beamtenpoſten gibt 
dafür ungenügende Vorbildung; wer gewöhnt iſt, nach beſtehen⸗ 
dem Geſetz zu verwalten, Vorgeſetzte zu ſcheuen und Untergebene 
zu beherrſchen, der bringt für umſichtige Behandlung Gleich⸗ 
berechtigter gewöhnlich Unſicherheit mit und geringes Geſchick 
neue Ergebniſſe zu gewinnen, denn ihm fehlen die Stützen des 
Reglements und ihn beengt das Gefühl ſeiner Verantwortlichkeit. 
Jetzt ſah Mathy ſich aus dem Pathos der Rednerbühne und 
dem Beamtenſtreit der badiſchen Kammer in die größten Ver⸗ 
hältniſſe verſetzt und im täglichen Verkehr mit den Diplomaten, 


Partei aufgefordert hatte, willig zu Gunſten eines Geſinnungsgenoſſen auf 
und ſagte, ſeine Notizen einſteckend, zu Rüder: „das kommt der Deutſchen 
Zeitung zu Gute.“ | 
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den neuen Miniſtern vieler Staaten und der gereiften Kraft 
aller Ständeverſammlungen. Auch er bekam das Gefühl, daß 
er die merkwürdigſten Tage ſeines Lebens durchlebe, deren 
Inhalt ihm ein dauernder Gewinn werden müſſe, wie auch 
der Ausgang ſei. 

Unmittelbar nach Eröffnung des Parlaments trat ihm die 
Ausſicht nahe, Theilnehmer an einer neuen proviſoriſchen Regie⸗ 
rung zu werden. Der Bund und die Regierungen beſchäftigten 
ſich mit den drei Männern, die einſtweilen die vollziehende Ge⸗ 
walt in Deutſchland darzuſtellen hatten, Preußen und Oeſtreich 
ſollten je einen ernennen, Baiern drei vorſchlagen, aus denen 
die übrigen Staaten einen zu wählen hatten. Die drei von 
Baiern Vorgeſchlagenen waren Graf Armansperg, Miniſter 
von der Pfordten und Mathy, und man meinte in Frankfurt, 
daß Mathy die größte Ausſicht habe gewählt zu werden. Er 
ſelbſt zweifelte, daß dieſer Plan zur Ausführung kommen werde, 
und erwähnte ihn gegen ſeine liebſte Vertraute in einem Briefe 
nur beiläufig mit guter Laune, damit ſie endlich von ihrer 
ſchweigſamen Mißachtung zurückkomme und ihm einen Brief 
ſende. Bei dieſer Gelegenheit mag bemerkt werden, daß ihm, 
der einen Wahlkreis Würtembergs vertrat, während des Aufent⸗ 
halts in Frankfurt auch einmal das Finanzminiſterium von 
Würtemberg angeboten wurde, und daß Varnbüler es war, 
der ihm den Antrag zubrachte. 

Ueber das Parlament von Frankfurt ſchrieb Mathy ſelbſt 
im Jahr 1851 an ſeine Wähler in Conſtanz wie folgt: 

„Ich will Ihnen ſagen, wie ich mir die Löſung der 
ſchwerſten Aufgabe, die jemals einer großen Verſammlung 
geſetzt war, als möglich gedacht habe. Das Parlament und die 
proviſoriſche Centralgewalt waren nicht Organe eines Staates, 
ſondern eines Vereins von Staaten. Die Mittel zur Aus⸗ 
übung ihrer Befugniſſe mußten ihnen von den einzelnen Glie⸗ 
dern zugeſtanden werden. Sollte dies willig und auf die 
Dauer geſchehen, ſo mußten neben einer idealen Geſammt⸗ 
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heit die einzelnen Staaten ihre Stimme und Vertretung haben. 
Selbſt im Vereine der Nationalvertretung mit einer Staaten⸗ 
vertretung war das Zuſtandekommen einer Verfaſſung für 
Deutſchland außerordentlich ſchwer; ohne das Zuſammenwirken 
der beiden nothwendigen Elemente war und bleibt es ein Ding 
der Unmöglichkeit. So ſah ich die Sache an und darum 
bemühte ich mich, das Centralorgan, welches neben dem Par⸗ 
lament in Frankfurt vorhanden war, zu erhalten. Unbeirrt 
durch das Geſchrei der Gallerien und eines Theiles der Ver⸗ 
ſammlung habe ich gegen Ende Juni 1848 für die Beibe⸗ 
haltung des Bundestags in der Paulskirche geſprochen. Der 
Bundestag fiel, die Regierungen ließen ihn fallen, die provi⸗ 
ſoriſche Centralgewalt ward eingeſetzt und die Staaten durften 
ſich bei derſelben durch Bevollmächtigte vertreten laſſen. Nun 
ſuchte ich dahin zu wirken, daß aus dieſen Bevollmächtigten 
eine Staatenvertretung gebildet werden möchte, — aber ver⸗ 
gebens. Nur für die nothwendigſten Zwecke, für den Krieg 
gegen Dänemark, die Mittel für Truppenaufſtellungen, die 
Verkündigung der Verfaſſung traten die Bevollmächtigten mit 
dem Reichsminiſterium in Conferenzen zuſammen. Von dem 
Augenblicke an, wo der Verſuch, eine Staatenvertretung zu 
bilden, als mißlungen anzuſehen war, hatte ich keine Hoffnung 
mehr, daß eine Verfaſſung auf dieſem Wege in das Leben ein⸗ 
treten und ein Deutſchland geſtalten werde. Welche Rolle 
bei dem Scheitern des Einigungswerks Oeſtreich und die kleineren 
Königreiche geſpielt, iſt bekannt und in der Geſchichte aufge⸗ 
zeichnet; ebenſo daß Preußen der Aufgabe nicht gewachſen war, 
die es von Frankfurt übernahm. Die größeren Staaten ver⸗ 
ſagten; die Reichsverfaſſung, durch eine unnatürliche Verbindung 
widerſtrebender Elemente ohnehin faſt unbrauchbar gemacht, 
wurde zum Aushängeſchild toller Empörung mißbraucht. Das 
Jahr 1849 ſah die Carricatur der Erhebung von 1848, das 
Jahr 1850 ein ſchwaches Abbild der Reichsverſammlung. Zu 
ſpät geſchah in Erfurt, was ein Jahr früher in Frankfurt 
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gute Früchte hätte bringen können.“ So urtheilte Mathy, 
als er die Ereigniſſe im Zuſammenhange überſah. Aber nicht 
weniger bedeutend waren ſeine Worte am 24. Juni 1848. Die 
große Debatte wegen Errichtung einer proviſoriſchen Central⸗ 
gewalt hatte die Verſammlung in ihren Tiefen erregt, ob drei 
Directoren, ob ein republikaniſcher Präſident oder ein fürſt⸗ 
licher Reichsverweſer. Am letzten Tage machte Mathy jenen 
Verſuch, die unvolksthümliche Bundes verſammlung zu erhalten, 
deren alte verhaßte Perſönlichkeiten längſt durch liberale Bun⸗ 
desgeſandte erſetzt waren. Die Nationalverſammlung konnte auf 
Monate mit dieſen Vertretern der Regierungen machen was ſie 
nur wollte, vorausgeſetzt, daß ſie ſelbſt wußte, was ſie machen 
ſollte. Und Mathy hat, ſolange er lebte, für den verhäng⸗ 
nißvollſten Fehler gehalten, daß die Verſammlung die uner⸗ 
meßlichen Vortheile eines geordneten Geſchäftsbetriebs mit den 
Regierungen nicht begriff. Nachdem er unter großem Lärm 
und Zorngeſchrei der Gallerie und der Linken für Umwandlung 
des Bundestages in ein Staatenhaus geſprochen hatte, ſchloß 
er wie folgt: „Ich kann es nicht über mich gewinnen, im An⸗ 
geſicht der Thatſachen, eine Anarchie, die mit fremden Mitteln 
und zu fremden Zwecken das Vaterland zu ſchwächen ſucht, 
als die Zuckung einer patriotiſchen Kraft und Geſinnung dar— 
zuſtellen. Ich kann nicht um eines kleinen Effekts willen den 
Müßiggang mit der Noth verwechſeln, und menſchliches Elend 
benutzen als Aufputz für unheimliche Gedanken. Ich kann nicht 
ſagen, daß wir zu Allem berechtigt ſind, da uns doch der 
Kreis unſerer Rechte vorgezeichnet iſt, und da außer uns in 
Deutſchland noch Staaten beſtehen, welche auch ihre Rechts— 
ſphäre haben, die unnöthiger Weiſe zu verletzen weder die Selbit- 
herrlichkeit, noch die Freiheit, noch die gewöhnliche Klugheit 
erlaubt. Ich kann auch nicht ſagen, daß wir keinen Auftrag 
hätten, die einſtweilige Einrichtung der Reichsgewalt mit Zu— 
ſtimmung aller einzelnen Staaten zu beſchließen, daß wir da⸗ 
gegen den Auftrag hätten, ſie ſelbſt und allein mit zermalmender 


— 256 — 


Machtvollkommenheit auszuüben. Allein ich wundere mich nicht, 
daß derlei Sätze aufgeſtellt werden, die ich, wie viele Andere 
mit mir, für irrig halte; ich wundere mich nicht und trete auch 
den Perſonen und Abſichten derer, von denen ſie ausgehen, 
nicht im Geringſten zu nahe, wenn ich ſage, daß Viele unter 
uns, die noch vor Kurzem unter dem fabelhaften Zuſtande 
des Abſolutismus gelebt haben, nun nach ſchnellem Uebergang 
zur Freiheit das Gefühl haben, als wenn ſie Fürſten und 
Völker in ſich trügen. Ich wundere mich nicht, daß man 
die Selbſtherrlichkeit eines gekrönten Individuums auf die 
eines beklatſchten übertragen will. Ich würde mich über noch 
Auffallenderes nicht wundern, denn ein Volk geht aus dem Zu⸗ 
ſtand längerer Bevormundung in den der Selbſtbeſtimmung 
nicht plötzlich über ohne ſeltſame Sprünge. Der Uebergang 
war zu raſch, die Bewegung zu gewaltig, nicht nur für Neu⸗ 
linge und politiſche Rekruten, nein auch für gereifte, aber durch 
das Behagen eines langen Friedens verwöhnte Männer. Das 
deutſche Volk in ſeiner Geſammtheit und Allgemeinheit hat 
ſich bisher preiswürdig benommen und auch die Verſammlung 
hat in ihrer großen Mehrheit gezeigt, daß ſie die erſte Bedin⸗ 
gung dauernder Freiheit, eine weiſe Mäßigung und Selbſt⸗ 
beſchränkung nicht vergißt, daß ſie die rechten Mittel zu finden 
weiß, deren das Vaterland bedarf in großer Noth und Ge- 
fahr. Sie werden es auch hier bewähren, und ſollten die 
Regierungen einzelner Staaten unterlaſſen dem Beiſpiele zu 
folgen, dem Beiſpiele treuer Pflichterfüllung gegen das geſammte 
Vaterland, das die Verſammlung, wie ich nicht zweifle, geben 
wird, dann, meine Herren, wäre uns ein kühner Griff nach 
der Allgewalt nicht nur erlaubt, ſondern durch die Noth geboten. 
Aber ich würde alsdann das Volk, ich würde Sie und mich 
täuſchen, wenn ich erklärte, daß wir als nächſten Preis dieſer 
Allgewalt die deutſche Republik, die Freiheit haben würden. 
Nein, in ſo betrübten Zuſtänden, wie ich ſie mir hier vor⸗ 
ſtelle, iſt es die Freiheit nicht, der wir uns jetzt erfreuen, 
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da iſt es allein die Gewaltherrſchaft, die das Vaterland retten 
kann; und ich würde Ihnen, dem Volke und mir ſelbſt rathen, 
die ſtarke Hand des Retters walten zu laſſen, denn kein Opfer 
iſt zu groß, wo es gilt das Vaterland zu retten. Aber wir 
wollen nicht beginnen mit dem, was für den ſchlimmſten Fall 
unſer Entſchluß ſein müßte; noch berechtigt uns Nichts, zu dem 
Aeußerſten zu ſchreiten, noch haben wir die Hoffnung, daß eine 
große Mehrheit für die Einſetzung einer einſtweiligen Gewalt 
ſich bilde, eine Mehrheit, aus der Beſchlüſſe hervorgehen werden, 
die, wenn auch nicht den Wünſchen aller Einzelnen, doch dem 
Geſammtintereſſe der Nation entſprechen.“ 

Unmittelbar auf dieſe Rede, deren ſchlagende Gedanken das 
zerſtreute und aufgeregte Haus in ernſte Haltung verſetzten, 
folgte das berühmte Auftreten Gagern's, jene Stunde, wo er 
den unvolksthümlichen Bundestag Mathy's fallen ließ und, die 
Worte des Freundes wiederholend, den kühnen Griff nach dem 
Reichsverweſer that, der durch die Nationalverſammlung allein 
zu erwählen ſei. Wer die Worte der beiden Redner genauer 
prüft, wird ſich der Anſicht nicht entziehen können, daß ſie 
beide Folge einer perſönlichen Auseinanderſetzung der Redner 
ſind, und daß die erſte vorgreifend gegen die zweite ankämpft. 
Mathy aber hielt mit Recht die Bundesgeſandten für wichtiger 
als den Reichsverweſer. Die Nationalverſammlung ſollte unum⸗ 
ſchränkt ſein in ihrer Aufgabe der Abfaſſung und Verkündung 
einer Verfaſſung, aber ſie ſollte ſich ſehr hüten, bei der unvermeid⸗ 
lich gewordenen Leitung und Verwaltung deutſcher Angelegen⸗ 
heiten die beſtehenden Staatsgewalten zu verletzen. Der König 
von Preußen rief einige Wochen ſpäter Heinrich v. Gagern zu: 
„Vergeſſen Sie nicht, daß es deutſche Fürſten gibt“; da klang 
aus anderem Kreiſe von Anſchauungen dieſelbe Mahnung. 

Freilich, als am 29. Juni Erzherzog Johann von Oeſtreich 
mit 436 Stimmen zum Reichsverweſer gewählt wurde, und 
Hochrufe, Glockengeläut und Kanonendonner zuſammenklangen, 
und als der Reichsverweſer ſelbſt in Frankfurt einzog und in 


— 288 — 


der Paulskirche erſchien, da ſchwanden in Mathy die Bedenken 
des kühlen Verſtandes über der Ausſicht welche Bedeutung der 
Tag für Deutſchland haben könne, und er fühlte ſich ſtolz 
als Mitthätiger für den unermeßlichen Gewinn: Deutſchland 
wieder ein Reich und der Landfriede von Reichswegen geboten; 
poetiſche Erinnerung an alte Herrlichkeit und muthige Hoffnung 
auf eine neue große Zukunft des Vaterlandes erfüllten ihm 
das Herz. 

Er merkte auch, daß ſogleich die heimlichen Umtriebe über 
die Macht begannen, es handelte ſich um die Bildung des Reichs⸗ 
miniſteriums. Herr v. Schmerling wurde vom Reichsverweſer 
zu einem Miniſter und zum Unterhändler mit hervorragenden 
Mitgliedern der großen Parlamentsmehrheit beſtimmt und er⸗ 
öffnete die Verhandlungen mit ſeinen künftigen Amtsgenoſſen. 
Unterdeß nahm Mathy auch von Frankfurt aus Theil an der 
heimiſchen Staatsleitung, er veranlaßte die Einberufung von 
Sachverſtändigen nach Karlsruhe zur Wiederbelebung des 
Credits und der Volksarbeit, ſorgte für den Geldvortheil ſeines 
Staates und um die Verhandlungen in den badiſchen Kammern. 
So war er am 25. Juli in Karlsruhe geweſen und hatte die 
zweite Kammer beſucht. Bei der Rückkehr fand er ein Billet des 
Herrn v. Schmerling, das ihn zu einer Beſprechung einlud. Hier 
wurde ihm die Uebernahme eines Reichsminiſteriums oder die 
Stelle eines Staatsſecretärs für Handel oder Finanzen ange⸗ 
tragen. Der Antrag überraſchte ihn nicht. Aber er war zweifel⸗ 
haft, ob er annehmen dürfe. Er ſelbſt war der Meinung, daß er 
in Baden nützlicher ſein konnte, dort war ihm der Wirkungs⸗ 
kreis genau bekannt, und, wie er ſeiner Frau ſchrieb, „kleiner, 
alſo den Kräften angemeſſener“. Und gerade jetzt hatten die 
Parteigenoſſen in Baden dringend ſeine Rückkehr und ſeine 
feſte Hand für das Land begehrt. Er verhandelte mit ſeinen 
Collegen im badiſchen Miniſterium, dieſe aber wünſchten ſeinen 
Eintritt in die Reichsregierung als vortheilhaft für Baden, 
daſſelbe forderten die badiſchen Freunde in Frankfurt, Baſſer⸗ 
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mann und Welcker; er entſchloß ſich zur Annahme in dem 
Gedanken, „daß der Reichsdienſt eine Feſſel ſei, die jeden Augen⸗ 
blick abgeſtreift werden könne“. In ſpäterer Unterredung wurde 
ihm das Finanzminiſterium des Reiches angeboten, er nahm 
an, ging nach Karlsruhe und erhielt am 30. Juli vom Groß⸗ 
herzog mit verbindlichen Aeußerungen des Dankes die Er⸗ 
laubniß in das Reichsminiſterium einzutreten, der Rücktritt in 
das Miniſterium Badens ſolle ihm jeder Zeit offen ſtehen. 
Zufällig war denſelben Tag zu Heidelberg große Volksverſamm⸗ 
lung, der auch mehre Mitglieder der Linken aus Frankfurt bei⸗ 
wohnten; darin wurde ihm ein unermeßliches Pereat gebracht, 
und Anton Winter, der ein Hoch rief, wurde dafür übel 
behandelt. Mathy freute ſich, daß die Verſammlung im übrigen 
ohne Unheil abgelaufen, und nach vielem Trinken, Schießen, 
Lärmen in friedlicher Unordnung zu Ende gegangen war. 
Bei ſeiner Rückkehr fand er die Bildung des Reichs⸗ 
dienſtes durch Zwiſchenfälle geſtört. Camphauſen hatte das 
Miniſterium des Auswärtigen abgelehnt, von Berlin war kein 
zweiter Preuße dafür vorgeſchlagen, auch ſonſt keiner zu finden; 
Baron Stockmar, der von Vielen erſehnt wurde, ließ ſich eben⸗ 
falls nicht zur Annahme bewegen. Da kam man auf den 
Fürſten Leiningen: er war ſo geſcheidt daß er liberal war, er 
war aus Baiern, und dieſe Macht hatte Anſprüche auf ein 
Miniſterium erhoben, er war Halbbruder der Königin Victoria, 
und man hoffte durch die Wahl ein gutes Verhältniß mit 
England. Nun aber wurde nothwendig, ein anderes Miniſte⸗ 
rium mit einem Preußen zu beſetzen. Hermann v. Beckerath 
wurde genannt, und Mathy erklärte ſofort, daß er ihm ſeine 
Stelle mit Vergnügen räume. Der Eintritt dieſes Preußen 
ſei ein Gewinn, die hohe Mißſtimmung in Preußen gegen die 
Reichsgewalt werde dadurch gebeſſert, und das perſönliche 
Wohlwollen des Königs von Preußen für Herrn v. Beckerath 
werde dem Miniſterium zu Gute kommen, der größte Vortheil 
liege in Charakter und Tüchtigkeit des Parteigenoſſen. Auf 
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weiteres Befragen erklärte Mathy ſich gern bereit, die Stelle 
eines Unterſtaatsſecretärs im Miniſterium Beckerath anzu⸗ 
nehmen. Er habe keinen andern Ehrgeiz als den ſich nützlich 
zu machen, wo man ihn brauchen könne. So wurde Mathy 
am 5. Auguſt Unterſtaatsſecretär im Miniſterium der Finanzen. 
Und Mathy ſchrieb ſeiner Frau in behaglicher Laune, ſie ſei 
degradirt und alle Welt damit einverſtanden, vor Andern ihr 
Mann, nur der dreizehnjährige Sohn Karl nicht, der gerade 
beim Vater zum Beſuch war, und gern auch einmal un 
john gewejen wäre. 

Die Verbindung mit Beckerath wurde für Mathy ein 
neuer Gewinn der Parlamentzeit; das milde, liebenswerthe 
Weſen des Rheinländers, ſein preußiſcher Patriotismus und 
der warme Sinn für Familie und Freunde ſchufen zwiſchen 
Beiden ein herzliches Einvernehmen, das im Palaſt von Thurn 
und Taxis begann und bis in die Jahre dauerte, wo die neue 
Bundespoſt eingeführt wurde. Mathy richtete ſofort das Büreau 
her und wurde auf der Stelle mit zahlloſen Geſuchen um Anſtel⸗ 
lung geplagt, in denen große Eigenſchaften ſeines Geiſtes und 
Herzens gerühmt wurden, welche den Bittſtellern Gewährung 
ihrer Geſuche verbürgten; aber ſolche Schmeichelei bereitete den 
Flehenden kein Wohlwollen. 

Nicht lange ſaßen die Beiden im neuen Büreau des Finanz⸗ 
miniſteriums einander gegenüber, die leere Reichskaſſe erwägend 
und kluge Gedanken über die Füllung austauſchend, da kam 
der unglückliche Tag des Waffenſtillſtandes von Malmö; er 
wurde zu einem momento mori für die Nationalverſammlung, 
der Traum unumſchränkter Herrſchaft über die beſtehenden 
Staatsgewalten ſchwand in ſtürmiſchen Verhandlungen und 
Demüthigungen dahin. Preußen hatte am 2. Sept. den Waffen⸗ 
ſtillſtand mit den Dänen geſchloſſen, ohne dem Bevollmächtigten 
der deutſchen Reichsgewalt etwas davon zu ſagen, ohne die Cen⸗ 
tralgewalt ſelbſt in Kenntniß zu ſetzen, ohne die Bedingungen 
einzuhalten, unter denen es Vollmacht zum Abſchluß hatte. 
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Was ſollte das Reichsminiſterium thun? Die badiſchen, 


naſſauiſchen, würtembergiſchen Reichstruppen aus Schleswig 
nach Berlin zur Execution marſchiren laſſen? oder zornige 
Worte ſenden, denen kein Nachdruck zu geben war? oder Frei⸗ 
ſchaaren ausrüſten und mit dem eingeforderten Brot ſüddeutſcher 
Bäckerladen ernähren? Ach, und Oeſtreich kümmerte ſich noch 
weniger als Preußen um die Centralgewalt, hielt gar ſeinen 
Geſandten in Kopenhagen, ſtand mit dem Reichsfeind auf 
freundſchaftlichſtem Fuße und ließ über ſeine Abſichten in 
Deutſchland gänzlich im Dunkeln. Lange hatte die National⸗ 
verſammlung das lauſchende Deutſchland durch unendliche Ver⸗ 
handlungen über die Grundrechte gelangweilt, jetzt gerieth ſie 
in heftigen patriotiſchen Zorn. Das Miniſterium war zwar 
entſchloſſen, von Preußen die Rechenſchaft zu verlangen, welche 
durch feſtes Auftreten etwa zu erreichen war, aber es wollte 
nicht hoffnungsloſen Krieg mit Dänemark ohne Preußen, ja 
gegen Preußen fortſetzen und außerdem das Ausland: Schweden, 
Ruſſen, Franzoſen, Engländer zum Einſchreiten herausfordern. 

Da wurde auf Antrag Dahlmann's, der unter Einfluß 
der holſteiniſchen Stimmungen ſtand, in Verbindung mit der 
Linken, der ein Bruch mit der Monarchie am Herzen lag, und 
mit Beiſtimmung der Ultramontanen und Separatiſten, welche 
das Einigungswerk überhaupt nicht wollten, endlich mit einer 
Anzahl warmherziger Patrioten, die ſich über das Unrecht 
Preußens ärgerten, in der Paulskirche durch wenige Stimmen 
Mehrheit der Beſchluß gefaßt, daß der Vollzug des Waffen⸗ 
ſtillſtandes zu beanſtanden ſei. Da dieſer Beſchluß einer Ver⸗ 
werfung ſehr ähnlich ſah, vermochte das Miniſterium nicht die 
Folgen auf ſich zu nehmen und reichte ſeine Entlaſſung ein. 
Dahlmann wurde vom Reichsverweſer beauftragt, ein neues 
Cabinet zu bilden, welches die Beſchlüſſe durchführe, die er 
veranlaßt hatte. 

Als am Abend des 5. September ſich die Mitglieder des 
entlaſſenen Reichsminiſteriums geſellig zuſammenfanden, waren 
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fie trotz dem Ernſt der Lage vergnügt wie fleißige Scholaren, 
denen die Schule geſchloſſen worden iſt. Sie hatten das volle 
Gefühl, pflichtmäßig gehandelt zu haben, und die Arbeitslaſt 
der letzten Wochen war ſo übergroß geweſen, daß ihnen die 
bevorſtehenden Tage wie eine Zeit der Freiheit erſchienen. Auch 
der Erzherzog nahm die Sache in ſeiner Weiſe behaglich, 
obgleich ſeine Noth die größere war, und bedauerte gegen die 
ſcheidenden Mitglieder des Miniſteriums, daß er nicht eben⸗ 
falls mitgehen könne. Mathy trat ſogleich in ſein badiſches 
Verhältniß zurück. Während er bis zur Bildung des neuen 
Miniſteriums die laufenden Geſchäfte ſeines Amtes erledigte, 
ſchrieb er von dem Miniſtertiſch mit dem Behagen eines 
alten Journaliſten wieder kleine Aufſätze für befreundete Zei⸗ 
tungen, theils würdig über die Lage, theils ſcharf gegen 
die Wühler. Und er hielt ſelbſtverſtändlich daran feſt, daß 
von dem entlaſſenen Miniſterium der Beſchluß der National⸗ 
verſammlung nicht vollzogen, die Ausführung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes nicht beanſtandet werde. Im Grunde dachte er ſich, wie 
die Verwicklung ausgehen werde, er ſchrieb ſeiner Frau zuerſt 
nach Bad Ems: „Du biſt abgeſetzt; ich hoffe, dieſe Demüthi⸗ 
gung deines Stolzes wird dich wenigſtens dazu bringen, mir 
einen Brief zu ſchreiben,“ und einige Tage darauf: „Du biſt, 
wie Pharaos Mundſchenk, wieder eingeſetzt.“ Es war Dahl⸗ 
mann und nach ihm dem Baier Hermann nicht gelungen, ein 
Cabinet zu Stande zu bringen, die Nationalverſammlung 
änderte ihren früheren Beſchluß ab, das Reichsminiſterium 
kehrte, durch Ausſcheidung einiger Perſonen und Zutritt anderer 
verſtärkt, in ſeine Seſſel zurück. Aber es war vor ganz Europa 
offenbart, daß der Verſammlung die Macht und die Hilfsmittel 
fehlten, eine wirkſame Leitung der Geſchäfte durchzuſetzen. Die 
Frage war jetzt nur noch, wie es ihr mit der eigentlichen Auf⸗ 
gabe, der Verfaſſung, gelingen werde. — Die Verſammlung 
war im Aufſteigen bis zu ihrer Verſenkung in die Grundrechte, 
Höhenpunkt ihrer Bedeutung war die Wahl des Reichsver⸗ 
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weſers, die Fahrt zum Kölner Domfeſt geweſen. Jetzt folgte 
eine Niederlage der andern. 

Der patriotiſche Sturm gegen Preußen hatte den Radikalen 
Muth gemacht, das Mißlingen des parlamentariſchen Wider⸗ 
ſtandes ein banges Ahnen ihrer Schwäche gegeben, ſie bemühten 
ſich durch Aufſtandsverſuche die Aufregung zu ſteigern. In 
den meiſten größeren Städten begannen Straßenaufläufe, durch 
deren Bändigung das Anſehen der Staatsregierungen erhöht, 
die Theilnahme des Volkes an den deutſchen Angelegenheiten 
vermindert wurde. 

Als am 18. September in Frankfurt der Aufruhr losbrach, 
war Mathy unter denen, deren Haupt dem Tode geweiht worden 
war. Ihm war dieſer Wunſch ſeiner Gegner nicht unbekannt. 
Er ſtand an dieſem Tage an der Seite des Kriegsminiſters 
von Peucker und anderer Amtsgenoſſen in der Nähe der Gefahr 
und hatte hervorragenden Antheil an der thatkräftigen Haltung, 
die das Reichsminiſterium den Aufrührern entgegenſetzte. 

Der Frankfurter Putſch, die Octobertage in Wien, der 
Eintritt des Miniſteriums Brandenburg in Berlin riefen in 
den beiden Großſtaaten größere Eigenmächtigkeit gegen das 
Reich hervor, Baiern folgte dem Beiſpiel. Seit vollends die 
Obermachtsfrage angeregt wurde, zerfiel die Verſammlung. 
Jetzt zeigte ſich plötzlich, wie ſtark der Stolz der einzelnen 
Volksſtämme und die Abſonderungsgelüſte waren: Preußen und 
Oeſtreicher, Baiern, Hannoveraner, Hanſeaten, außerdem die 
ſtürmiſche Linke. Die Schwäche in der Nationalverſammlung 
bewirkte, daß das Miniſterium in größere Abhängigkeit von den 
Bevollmächtigten der Einzelſtaaten und dem guten Willen der 
Regierungen kam. Im Frühſommer hatte die Nationalvertretung 
der demüthigen Bundesverſammlung hochfahrend den Umgang 
gekündigt, ſeit dem Herbſt verkehrten die Commiſſare der Bundes⸗ 
ſtaaten in vornehmer Zurückhaltung mit dem Reichsminiſterium. 

Nach dem Aufſtand begann Mathy wieder die friedliche 
Arbeit in ſeinem Amt und der Nationalverſammlung. Es 
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gab genug zu thun. Faſt täglich zwei, drei Stunden Minifter- 
rath, in welchem unabläſſig ſchwierige und heikle Fragen zu 
löſen waren, dann ſechs, ſieben Stunden in der Paulskirche, 
dazu einige Stunden Büreauarbeiten, Beſuche und Berathungen 
mit den Geſandten, endlich die Verſammlungen des Clubs 
und vielleicht das wichtigſte von Allem, die Privatbeſprechungen 
bei Gagern — es war gerade ſo viel Arbeit, daß Mathy noch 
Zeit behielt ſchnell einen Zeitungsartikel für die Oberpoſtamts⸗ 
zeitung, damals das Organ des Reichsminiſteriums, zu ſchreiben. 

Außer der Theilnahme an der politiſchen Thätigkeit des 
Miniſteriums gehörte zu Mathy's Wirkungskreis die Vorbe⸗ 
reitung der Beſchlüſſe und Maßnahmen des Finanzminiſteriums; 
alle im Reichsgeſetzblatt veröffentlichten Finanzerlaſſe ſind von 
ihm ausgearbeitet, er leitete die Reichskaſſenverwaltung und war 
ſeinem Miniſter in dem adminiſtrativen und politiſchen Theil 
des Reſſorts ein treuer, durch Geſchäftskenntniß und großes 
Urtheil ausgezeichneter Helfer und Genoſſe. Beide trugen 
gemeinſchaftlich die ſchwere Bürde der Sorgen, die auf ihrer 
Verwaltung laſteten, und manche ernſte Stunde verfloß in 
Beſprechung der Mittel und Wege zur Beſtreitung des Auf⸗ 
wandes für das Reichsherr und für die Flotte. Denn das 
Finanzminiſterium war nicht auf Roſen gebettet. Es war für 
ſeine Bedürfniſſe auf die Matrikularumlagen angewieſen, und 
dieſe Beiträge liefen durchaus nicht freudig ein. Oeſtreich 
zumal zahlte zu den Reichslaſten gar nichts, und mußte ſchon 
im Herbſt 1848 als ein durchaus verzweifelter und böswilliger 
Schuldner betrachtet werden. Darin wenigſtens wurde Preußen 
ein Troſt, es gab zu den drei Millionen, welche für die 
Marine begehrt wurden — als erſte Hälfte der Summe, welche 
durch die Nationalverſammlung im Juni bewilligt war, — nicht 
nur den eigenen bundesgemäßen Beitrag, ſondern übernahm auf 
Verwendung des preußiſchen Bevollmächtigten Camphauſen auch 
die pünktliche Zahlung für ſämmtliche Zollvereinsſtaaten, um 
ſich einige Monate ſpäter bei der Zollberechnung zu decken. 
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Nur dadurch wurde möglich, eine Bundesmarine zu ſchaffen. 
Im Februar 1849 waren 10 Kriegsſchiffe, 86 Kanonenböte 
erworben, 5 Dampfcorvetten auf deutſchen Werften in Bau 
gegeben. Es war mitten in der Fehde mit Dänemark, und 


es war eine improviſirte Flotte, die Schiffe ſchnell zuſammen⸗ 


geſucht, die Bemannung aus den Häfen errafft, die Offiziere, 
wie ſie gutes Glück und die Noth zuführte. Und es blieb 
den Deutſchen der Schmerz nicht erſpart, daß dieſe erſte An⸗ 
lage nicht auf geradem Wege zu einer Kriegsflotte führte. 
Dennoch durfte ſich Mathy ſagen, daß er mit Beckerath in 
Beſchaffung von Geld- und Auskunftsmitteln ebenſo das Mög⸗ 
liche leiſtete, wie Duckwitz im Ankauf von Schiffen. Dieſe 
Sorge war ihm wol die liebſte Amtspflicht. Er hatte die 
Freude, daß Prinz Adalbert von Preußen im October nach 
Frankfurt kam, um die Berathungen über Gründung einer See⸗ 
macht zu leiten, und der wackere verſtändige Herr wurde vom 
Finanzminiſterium in der Stille bereits zum künftigen Groß⸗ 
admiral beſtimmt. — Auch mit dem Reichsheer gelang es im 
Herbſt ein wenig. Der preußiſche General Peucker war Kriegs⸗ 
miniſter, ihm wurden die Frankfurter Beſatzung, die Bundes⸗ 
truppen in Schleswig⸗-Holſtein und gelegentliche Executions⸗ 
abtheilungen als Reichsarmee untergeben. Ja Preußen ſtellte 
im October ſein ganzes Heer, 326,000 Mann als Reichscon⸗ 
tingent hin. Und Preußen veröffentlichte gehorſam die von der 
Nationalverſammlung beſchloſſenen Geſetze volkswirthſchaftlichen 
Inhalts im Preußiſchen Geſetzblatt. So geſchah es, daß aus 
dem Finanzminiſterium freundliche und dankbare Streiflichter 
auf Preußen fielen. Und es wurden in der Caſinopartei bereits 
im October muthige Stimmen laut: man müſſe Preußen allein 
an die Spitze ſtellen. Aber noch überwogen die Bedenken. 
Der Verkehr des Reichsminiſteriums mit dem Erzherzog 
Johann ließ in den erſten Monaten nichts zu wünſchen übrig. 
Von beiden Seiten wurde darüber hinweggeſehen, daß der Erz⸗ 
herzog in Wahrheit weniger durch die Wahl der Nationalver⸗ 
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ſammlung, als durch die Regierungen, deren Willensmeinung 
der Bundestag noch ſchnell vor ſeiner Auflöſung ausgeſprochen 
hatte, zur Uebernahme des Amtes beſtimmt war. Denn obgleich 
dieſer Prinz des Hauſes Habsburg zuweilen Neigung gezeigt 
hatte, gegen die eigene Regierung Fronde zu machen, ſo wäre 
dem Mitglied eines großen Fürſtengeſchlechts doch, wie damals 
die Dinge lagen, die Annahme einer revolutionären Stellung 
ganz unmöglich geweſen ohne die ſtille Einwilligung ſeiner 
Familie und die Zuſtimmung der Könige von Preußen und 
Baiern. Sein Vertrauter, Herr von Schmerling, wußte dieſen 
bedenklichen Umſtand — den übrigens Mathy auf der Redner⸗ 
bühne ganz in der Ordnung gefunden hatte — vor der National⸗ 
verſammlung zu verdecken, die Verehrer kühner Entſchlüſſe 
mußten der Zukunft anheimgeben, ob jene überraſchende Wahl 
ſich als Vorbote kommender Reaction erweiſen werde. Vor⸗ 
läufig gewann der Erzherzog ſeit dem Einzuge die Herzen der 
Deutſchen. Alles an ihm gefiel, ſein ergrautes Haupt, der 
naive mundartliche Ausdruck, die feſte, einfache, kräftige Weiſe, 
in der er ſeine Gemüthlichkeit kundgab. Mancher herrliche 
Charakterzug von ihm wurde verbreitet, auch daß er eine Frau 
nach ſeinem Herzen gewählt hatte, nicht aus Fürſtengeſchlecht, 
behagte den Bürgern, und als gar verkündet wurde, daß er 
ſeine Gemahlin unter die Frankfurter führen werde, wie die 
Abgeordneten ihre Frauen, zu treuherziger Geſelligkeit, da gaben 
ſich Abgeordnete und Frankfurter einer warmen Hochachtung 
gegen die neue Herrenfamilie hin, und Mathy beobachtete mit 
Vergnügen die Uebung der ſchönen Frankfurterinnen in Em⸗ 
pfangsfeierlichkeiten und wie geſchickt zahlloſe weiße Kleider, 
gewaſchen und gebügelt, mit hoch gehobenen Armen an den 
Fingerſpitzen über die Straße getragen wurden. 

Auch Mathy fand den Verkehr mit dem Herrn REN 
dieſer bewies gegen Jeden die wohlwollende Läſſigkeit, welche 
als Erbtheil des Ahnherrn Rudolf den meiſten Prinzen ſeines 
Hauſes bis auf unſere Zeit eigen war; ſeine Auffaſſung der 
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Verhältniſſe war unbefangen, er zeigte ehrlichen Willen Oeſt⸗ 
reich und Deutſchland aus der Bedrängniß herauszuheben. Im 
Sommer 1848 wußte er ſeine große Beliebtheit in Wahr⸗ 
heit heilſam zu verwerthen, um Süddeutſchland vor Aufruhr 
und Geſetzloſigkeit zu bewahren. Bei den laufenden Geſchäften 
zeigte er gutes und ſchnelles Verſtändniß und praktiſchen Sinn, 
und unterſtützte ſeine Miniſter vortrefflich durch die Gewandt⸗ 
heit, Widerwärtiges abzuhalten oder aus dem Wege zu ſchaffen. 
Seit aber die Idee eines engern und weiteren Bundes und 
eines preußiſchen Erbkaiſerthums allmählich in die Seelen 
drang, ſeit der begabte Landsmann des Erzherzogs, Herr 
v. Schmerling, das Vertrauen der Reichstagsmehrheit verlor 
und zum Austritt aus dem Miniſterium genöthigt wurde, und 
ſeit Heinrich v. Gagern Mitte December als Miniſterpräſident 
dem Reichsverweſer zur Seite geſtellt wurde, da verlor dieſer 
ſelbſt die Sicherheit, und der Vortheil ſeines Hauſes ſiegte 
über die Pflichten ſeines Amtes. Damals forderte Mathy in 
der Partei ſehr entſchieden, daß Herr v. Schmerling dem 
Miniſterium Gagern erhalten bleibe. Er kannte ihn genau 
aus den Geſchäften dieſes Jahres, er hatte am 18. September 
gegenüber den Barrikaden neben ihm geſtanden und geſehen, 
daß der Oeſtreicher ein kaltblütiger, entſchloſſener Mann war, 
im Nothfall zu jedem Wagniß bereit. Blieb er im Miniſte⸗ 
rium, ſo vermochte man, wie bisher, in den Hauptſachen mit 
ihm und durch ihn mit dem Reichsverweſer fertig zu werden, 
ja, es war nicht unmöglich, ihn für das Programm Gagern's 
zu gewinnen, und durch ihn die Auffaſſung des Fürſten 
Schwarzenberg zu beeinfluſſen, der ſich zur Zeit noch wenig 
um Frankfurt kümmerte, mehr an Vertheidigung gegen Deutſch⸗ 
land, als an Angriff dachte. Denn ſolange der ehrgeizige 
Schmerling deutſcher Miniſter war, hatte er ein Intereſſe ſich 
ſelbſtändig und bedeutſam auch gegen die öſtreichiſchen Miniſter 
zu halten, und Mathy wußte, daß er dies bis dahin gethan, 
und daß er die geheime Schwäche eines Regiments ohne Macht 
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nicht nach Olmütz getragen hatte. Durch ſeine Entfernung 


mußte er ein unverſönlicher Feind werden, der alle Parteien 
und Menſchen, und alle Hilfloſigkeit klug und kalt durch⸗ 
ſchaute und die kaiſerlichen Miniſter aufſtachelte. — Der gute 
Rath Mathy's wurde nicht befolgt. Schmerling wurde ent⸗ 
laſſen, reiſte ſofort nach Olmütz, und von dem Tage kamen 
hochfahrende und feindſelige Kundgebungen Oeſtreichs in raſcher 
Steigerung. 

Als Heinrich v. Gagern dem Erzherzog die leitende Idee 
ſeines Miniſteriums, die Kaiſerkrone für Preußen, bei der 
Uebernahme des Amtes vor Augen ſtellte, da widerſprach dieſer 
der Forderung nicht, aber er wurde verdeckter und ſchweigſamer 
und barg die innere Schwäche und Abneigung hinter naiver 
Schlauheit. Offenbar wurde er ſeitdem durch beſtimmte Wei⸗ 
ſungen von Wien bedrängt. Dadurch kam er in ſehr zwei⸗ 
deutige Stellung, ſein Verhältniß zum Reichsminiſterium wurde 
peinlich für beide Theile. Wo die Treuherzigkeit nicht mehr 
helfen wollte, hüllte er ſich in Schweigen. Als in einer Sitzung 
des Geſammtminiſteriums der Miniſterpräſident Gagern ihn 
mit der ganzen Kraft ſeiner bedeutenden Perſönlichkeit drängte, 
in der ſchwebenden Frage doch endlich ſeine Meinung zu 
äußern, antwortete er mit dem Anſchein völliger Unbefangen⸗ 
heit in ſeiner Mundart: „i hobb gar keine Meinung.“ Als 
endlich gar die letzten Schickſalsſchläge über die Verſammlung 
einbrachen und die Entſcheidung über die Zukunft nicht mehr 
von Frankfurt, ſondern von Berlin ausging, wurde er ein 
bloßes Spielzeug in den Händen des Grafen Rechberg. 

In den Sitzungen der Paulskirche folgte Mathy mit regel⸗ 
mäßigem Fleiße dem Gang der Verhandlungen. Während der 
Stunden von Verwirrung und Empörung, in denen die Ver⸗ 
ſammlung ſich einige Male aufzulöſen drohte, war ſein Platz 
umdrängt von den Parteigenoſſen. Wenn aber ein berüchtigter 
Redner langweilte oder erheiterte, bemerkte man in ſeiner Nähe 
häufig einen Wechſel in den Mienen der Nachbarn und das 
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Gekräuſel einer leichten Bewegung. Denn er enthielt ſich nicht 
kurzer beißender Bemerkungen und angreifender Scherze. In 
den Verſammlungen der Partei und den Abenden bei Gagern 
ſaß er gewöhnlich ſchweigſam, in ſeiner großen Beſcheidenheit 
erſchien er Solchen, die ihn nicht näher kannten, als ein ſchüch⸗ 
terner Mann. Aber in der ganzen Verſammlung war viel⸗ 
leicht Keiner, der ſchärfer und genauer die Meinung der 
Andern beobachtete, und die Klugheit eines Parteileiters beſſer 
inne hatte als dieſer ſtille Beobachter. Er hielt ſich nicht nur 
zurück, wenn er einmal ſelbſt mit einer Frage innerlich nicht 
fertig geworden war, auch wenn er ſah, daß Andere das Rechte 
gefunden hatten. Merkte er die Geſellſchaft durch andere 
Häupter gut geleitet, dann erbaute er ſich hörend an der Tüch⸗ 
tigkeit der Freunde; erſt wo es an Rath fehlte, trat er mit 
ganzer Entſchloſſenheit in die Zweifel. Dieſe Selbſtloſigkeit, 
welche immer nur die Sache, nie den eigenen Erfolg im Auge 
hatte, bewirkte, daß ſein Anſehen bis zum Ende der Verſamm⸗ 
lung ſtetig zunahm. Die Rednerbühne betrat er faſt nur, wenn 
er von der Partei aufgefordert wurde. Nach jener Rede für 
den Bundestag hat er noch dreimal geſprochen. Einmal (am 
8. Januar 1849) bei der Debatte über den Reichshaushalt 
als erfahrener Finanzmann für die Anträge des Ausſchuſſes: 
Der Reichstag ſoll ſich hüten, zu Vieles feſtzuſetzen. Künf⸗ 
tige Verſammlungen werden ſich in neuen Verhältniſſen ſchon 
zu helfen wiſſen; das Staatenhaus, als die Vertretung der 
Regierungen, und das Volkshaus ſollen bei Aufſtellung des 
Budgets gleich berechtigt ſein, das Staatenhaus aber die Vor⸗ 
berathung haben; das Budget iſt in ein ordentliches und außer⸗ 
ordentliches zu trennen — damals eine neue und ſehr ange⸗ 
fochtene Anſicht. — Es ſei durchaus nicht nöthig für die 
Freiheit, daß auf jedem Reichstage ſämmtliche Einnahmen 
bewilligt werden, der wahre Nutzen der Volksvertretung beſtehe 
in Finanzſachen ohnehin nicht in den Verbeſſerungen, die etwa 
an einzelnen Sätzen bewirkt werden, ſondern in der kräftigen 
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Ueberwachung der ganzen Verwaltung, welche ſich bei Berathung 
des Budgets mehr als bei jeder anderen geltend machen kann. 

Das nächſte Mal ſprach er (19. Februar) über das Wahl⸗ 
geſetz für das Volkshaus. Hier ſtanden mehr als ſechzig 
Anträge zur Entſcheidung, die Meinungen liefen weit aus⸗ 
einander — man beachte wohl, daß damals auch von einem 
großen Theil der Linken, welche das allgemeine, directe Wahl⸗ 
recht forderte, noch die Bedingung der Selbſtändigkeit des 
Wählers feſtgehalten wurde. Mathy ſprach diesmal, weniger 
um einem der Amendements zum Siege zu verhelfen, ſondern 
um der Verſammlung ein freieres Urtheil zu geben. Er führte 
meiſterhaft aus, daß kein Wahlgeſetz einer Partei den Sieg 
verbürge, daß allgemeines Wahlrecht den Ultramontanen und 
der Reaction ebenſo ſehr diene, als den Radikalen. Und daß 
auch allgemeines Wahlrecht nur etwa einem Fünftel der leben⸗ 
den Menſchen das Stimmrecht gebe, und wie nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ſei, daß man ſolches Recht auch einmal auf Frauen 
und Knaben werde ausdehnen wollen. Er empfahl darauf 
entweder allgemeines Wahlrecht mit indirecten Wahlen, weil 
Jedermann einen Vertrauensmann kenne, aber nicht Jeder⸗ 
mann Urtheil über die Tüchtigkeit des Volksvertreters habe, 
oder directe Wahlen entweder mit Cenſus oder mit einer für 
den Bezirk feſtgeſetzten Summe der Wähler. „Auf den Modus 
der Wahl kommt es überhaupt weniger an, als man zur Zeit 
wähnt, es gibt kein abſolut gutes Wahlgeſetz, und keines, das 
für jedes Volk paßt. Wir können zum Glück in Deutſchland 
weit gehen mit dem Stimmrecht, und wir wollen weit gehen. 
Ich hoffe auch, wir werden keine erſchwerende Form für das 
Wahlgeſetz annehmen, ſondern die Geſetzgeber, die nach uns 
kommen, in die Lage ſetzen, ohne Erſchwerungen weiter zu 
gehen in dem Maße, wie ſich die Einſicht und Bildung ver⸗ 
breitet. Wir wollen keine Vorrechte für einzelne Stände, wir 
wollen keine Vorrechte für den Beſitz, aber auch keine Maſſen⸗ 
herrſchaft, die durchaus nicht der Ausdruck des Volkswillens 
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iſt und die auch durchaus nicht die Freiheit ſichert, ſondern 
zum Despotismus führt.“ Dieſe großen Wahrheiten erſchienen 
damals der Mehrzahl unſchmackhaft. 

Seit dem Eintritt Gagern's wurde die meiſte Zeit des 
Reichsminiſteriums in Anſpruch genommen durch wiederkehrende 
Berathungen über die Stellung Deutſchlands zu Oeſtreich. 
Die Lage der Dinge verſchlimmerte ſich ſchnell, in gleichem 
Verhältniß mit Uebermuth und Anmaßung der öſtreichiſchen 
Regierung ſteigerte ſich in der Nationalverſammlung die leiden⸗ 
ſchaftliche Frivolität der öſtreichiſchen Abgeordneten, welche 
Alles aufboten, die Verfaſſung, an welcher Oeſtreich nach 
ſeiner eigenen Erklärung nie Theil nehmen konnte, auch für 
Deutſchland unbrauchbar zu machen. Mathy und Beckerath 
war ſchon im Winter von der Ueberzeugung durchdrungen, 
daß dieſer Zwieſpalt nur auf dem Schlachtfelde ausgefochten 
werden könne, die Mehrzahl der Mitglieder aber täuſchte ſich 
über dies Sachverhältniß. Da der Oeſtreicher Graf Deym 
in der Nationalverſammlung dieſelbe Ueberzeugung ausſprach: 
„Nur das Schwert kann für die angeſtrebte Stellung Preußens 
entſcheiden“, begrüßte Raveaux die ehrlichen Worte als über⸗ 
raſchende Entdeckung und als Eröffnung geheimſter Gedanken 
der Oeſtreicher. 

Im März kam es im Finanzminiſterium zum Bruch. 
Dänemark hatte den Waffenſtillſtand gekündigt, ein Heer war 
zu ſtellen und zu rüſten, von den bewilligten 6 Millionen für 
Marinezwecke war wenig mehr als die von Preußen gezahlten 
2 Millionen eingegangen, Baiern hatte erklärt, es müſſe erſt 
ſeine Stände fragen, Sachſen wollte zwar zahlen, aber erſt 
wenn auch andere größere Staaten gezahlt hätten, und außer— 
dem auf die Zollvereinskaſſe Preußens anweiſen, obgleich es 
ſelbſt noch dorthin herauszuzahlen hatte. Außerdem waren 
aus dem vergangenen Jahr an Militärverpflegungsgeldern noch 
750,000 Thlr. zu ſchaffen. Mathy hatte den Entwurf zu einer 
Reichsanleihe von 20 Millionen Gulden gemacht für Krieg- 
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führung, Küſtenvertheidigung, Flotte. Am 5. März war Bes 


rathung des geſammten Reichsminiſteriums mit den Bevoll⸗ 
mächtigten der Einzelſtaaten und ſie hatte ein troſtloſes Ergebniß. 
Die Dringlichkeit des Bedarfs wurde einleuchtend dargeſtellt, 
die Reichsminiſter ſprachen ſehr ſchön und ergreifend, es wurde 
nachgewieſen, daß die Lage ſei: entweder Geld, oder unvermeid⸗ 
licher Verkauf der Flotte und gehäufte Schande für Deutſchland. 
Aber die Vertreter der Regierungen ſaßen kalt, mit böſem 
Willen, wie Geſandte fremder Mächte. Für eine Anleihe durch 
das Reich auf den Credit der Staaten erklärten ſich außer dem 
bedrängten Holſtein zwei kleine Stimmen, von den größeren 
wurden nur Bedenken laut: der proviſoriſche Zuſtand, die Unge⸗ 
wißheit, was aus dem Reich werden möge, Schwierigkeit der 
eigenen Kammern, dazu Klagen über gebrachte Opfer. Preußen 
erklärte, es werde ſeine Zahlungen pünktlich leiſten, man ſolle 
auf die Staaten umlegen, die Säumigen ſchärfer anhalten — 
womit? Oeſtreich rieth höhnend einen Grundſtock aus Matri⸗ 
kularbeiträgen zu gründen — wie Mathy nachher behauptete, 
mit dem ſtillſchweigenden Vorbehalt, ſeinen Beitrag dafür eben⸗ 
ſowenig zu zahlen, als bis dahin für Flotte und Verpflegung 
von Reichstruppen; faſt ebenſo ſtimmten die Königreiche; die 
meiſten Kleinen ſprachen den herzlichen Wunſch aus, das Reich 


möge die Kriegskoſten bezahlen, ohne jedoch zu ſagen, woher; 


einige waren ohne jede Verhaltungsvorſchrift. Aber am greu⸗ 
lichſten war für Mathy, daß Luxemburg⸗Limburg dabei ſaß, um 
das deutſche Elend nach dem Haag zu berichten, und in Kopen⸗ 
hagen und Petersburg damit Freude zu machen; denn dieſer 
Bundesgenoſſe hatte in einem Athem erklärt, er ſei zwar bereit 
zur Flotte zu zahlen, aber gänzlich außer Stande, da er zu den 
Niederlanden gehöre. — Alſo auf die Anleihe mußte verzichtet 
werden. Mathy beſchäftigte ſich noch mit dem Plan „Marine⸗ 
ſcheine“ als Papiergeld auszugeben. Aber er neigte zu der 
Meinung, daß es für das Reichsminiſterium Zeit ſei, abzu⸗ 
treten. Und um den Schmerz zu ſteigern, kam an demſelben 
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Tage eine öſtreichiſche Note aus Olmütz, welche ein ſieben⸗ 
köpfiges Directorium mit neun Stimmen unter dem Vorſitz 
Oeſtreichs forderte. — Es gab in der Paulskirche Stunden 
des Getümmels und verrückter Abſtimmungen, wo Gagern's 
Wange fahl wurde und ſein ſtrahlendes Auge totenſtarr, und 
wo um Mathy's Mund der Zug höhnender Verachtung ſchwebte, 
den ſeine Gegner ſo haßten. Es ging zum Ende. Die National⸗ 
verſammlung bot ein Bild wüſter Unordnung. Alles trieb zur 
Entſcheidung. Preußen war die letzte Hoffnung. Als am 
28. März der König von Preußen mit 290 Stimmen — 
248, darunter die Oeſtreicher, enthielten ſich der Abſtimmung, 
— zum Kaiſer gewählt wurde, da läuteten wieder alle Glocken 
in Frankfurt und Verſammlung und Gallerien brachen in 
Jubel aus. Man war zu Frankfurt bereits an dergleichen 
gewöhnt. 

In die Kaiſerdeputation nach Berlin wurde mit Abſicht 
kein Mitglied des Reichsminiſteriums gewählt; daſſelbe hatte 
zwar nach der Kaiſerwahl wie gebührlich das vom Reichs⸗ 
verweſer erhaltene Mandat zurückgegeben, aber die Geſchäfte 
ſogleich wieder vorläufig mit voller Amtsgewalt und Ver⸗ 
antwortlichkeit übernommen und ſich recht feſt in die Stühle 
geſetzt. Man glaubte ſich von einem Plane Oeſtreichs über⸗ 
zeugt, der dem preußiſchen Bundesſtaat ein kurzes und ſchreck⸗ 
liches Ende bereiten ſollte. Erzherzog Johann ſollte plötzlich 
abdanken, Herr v. Schmerling als Bevollmächtigter Oeſtreichs 
den alten Bundestag wieder einberufen, deſſen Vormacht Oeſt⸗ 
reich geweſen war, die vier Königreiche würden ſofort zufallen. 
Wie ſehr hatten ſich unter dem Zwang der Thatſachen die 
Menſchen geändert! Vor wenig Monaten waren dieſelben 
Männer, die jetzt im Miniſterium ſtanden, von freudiger 
Rührung bewegt, daß der Reichsverweſer dem neuen Deutjch- 
land zur Verfügung ſtand und eine Centralgewalt Ausſicht bot, 
die einzelnen Staaten zu überherrſchen, und jetzt bewachten 
ſie ihren Reichsverweſer als einen hinterhaltigen Mann, als 
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Werkzeug und Opfer einer feindlichen Politik, welcher Deutſch⸗ 
land verhindern wolle, dem Herrſcher eines einzelnen Staates 
zu huldigen. | | 
Nach Abgang der Kaiſergeſandtſchaft ſchlugen durch einige 
Tage die Herzen der Mehrheit in froher Erwartung, bis eine 
Trauerbotſchaft nach der andern niederbeugte. König Friedrich 
Wilhelm IV hatte nicht angenommen, ja fein perſönliches Ver⸗ 
halten gegen die Deputation hatte dieſe höchlich verſtimmt. 
Und das Miniſterium Brandenburg war entſchloſſen, die Kam⸗ 
mer in Berlin aufzulöſen, wenn dieſe den König unziem⸗ 
lich dränge. Mathy theilte dieſe finſtern Nachrichten Herrn 
v. Beckerath, der auf einige Tage nach der Heimat gereiſt 
war, in dem ruhigſten Geſchäftstone mit, aber aus den kurzen 
Sätzen iſt zu ſehen, wie ſorglich er ſeinen zornigen Muth 
bändigte. Noch war einige Hoffnung. Man wußte, daß der 
König geſchwankt hatte, daß ein Theil der königlichen Familie, 
der Prinz von Preußen und ſeine Gemahlin, für Annahme 
waren, noch war eine Ablehnung nicht erfolgt, der preußiſche 
Commiſſar Camphauſen war nach Berlin gerufen. Es galt, 
in Frankfurt feſtzuſtehen auf der beſchloſſenen Verfaſſung, und 
die Umtriebe der Gegner zu vereiteln, welche die ausweichende 
Antwort des Königs als Vorwand für Aufhebung ſeiner Wahl 
benutzen wollten, und es galt in Berlin alle Hebel anzuſetzen, 
um den König zu beſtimmen. Das Reichsminiſterium ſuchte 
dadurch auf die Beſchlüſſe Preußens zu wirken, daß es die 
andern Regierungen zu Erklärungen über die Verfaſſung ver⸗ 
anlaßte. Während Camphauſen in Berlin war, berief Gagern 
zum 14. April jene berühmte Sitzung der Bevollmächtigten, in 
der 28 deutſche Regierungen ihre unbedingte Annahme der 
Verfaſſung erklärten, auch die Stände von Würtemberg und 
Sachſen hatten faſt einſtimmig den Beitritt ihrer Regierungen 
verlangt, man durfte hoffen, daß Hannover und Baiern auf 
die Länge nicht widerſtehen würden. Oeſtreich aber hatte 
endlich durch ſeine Note vom 8. April der Neugeſtaltung 
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Deutſchlands in herbem Ton öffentlich abgeſagt und die 
allgemeine Stimmung gegen ſich aufgeregt. Die Oeſtreicher, 
von ihrer Regierung zurückberufen, begannen die Verſamm⸗ 
lung zu verlaſſen. Andere freilich hatten, im ſtillen Einver⸗ 
ſtändniß mit Herrn v. Schmerling, die Unbefangenheit zu 
erklären, daß ſie bleiben würden. Noch einmal ſchien Alles 
günſtig zu liegen. 

Da hielt Mathy ſeine größte Rede während der letzten 
Kämpfe (25. April) in der langen und ſtürmiſchen Verhandlung 
über Durchführung der Reichsverfaſſung. Die Verfaſſung war 
nach unendlicher Mühe vollendet, König Friedrich Wilhelm 
hatte ſeine Bedenken geäußert, doch nicht abgelehnt, von allen 
größeren Staaten war die Abneigung gegen das neue Werk 
deutlich kund gethan. Was ſollte geſchehen, die Anſtrengungen 
eines Jahres zu retten? Die Hoffnungen der Linken hoben ſich, 
auch die alte gemäßigte Reichstagsmehrheit, durch Berlin ver⸗ 
letzt, fühlte das Bedürfniß, Muth und Thatkraft gegen die Regie⸗ 
rungen zu zeigen. Unter den Freunden Mathy's gingen die 
Meinungen weit auseinander, die Prüfungsſtunde der Noth 
war gekommen, wo nicht glänzende Begabung allein, ſondern 
der Charakter die Richtung zu weiſen hatte. Jetzt ließ Mathy 
durch Parteigenoſſen aus Preußen einen Antrag einbringen: 
Aufforderung an die Regierungen, ſich aller Anordnungen zu 
enthalten, welche in dieſem entſcheidenden Augenblick dem Volke 
die verfaſſungsmäßige Aeußerung ſeines Willens ſchmälern 
können, alſo keine Auflöſung der Ständekammern. Die Na⸗ 
tionalverſammlung erwarte bis zum 3. Mai Bericht des 
Reichsminiſteriums über den Erfolg. — Zur Unterſtützung 
dieſes Antrags ſprach er einſichtsvoll und mit ſicherem Nach— 
druck nach folgendem Grundgedanken. Die Verfaſſung iſt 
durch uns vollendet, wir haben unſere Aufgabe erfüllt, wir 
bleiben darauf ſtehen. Aber wir enthalten uns aller heraus⸗ 
fordernden oder revolutionären Schritte. Die Hinderniſſe, welche 
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Kraft ihrer Staaten überwunden werden. Unſere Aufgabe iſt 
nur, die befreundeten Kräfte darin zu ſtärken, die widerſtreben⸗ 
den zu ſchwächen. Nur der moraliſche Beiſtand dieſer Ver⸗ 
ſammlung darf in Bewegung geſetzt werden. Darauf ſchilderte 
er meiſterhaft die Stellung der einzelnen Staatsregierungen: 
Preußen, Oeſtreich und die Königreiche. Und er ſchloß: 
„Ich bin bereit, zur rechten Zeit für Alles zu ſtimmen, was 
nothwendig iſt, um die Verfaſſung durchzuführen, es mag gehen, 
ſoweit es wolle, aber nicht für mehr und nicht zu ungehöriger 
Zeit. Keine Proclamation an das Volk, kein Ausſchreiben 
der Wahlen für den Reichstag, keine Regentſchaft. Noch ſind 
wir nicht gezwungen die Verfaſſung zu verletzen, um ſie durch⸗ 
zuführen.“ — Sein ſicheres Auftreten entſchied. Seine ſchönſte 
Rede war auch der letzte große Augenblick der Nationalver⸗ 
ſammlung, zugleich die Losſagung der deutſchen Partei von 
der Revolution. 

Während Mathy hoffte, daß in Würtemberg eine Volks⸗ 
bewegung für die Reichsverfaſſung helfen werde, war Beckerath 
nach Berlin gereiſt. Dort hatte er eine zweiſtündige Unterredung 
mit dem Könige. Er war berechtigt, dem König die feſte Zu⸗ 
ſicherung zu geben, daß aus der Reichsverfaſſung das ſuspenſive 
Veto und andere anſtößige Beſtimmungen mit großer Stimmen⸗ 
mehrheit entfernt werden würden, wenn der König mit Vorbehalt 
der Reviſion annehme, und dafür eine neue Reichsverſamm⸗ 
lung aus Abgeordneten der Staaten, welche die Verfaſſung 
angenommen — etwa nach Erfurt — zuſammenberufe. Dem 
König wurde dadurch der Einwand des ungeſetzlichen Verfahrens 
genommen, auf den er immer wieder zurückkam, er fühlte auch 
das Gewicht der Gründe für ein muthiges Handeln, welche 
Beckerath aus oft wiederholten feierlichen Verheißungen des 
Königs ſelbſt entnahm. Der König rief endlich aus: „Aber 
Sie erkennen ja ſelbſt, daß große Gefahren damit verbunden 
ſind.“ Beckerath wiederholte die Worte, die wenige Tage 
zuvor E. M. Arndt dem König zugerufen: „Die Gefahr iſt ſtets 
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für Preußen eine ſieglockende Sonne geweſen.“ Da ſtand 
der König auf, ging erregt im Cabinet auf und ab, und blieb 
endlich mit den Worten vor Beckerath ſtehen: „Wenn Sie 
Ihre beredten Worte an Friedrich den Großen hätten richten 
können, der wäre Ihr Mann geweſen, ich bin kein großer 
Regent.“) Und wenige Tage darauf ſchrieb der König an 
Bunſen: ) „Der liebe, fromme, warme Beckerath hat mir in 
einer Rede, die faſt eine Stunde dauerte, die Gewißheit der 
glücklichen Cur des revolutionskranken Imperii ſo anlockend 
und überzeugend geſchildert, daß mir das Waſſer unwillkürlich 
im Munde zuſammenlief. Darauf nahm ich das Wort: Ver⸗ 
ſteh' ich Sie recht, ſo rathen Sie mir, es wie der Prophet 
Daniel zu machen und getroſt in die (auch von Ihnen klar 
erkannte) Löwengrube hinabzuſteigen, in der Zuverſicht, daß 
Gott mir helfen wird. Dabei iſt ein Umſtand nicht bedacht: 
Ich bin nicht der Prophet Daniel, und thät' ich alſo, ſo würde 
ich glauben, Gott zu verſuchen.“ 

Der Brief des Königs verbrämt mit frommer Wendung 
die aufrichtigen Worte, die er in Wirklichkeit gegen Beckerath 
ausgeſprochen hat. 

Er lehnte ab. Aber er kämpfte bis zum Tage von Olmütz 
in ſeinen kräftigeren Stunden mit der Verſuchung und mit 
der Scheu. Dennoch hatte er Recht, daß im Jahr 1849 eine 
ungewöhnliche Herrſcherkraft nöthig war, um unter damaligem 
Verhältniß einen deutſchen Bundesſtaat zu ſchaffen. Denn 
ein Bundesſtaat von Monarchien, der den einzelnen Fürſten 
weſentliche Hoheitsrechte nimmt, wird nur in dem Fall als 
Bund beſtehen, wenn die Vormacht des Bundes an Staats⸗ 
kraft ſämmtlichen übrigen Bundestheilen entſchieden überlegen 
iſt; erſt wenn Widerſtand gegen ſie hoffnungslos wird, vermag 
ſie die ſchwächeren zu ſchonen und zu bewahren. 


) Nach authentiſcher Mittheilung. 
* Proteſtant. Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte. Mai 1865. 
20 * 
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Schon in den erften Monaten des Jahres 1849 war 
Mathy auf ein Fehlſchlagen der großen volksthümlichen An⸗ 
ſtrengung beſſer vorbereitet, als die meiſten ſeiner Parteige⸗ 
noſſen. Freilich hatte auch er Tage ſtolzer Hoffnung, als endlich 
die Verfaſſung, das Werk unendlicher Mühen und Ver⸗ 
ſtändigungen beendet war. Aber ſein Schmerz war nicht ganz 
ſo groß, als der ſeiner hoffnungsreicheren Freunde, obgleich 
er in den Tagen der Spannung heftigen Zorn gegen ſchwache 
Fürſten fühlte. Er war lange gewöhnt Widerwärtiges zu 
ertragen und gegen den Strom zu ringen. 

Gerade jetzt war ihm ein heiteres Zwiſchenſpiel in dem tragi⸗ 
ſchen Fall der nationalen Hoffnungen beſchieden. Er hatte im 
Reichsminiſterium kräftige Schritte empfohlen, um die ſäumigen 
Mittelſtaaten zur Annahme der Reichsverfaſſung zu zwingen. 
„Die Sache muß gehen“, hatte er geſagt, „denn ſie iſt jetzt 
unvermeidlich geworden, alſo wird ſie gehen mit den vier 
Königen oder ohne dieſelben.“ Da wurde er auserſehen, 
die bairiſche Regierung zur Anerkennung der Verfaſſung zu 
beſtimmen, ihn traf die Wahl weil er im April 1848 von 
Baiern als Candidat für die geplante Centralgewalt aufgeſtellt 
worden war. 

Die Macht Baiern hatte zu der Centralgewalt längſt 
eine eigenſinnige Stellung genommen, ſie war geneigt, die 
ganze nationale Bewegung mit ſtiller Mißbilligung zu be⸗ 
trachten, der Eifer für die Verfaſſung war im Volke geringer 
als irgendwo anders; vollends ſeit die Ablehnung Preußens 
in ſicherer Ausſicht ſtand, war man dort der ſchwerſten Sorgen 
ledig, und eine Aufforderung zum Beitritt galt als ein ver⸗ 
zweifelter Verſuch. Die Freunde bezeugten dem Abreiſenden ihr 
Beileid über die Laſt eines ſo ſchwierigen Auftrags. Mathy 
war von der Erfolgloſigkeit ziemlich überzeugt, aber ihm galt 
es als eine Erholung, aus der ſchwülen Luft von Frank⸗ 
furt, den unabläſſigen Gerüchten und den verſtörten Mienen 
der Geſinnungsgenoſſen verſetzt zu werden. Er wußte wohl, 
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daß die Welt ſich anders malte in den Häuptern Altbaierns, als 
um die Paulskirche, aber er war doch nicht vorbereitet auf das, 
was er in München fand. Und die Fahrt gab ihm alle gute 
Laune zurück. Er hielt nach ſeiner Ankunft einen Vortrag 
im bairiſchen Staatsminiſterium, er fand eine hartnäckige, 
durch die Ereigniſſe des letzten Jahres kaum geſtörte Abneigung. 
Annahme einer Verfaſſung von dort draußen galt für ganz 
unmöglich, man hoffte auf irgend Etwas, entweder auf ein 
Directorium oder auf eine Machtäußerung der Regierungen, die 
allen fürſtlichen Intereſſen und allen Beſonderheiten Baierns 
volle Rechnung trüge. Zwar die Stimmung in Franken und 
Schwaben beunruhigte ein wenig, dafür war man der Ultra⸗ 
montanen ſicher. Mathy hatte Audienz beim König, und der 
König antwortete auf feinen gemeſſenen Vortrag und deſſen ge- 
diegene Gründe dadurch, daß er in ſeiner Gegenwart eine große 
Abordnung geſinnungstreuer Münchner Bürger empfing, welche 
dem Geſandten des Reiches, wie Mathy nach Frankfurt ſchrieb, 
„dieſelbe Scene bereiteten, welche Pyrrhus vor dem Römer 
mit ſeinen Elephanten aufführte, ſie mußten mich anbrüllen“. 
Neu war ihm auch der Einblick in die politiſchen Sorgen der 
kunſtvollen Iſarſtadt. Er frug ſeinen gefälligen Führer nach 
dem Parteitreiben, und dieſer ſagte ihm, es ſei der 1. Mai, 
wo der Bockbierſchank eröffnet würde, und führte ihn in einen 
Bock⸗Keller; Mathy konnte ſich nicht entſchließen, in den 
Dunſtkreis einzudringen, erfuhr aber an der Schwelle, daß 
der Gipfel des Bock⸗Vergnügens ein Tanz der Rettichweiber 
ſei. Er frug nach andern Gelegenheiten, ſich über die Stim— 
mung der Bevölkerung zu unterrichten, man führte ihn in 
das Lipperl⸗Theater, wo das Stück gegeben wurde: A Ruah 
wolle m'r hab'n. Lola Montez kam darin vor, und rebelliſche 
Putzmacherinnen zwangen ihre Principalin, gute Milch zum 
Kaffe und einen Groſchen Zulage zu geben. Und als am 
Ende die Principalin auf die Frage, ob ſie dieſe Zugeſtändniſſe 
freiwillig gemacht habe, grimmig mit Ja antwortete, erhielt 
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fie dafür das Lob, „die Frau übertrifft noch den König von 
Würtemberg“. Mathy betrachtete die entzückte Zuſchauermenge 
und fand, daß hier ein Leben war „ſo ſchön wie in Walhalla, 
zu ſchön für ein deutſches Bundesland“. 

Unterdeß war Rheinheſſen in Aufruhr, die bairiſche Pfalz 
in den Händen fremder Freiſchaaren, in Baden Soldaten⸗ 
meuterei und rothe Republik, die Reichsfeſtung Raſtatt — für 
welche kein Bundesſtaat eine Beſatzung hatte hergeben wollen 
— in den Händen der Aufſtändiſchen. Er bat um ſeine Ab⸗ 
berufung, aber erhielt Anweiſung, noch einige Tage zu bleiben 
ohne Zweck. Endlich rief ihn am 8. Mai die Botſchaft nach 
Frankfurt, daß Finanzminiſter v. Beckerath ſein Amt auf⸗ 
gegeben habe und aus der Nationalverſammlung geſchieden 
ſei. Mathy fand Alles in Auflöſung und Verwirrung. Er 
ſelbſt war entſchloſſen, in der Verſammlung auszuhalten, ſo⸗ 
lange ſie durch die Revolution gefährdet ſei. Aber man lebte 
ſchnell in jener Zeit, wenige Tage darauf hatte der Reichsver⸗ 
weſer das Miniſterium Grävell-⸗Jochmus gebildet, die National⸗ 
verſammlung erklärte am 17. Mai, daß dies Miniſterium eine 
Beleidigung der Nationalvertretung ſei, am 20. Mai trat 
Mathy mit ſeinen nächſten Geſinnungsgenoſſen aus. 

Gerade ein Jahr war vergangen ſeit Eröffnung der Na⸗ 
tionalverſammlung. Auch Mathy mochte am Tag des Scheidens 
die bittere Stimmung nicht unterdrücken, und er ſchrieb ſeinem 
frühern Amtsgenoſſen Beckerath: „Das Verhalten der Könige 
gegen die Verſammlung und ihr Werk hat die Männer, welche 
die Einigung Deutſchlands auf dem Wege friedlicher Entwicklung 
durchzuführen verſuchten, getäuſcht und von der Bühne gedrängt, 
auf welcher jetzt das anarchiſche, dämoniſche Chaos den Königen 
entgegentritt. Mögen ſie es durch ihre Heere beſiegen, ſie 
haben die beſten Gefühle der Nation ſo tief verletzt, daß ihr 
augenblicklicher Sieg über die Anarchie ihre Throne nicht auf 
lange befeſtigen wird.“ 

Aber ſeine Kraft war unvermindert und die Hoffnung 
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verließ ihn im Kreiſe feiner Lieben nicht. Nur wenige Wochen 
hatte er die Nähe ſeiner Familie entbehrt, und dieſe Zeit war 
ihm ſchwer genug angekommen, da war er, wie einſt in der 
Schweiz, mißmuthig und ſtill einhergegangen, wenn eine Nach⸗ 
richt nicht ankommen wollte, wie er gerechnet hatte. Denn ſo 
thätig er war und ſo kräftig er ſich mit ſeinem ganzen Weſen 
an den Geſchäften, und an Leben und Intereſſen ſeiner Be⸗ 
kannten betheiligte, der Mittelpunkt ſeiner geſammten Empfin⸗ 
dung war immer das Weib, das er liebte, und ihr Sohn. 
War er ihrer Stimmung und Geſundheit ſicher, dann trat er 
in Streit und Gefahr ſo gleichgiltig wie ſelten ein Mann. 
Auch ſchwere Sorge und Verſtimmung ſchwand ihm nach mühe⸗ 
vollem Tage dahin, wenn er am Abend der Gattin gegenüberſaß 
und vom Kampf der Helden berichtete. Wenn er aber um ſie 
ſorgte und meinte, daß ſie einmal mit ihm nicht zufrieden war, 
dann fuhr er grimmig umher und vermochte den bitteren 
Schmerz nicht zu verdecken. Es war nicht nur für ihn, auch 
für die Seinen ein Jahr unvergeßlicher Eindrücke geweſen, auch 
ſeine Frau hatte ſich im Brennpunkt deutſchen Lebens bewegt 
und dauernden Gewinn geſammelt, ſein Sohn beſuchte das gute 
Gymnaſium, wuchs heran und lernte brav. Er ſelbſt durfte 
ſich ſagen, daß er im Rath und in der Noth den Beſten ſeiner 
Nation werth geworden war. Denn das war der beſondere 
Gewinn jener Frankfurter Zeit, daß die meiſten der Führer 
aus der Reichstagsmehrheit mit recht herzlicher Achtung und 
Anerkennung von einander ſchieden. In der männlichen Freund⸗ 
ſchaft, die viele ſeitdem verband, fanden ſie durch die nächſte 
Zeit Troſt und Vertrauen. 

Und Mathy ſchrieb in das Stammbuch, worein die Mit⸗ 
glieder der Reichsverſammlung ihre Namen zeichneten, wie 
folgt: „Der Vorzug eines freien Volkes vor einem gegängelten 
beſteht darin, daß dieſes die Fehler ſeiner Lenker, jenes ſeine 
eigenen büßt. Bei dem Eintritte in die Freiheit ſtrauchelt ein 
Volk um ſo leichter, je ſtraffer die Zügel gehalten waren, je 
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plötzlicher ſie gelöſt worden ſind. Das Kind muß oft fallen, 
bevor es laufen kann, und der klöſterlich geſchulte Jüngling 
wird der tollſte Student. Aber das Kind lernt gehen, wenn 
es nicht zu ſchwach iſt, der Jüngling lernt ſich ſelbſt regieren, 
wenn er nicht dumm oder ſchlecht iſt. So lernt auch ein 
Volk in freier Bewegung ſeine Fehler kennen und ablegen, 
wenn es nicht entartet iſt. Frankfurt, März 1849.“ 

Man ſieht, dieſer ehrliche Lehrer des Volkes verzweifelte 
nicht an den Erfolgen des Schülers. 
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Auf der Reife, 


Auf einer Höhe des Taunus vor der Ruine Falkenſtein 
lagerten an einem ſonnigen Tage des Juni 1849 die Familien 
Mathy, Baſſermann, Koch. Die Blicke flogen weithin über 
die Ebene hinauf nach Baden und der Pfalz, hinab durch das 
Naſſauer Land gegen die preußiſche Rheinprovinz. Schönes 
deutſches Land, deinen Städten fehlt der Friede! dort wirbelt 
die Trommel und preußiſche Bataillone ziehen auf der Land⸗ 
ſtraße, um den auffladernden Brand der Revolution auszu⸗ 
tilgen. Die Fürſten haben es übernommen, ſtatt der Liberalen 
eine politiſche Geſtaltung zu erdenken; werden ſie mehr Glück 
finden, als die Männer, welche in der Paulskirche ſo treu und 
beſonnen um die höchſten Angelegenheiten des Vaterlands ſorg⸗ 
ten? Zu den Freunden aus Frankfurt ſtieg Heinrich Gagern von 
Hornau die Höhe herauf, er, ſeit der Reichsverſammlung der 
erſte Mann in Deutſchland, verehrt und gefeiert von den 
Patrioten wie niemals einer aus dem lebenden Geſchlechte, und 
verwünſcht von den Unheilſtiftern aller Orten, gerade ſo wie 
vor einem Jahre Mathy von den Heckerknaben in Baden. 
Er erſchien dem gebildeten Theil der Nation als der Held, der 
durch ein ganzes Jahr dem Aufruhr und Verderben gewehrt, 
als der weiſe Lenker der beſten Gedanken, die aus der Ver⸗ 
wirrung zur Einſicht geführt, als die große Hoffnung der 
deutſchen Zukunft. So helle Verklärung umgab damals das 
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Haupt eines Mannes, wie ſie auch der Beſte ſchwerlicß durch 
fein ſpäteres Leben bewahrt. 

Die Freunde auf der Taunushöhe waren zuſammenge⸗ 
kommen, um die Berichte der Genoſſen aus vielen Landſchaften 
Deutſchlands auszutauſchen und gemeinſames Thun zu berathen. 
Beckerath aus Crefeld hatte ausführliches Gutachten geſendet 
über den preußiſchen Verfaſſungsentwurf, auch ihm war die 
Heimkehr verzögert worden durch das Treiben der Aufſtändiſchen 
daheim; der treue Saucken hatte geſchrieben von ſeinem Gute 
bei Inſterburg, Meier von Bremen, Simſon von Berlin, 
Duncker aus Halle, Fallati, Mohl und Andere. Von Allen 
wurde die Nothwendigkeit eines feſten Zuſammenhaltes unter 
den alten Caſino-⸗Männern gefordert, Alle fühlten ſich nach 
einem Jahre der großartigſten Thätigkeit im Privatleben der 
Heimat vereinſamt, das Bedürfniß gemeinſam zu tagen war 
großgezogen und auch der Wunſch wurde übermächtig, einander 
nahe zu ſein in dieſer Noth des Vaterlandes; alle hatten durch 
das letzte Jahr ſchwere Pflichten auf ſich geladen, waren 
politiſche Führer in weitem Kreiſe geworden, und Hundert⸗ 
tauſende hatten ſich gewöhnt, ihrem Rathe zu folgen, und 
forderten jetzt ihr Urtheil. Auch gaſtliche Einladungen waren 
gekommen, von Beckerath nach Crefeld, von Meier nach Bremen; 
unter den letzten Stürmen der Paulskirche hatten Mathy und 
Gagern verabredet, mit einander eine Reiſe nach dem Norden 
zu machen zur Erholung, und ob ſie den Herzogthümern etwas 
nützen könnten, endlich, wie Mathy meinte, auch zum Nutzen der 
Deutſchen Zeitung. Jetzt wurde eine Verſammlung beſchloſſen 
und Reiſepläne für ſpäter zurecht gelegt. 

Mathy war nach ſeinem Austritt aus der Nationalver⸗ 
ſammlung in Frankfurt geblieben. Denn Frankfurt war 
damals auch Sitz der badiſchen Landesregierung; die übrigen 
Mitglieder des badiſchen Staatsminſteriums waren vor dem 
Aufſtand dorthin geflüchtet. Mathy's Urlaub wurde ſogleich 
für abgelaufen erklärt, er trat in das Miniſterium zurück 
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und arbeitete mit ſeinen Collegen, um den verfaſſungsmäßigen 
Zuſtand in Baden wieder herzuſtellen. Als der Großherzog 
am 26. Mai von Ehrenbreitſtein eintraf, wurde Mathy zum 
Präſidenten des Finanzminiſteriums ernannt, und er fand die 
badiſchen Kaſſen leerer als die des Reiches. Aber ſchon hatte 
an den Höfen die Thätigkeit der vormärzlichen Geſtalten 
begonnen. Was hatte das letzte Jahr den regierenden Familien 
gebracht? Nur Angſt und Unruhe. Zuletzt trugen doch die 
Liberalen, welcher Schattirung ſie auch angehörten, die Schuld 
des Unheils. Es war die Rede geweſen, daß Gagern in 
Darmſtadt die Leitung der Geſchäfte übernehmen ſollte, das 
wurde vereitelt, in Naſſau wich Hergenhahn dem Miniſterium 
Winzingerode. Auch der Großherzog wurde durch ſeine Um⸗ 
gebung beſtimmt, ein fügſames Beamten⸗Miniſterium zu wählen, 
am 8. Juni wurde Mathy mit ſeinen Collegen v. Duſch und 
Bekk aus den Geſchäften entlaſſen, weitere Verwendung vor⸗ 
behalten, ihnen folgte ein Miniſterium Klüber⸗Marſchall. Ihm 
war das recht; er ſah, daß die Beſetzung durch preußiſche 
Truppen und ein Kriegszuſtand die einzige Hilfe Badens waren. 
Aber er erkannte noch andere Zeichen der Zeit, die neuen 
badiſchen Miniſter waren mit Ausnahme Klüber's mehr öſtrei⸗ 
chiſch als deutſch geſinnt und er ſchrieb am 11. Juni 1849 an 
Beckerath: „Wenn fie im Drange der Noth ſich Preußen in 
die Arme werfen, weil ſie nur hinter preußiſchen Bajonetten 
nach Karlsruhe zurückkehren und dort regieren können, ſo darf 
doch Preußen nicht auf ſie rechnen, ſobald Oeſtreich zu Kräften 
gelangt ſein wird. Den deutſchen Bundesſtaat, den Oeſtreich 
verwirft, wird dieſes badiſche Miniſterium dann ebenfalls ver⸗ 
werfen. Der breisgauiſche und pfälziſche Adel hat immer zu 
Oeſtreich gehalten und ſteht mit ihm in den engſten Beziehungen. 
Wie jetzt ſchon in Baden für Oeſtreich gewühlt wird, mögen 
Sie aus beiliegendem Aufruf des Abgeordneten Buſſ ent- 
nehmen, der dem neuen Miniſterium die Hinneigung zu Preußen 
vorwirft.“ 
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Sogleich nach ſeiner Entlaſſung betrieb Mathy mit Gagern 
die große Zuſammenkunft der Parteigenoſſen zu Gotha. An 
etwa 200 Mitglieder der Paulskirche wurde die Einladung für 
den 26. Juni verſandt. 

Am 24. Juni fuhr Mathy mit den beiden Gagern, Baſſer⸗ 
mann, Soiron und Andern von Frankfurt nordwärts gen 
Gotha. In Hanau ſammelte ſich — ſo ſchrieb er ſelbſt, — 
ſouveränes Volk um die beiden Wagen. „Das ſtets offene 
Auge der Freiheit hatte erſpäht, daß Verrath von Frankfurt 
durch Hanau nach Gotha ziehe. Wir waren ausgeſtiegen 
während des Umſpannens. Ich ſtellte mich in die Nähe der 
Souveräne und wagte es ihre Worte zu belauſchen: „Da 
hocken ſie zuſammen und ſaufen Champagner, wo iſt er? 
(H. v. Gagern), wir kennen ihn nicht — hauen wir ſie!“ 
Tiefe Stille, allgemeine Bewunderung der heldenmüthigen 
Frage. Gagern ſaß in dem erſten Wagen, welcher unbeläſtigt 
abfuhr, den zweiten begleiteten einige Pfiffe, das Volk war 
abermals um ſeine Rache betrogen.“ Ueber Eiſenach, wo die 
Reiſenden von der Wartburg auf die ſchönen Waldhügel Thü⸗ 
ringens blickten, kamen ſie nach Gotha, wo ſich etwa 150 Mit⸗ 
glieder der Mehrheit aus der Paulskirche vereinigten. Es 
genügt hier kurz an den Verlauf der Verſammlung zu erinnern, 
welche der deutſchen Partei einen Beinamen gegeben hat, der 
bei den Gegnern noch heute dauert. Es war eine Privat⸗ 
beſprechung, die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Die zweitägigen 
Verhandlungen gingen um die Vorfrage, ob eine öffentliche 
Erklärung? und über die Hauptfrage, wenn eine gemeinſame 
Erklärung beliebt wird, was der Inhalt? — ſoll man gegenüber 
dem Verfaſſungsentwurf des Dreikönigsbündniſſes vom 26. Mai 
an der Reichsverfaſſung vom 28. März feſthalten oder ſoll 
man auf Abänderungen eingehen? Dahlmann hatte im Ein⸗ 
vernehmen mit den Frankfurtern eine ſolche Erklärung ent⸗ 
worfen, Gagern vertrat den Grundgedanken derſelben: wir 
haben die Hoffnung nicht, für unſere Reichs verfaſſung ganz 
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Deutſchland zu gewinnen, und wir würden daher weder politiſch 
noch patriotiſch handeln, wenn wir den Regierungen die Unter⸗ 
ſtützung der zahlreichen Mittelklaſſe, die wir vertreten, ent⸗ 
ziehen. Lebhaft war das Wortgefecht, am hartnäckigſten ſtritten 
die Hannoveraner gegen jede Erklärung vom Standpunkt des 
theoretiſchen Rechts, ſehr bedeutend und wirkſam ſprach Vincke 
dagegen aus Gründen der Zweckmäßigkeit, er zeichnete ſcharf 
die Zuſtände und Perſonen in Berlin und empfahl eine neue 
Vereinigung der alten Parteigenoſſen durch Programm zu 
gemeinſamem Wirken für einen Reichstag. Mathy theilte den 
Standpunkt des Redners nicht, aber er ergötzte ſich ſehr an der 
mannhaften Art und den offenen Mittheilungen. Endlich faßte 
ein Ausſchuß von ſieben Mitgliedern geſchickt die verſchiedenen 
vorgelegten Entwürfe von Dahlmann, Beckerath und Wurm 
zuſammen, ſo daß Mathy übermüthig zu dem Berichterſtatter 
G. Beſeler ſagte: ſeine Arbeit ſei ſchön und verlockend wie der 
Apfel im Paradieſe, Adam Dahlmann verbunden mit Eva 
Beckerath und zwiſchen beiden der Wurm als Copula. Lange 
wurde über die einzelnen Sätze des Entwurfs verhandelt, an 
denen auch Gagern noch Vieles ändern wollte, wobei ihm 
unter Andern Mathy entgegen trat. Der Streit bewegte ſich 
außer um das Wahlgeſetz um die Frage, ob man ausſprechen 
ſolle, daß die Nationalverſammlung durch die Lage der Dinge 
angewieſen war, am 28. März für ſich allein die Verfaſſung 
zu beſchließen. Dies wollte Georg v. Vincke durchaus ver⸗ 
hindern, da er immer die Meinung vertreten hatte, die National⸗ 
verſammluug habe nicht das Recht dazu gehabt. Viele wollten 
den Satz opfern, um Vincke's Unterſchrift für das Programm 
zu gewinnen. Aber Mathy fand die Unterſchrift um dieſen 
Preis zu theuer. Er bemerkte, daß man die Selbſtachtung 
aufgebe, wenn man nicht mehr auszuſprechen wage, man habe 
gethan, was die Umſtände geboten, und daß man dann auch keinen 
Anſpruch mehr auf die Achtung Anderer machen und keinerlei 
Wirkung von irgend einer Erklärung erwarten dürfe. Die 
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ſtehen; ſie ſtänden dann auf der Seite ihrer Hauptſtadt Berlin 


gegen Frankfurt, und das ſei für ſie immer noch eine an⸗ 
nehmbare Stellung. Aber den Nichtpreußen bliebe, wenn ſie 
auf den Ausſpruch verzichteten, daß die Nationalverſammlung 
recht gehandelt, gar nichts mehr. Sie hätten ſich weggeworfen. 
Darauf blieb der Satz mit 68 gegen 50 Stimmen ſtehen und 


Vincke nahm nicht mehr Theil an der Verhandlung. Es war 


doch ein guter Augenblick, als zuletzt von 147 Anweſenden 132 
für das Programm ſtimmten, nachdem der größte Theil der 
Andersmeinenden, namentlich die Hannoveraner, mit Selbſt⸗ 
überwindung ihren Widerſpruch hatten fallen laſſen. Noch 
einmal fühlten die patriotiſchen Männer ſich hoffnungsvoll er⸗ 
wärmt und gegenſeitig ihrer Verbindung froh. 

Für Mathy war das Wiederſehen lehrreich geweſen. Durch 
die Zuſammenkunft wurde zwar ſein Vertrauen auf die Feſtig⸗ 
keit der preußiſchen Regierung nicht vermehrt, aber die Tüch⸗ 
tigkeit und die warme Vaterlandsliebe der Preußen erfreuten 
ihm das Herz; wie ſchlecht es auch im Augenblick dort ſtand, 
der Staat, welcher ſeinen Söhnen ſo leidenſchaftliche Sorge 
mittheilen konnte, war doch etwas Großes. Er ſah Beckerath 
wieder und Max Duncker, den Vorſitzenden der Verſammlung. 
Wieder hatte der Norden ihm ſehr wohl gefallen. 

Von Gotha machte er mit ſeinem Freunde Meier einen 
Ausflug nach Bremen, die Fahrt begann fröhlich; unter den 
kundigen Reiſegefährten, die von Gotha heimzogen, gab es leb⸗ 
hafte Erörterungen über Hannover und Bremen. Die Bremer 
empfingen ihn mit ihrer bekannten Gaſtlichkeit, mit Toaſten, 
Reden und auch rühmlich im Keller bei Roſe und den Apoſteln; 
aber ſein Hauptzweck, Beſuch der deutſchen Flotte, wurde durch 
übermäßiges und anhaltendes Unwetter verdorben. Da forderten 
die Bremer, daß er im Herbſt mit Gagern zu ihnen zurückkehre. 

Im October unternahm Mathy mit Gagern die beſprochene 
Reiſe nach dem Norden. Veranlaſſung war die bevorſtehende 
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Taufe eines großen Handelsſchiffes auf den Namen Heinrich's 
v. Gagern. Dafür war eine neue Einladung von Bremen 
gekommen. Von dieſer Reiſe hat Mathy ſelbſt in Briefen an 
ſeine Frau ausführlichen Bericht abgeſtattet, und dieſer Bericht 
ſoll hier wortgetreu mitgetheilt werden. Es iſt eine ſehr 
anſpruchsloſe Aufzählung leichter Reiſeeindrücke in ſchneller 
Niederſchrift, aber ſie wird vielleicht ein flüchtiges Bild be⸗ 
wahren von der erſten deutſchen Kriegsflotte, für die er in 
Frankfurt arbeitete, und ihn ſelbſt als guten Erzähler dem 
Leſer vertraulich machen. Und der Bericht ſoll dem Leſer 
noch einen kleinen feinen Zug in dem Charakter des Brief⸗ 
ſchreibers deutlich machen, der am beſten ohne Empfehlung 
empfunden wird. Mathy beginnt folgendermaßen: 
„Dienſtag (16. October) früh 6 Uhr fuhren wir mit dem 
Dampfer Roland die Weſer hinab. Außer Meier begleiteten 
uns Duckwitz und Kerſt, — letzterer, welcher zu wachen hat, 
daß die Flotte nicht escamotirt wird, nur bis Brake. — Unſer 
Schiff hatte die Bremer Staatsflagge, die deutſche Flagge und 
ſämmtliche Signalflaggen aufgezogen, etwa zwanzig überein⸗ 
ander an einem Tau, zum Zeichen, daß Gagern ſich an Bord 
befinde. Auf dem Verdeck war Eis, es hatte in der Nacht 
tüchtig gefroren. In Vegeſack wehten die Flaggen von den 
Schiffen und Häuſern, eine Menge Menſchen ſtand am Ufer, 
das Schiff Heinrich Gagern ruhte in vollem Schmuck, hoch 
über die umgebenden Häuſer ragend, majeſtätiſch auf den 
Stützen, welche in wenigen Stunden weggezogen werden. 
Böllerſchüſſe begrüßten uns. Hier hatten wir das erſte Gee- 
abenteuer. Das Schiff hielt an der Landungsbrücke, das 
Bord war aufgelegt, ein Schiffsjunge ſchritt herüber, als ein 
geringes Schwanken des Schiffes das eisglatte Bord abrutſchen 
machte. Der Junge ſtürzte in die Tiefe. Alles gerieth in 
Bewegung. Männer kletterten am Ufergebälk herunter, Stan⸗ 
gen wurden gebracht, bald befand ſich der Junge an Bord, 
naß wie eine Katze und — lachte. Er ſetzte ſich an den 
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Schornſtein und ließ ſich trocknen. Die Kälte drang durch 
Mäntel, Kleider und wollene Strümpfe, ſcharf pfiff der Wind 
über das Verdeck. N 

„Bei Brake liegt die Kora, eine in England gebaute 
große Dampffregatte, ſodann im Dry-Dock, einem Baſſin, aus 
welchem das Waſſer abgelaſſen und das Schiff trocken gelegt 
werden kann, der Erzherzog Johann, welcher ausgebeſſert wird. 
Unſer Kapitän rief die Kora an, ein Boot zu ſchicken und 
ließ halten. Bald kam ein Boot mit acht Matroſen und 
einem Offizier, um uns an Bord der Kora zu bringen. 
Zweites Seeabenteuer. Die Matroſen, meiſt Neulinge, halb 
Deutſche, halb Engländer, verſtanden weder ihr Geſchäft noch 
das Commando. Der junge Hilfsoffizier wollte vermuthlich 
durch Kühnheit erſetzen, was an Erfahrung fehlte, und ließ 
das Boot ſtromabwärts an die Seite und Treppe der Kora 
treiben. Die Matroſen hielten aber nicht ein als commandirt 
wurde, wir kamen unter den Radkaſten, konnten uns nur mit 
Mühe losmachen, und thaten nun, was im Anfang hätte 
geſchehen ſollen, das heißt, wir ließen das Boot weiter abwärts 
treiben und wendeten dann wieder herauf an das Schiff. An 
der Treppe aber ſtießen wir zuerſt auf ein anderes ſehr ſtark 
bemanntes Boot, ehe wir glücklich hinaufgelangten. Der arme 
Offizier war außer ſich vor Zorn und Scham. Er knirſchte, 
ſchluchzte, ſtöhnte, warf die Handſchuhe auf den Boden, jam⸗ 
merte, daß die Schmach ihn ewig drücken werde. Von dem 
Kapitän Reichert, einem Hamburger und tüchtigen Seemann, 
wurde der Jüngling nicht ſehr freundlich empfangen. Ein 
grimmiger Blick und die Worte: „Das hätte ich nicht gedacht, 
Herr!“ deuteten auf Folgen und unſere Begleiter verſicherten, 
er werde geſtraft werden. Ein halbes Dutzend Bremer Kapi⸗ 
täne von Kauffahrern, die auf unſerm Schiff waren, ſpotteten 
nachher über die Ungeſchicklichkeit der Leute von der Marine, 
ärgerten ſich aber doch, daß wir einen ſo ſchlechten Begriff 
von deutſchen Seeleuten bekommen hätten. Im Verlauf der 
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Erzählung wirſt du ſehen, daß dieſer Fehler glänzend gut 
gemacht wurde. Kapitän Reichert, obgleich ſehr verſtimmt, 
zeigte uns die Einrichtung der Kora, die ungeheuren Kanonen, 
die Kapitäns⸗, Offiziers⸗, Kadetten⸗Kajüten, die Räume wo 
Matroſen und Seeſoldaten eſſen und ſchlafen, die Waffen⸗ 
kammer, die Maſchine — Alles großartig und für uns Land⸗ 
ratten Gegenſtände des Staunens und der Bewunderung. Hie 
und da fand ſich beim Oeffnen einer Kajütenthüre im Innern 
ein Junge, der vom Kapitän jedesmal eine Ohrfeige bekam, 
ohne eine Silbe der Erläuterung. Duckwitz erklärte uns nach⸗ 
her, dieſe Liebkoſung ſei erfolgt, weil die Jungen im Zimmer 
die Mützen aufbehalten hätten, was fie nicht dürften. — 
Wir kamen glücklich an Bord des Roland zurück; der Lieute⸗ 
nant führte das Boot wieder, er war gebrochen und ſprach 
zu den Matroſen mit tiefgrimmig⸗ironiſcher Zärtlichkeit; es 
war aber auch arg, der Mann, welcher den Haken führte, um 
an der Schiffstreppe einzuhängen, wußte gar nicht, was er 
mit dem Inſtrument anfangen ſollte. 

„Gegen Mittag gelangten wir auf die Rhede vor Bremer⸗ 
hafen, wo die deutſche Flotte ankert, zuerſt die Segelfregatte 
Deutſchland, dann die Dampfer Hamburg, Bremen, Lübeck, 
Barbaroſſa und Hanſa. Weiter unterhalb die amerikaniſche 
Fregatte St. Lawrence. Rechne zu dieſen Kriegsſchiffen noch 
den in Brake liegenden Dampfer Kora, welcher den Namen 
Ernſt Auguſt (I) erhalten ſoll, jo haft du einen ganz ſtattlichen 
Anfang einer deutſchen Flotte. Als wir vorbei fuhren, zogen 
ſämmtliche Schiffe ihre Kriegsflaggen auf. 

„Ein herrlicher Anblick überraſchte uns in Bremerhafen. 
Dort liegen über 60 große Kauffahrer, ſie hatten alle die 
Flaggen und Wimpel aufgezogen. Das Ufer war mit Men⸗ 
ſchen angefüllt, die uns herzlich begrüßten, der Baumeiſter, der 
Hafenaufſeher, einige Kapitäne ſtellten ſich vor mit dem Er⸗ 
bieten, uns Alles zu zeigen. Ein Kapitän benachrichtigte uns, 
daß Kapitän Paulding vom St. Lawrence zwei Boote zu 
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unſerer Verfügung jtellte, um uns an Bord des St. Lawrence 
zu bringen. Wir ſahen nun zuerſt den Dry⸗Dock, wo einige 
große Schiffe gebaut und ausgebeſſert wurden; die Seearſenale, 
mit Kugeln, Waffen aller Art, Enterpiken und Enterbeilen, 
Tauen und dergl. Dann den Hafen. Gründlich betrachteten 
wir die Helene, ein ſehr großes Schiff, prächtige Kajüte mit 
Schlafkammern für 36 Paſſagiere, luxuriöſe Damenkajüte, 
Zwiſchendeck, Schiffsraum, Küche u. ſ. w. Nebenan lag der 
Patriot, der gerade vom Walfiſchfang in der Südſee zurück⸗ 
gekehrt war, wo die Schiffe zwei Jahre ausbleiben; wir ſahen 
ſeine Harpunen, Walfiſchboote, Thrankeſſel. Da lag ein Grön⸗ 
landsfahrer, ebenfalls vor Kurzem zurück, zwei Spanier, 
welche Leinwand und andere Waaren nach Havana fahren, 
ein Franzoſe, der eine Ladung Wein gebracht hatte, „damit 
wir was zu trinken haben,“ ſagte der Hafenkapitän, der uns 
begleitete; ein Norweger, mehre Engländer mit Kohlen. — 
Die ſchmutzigen engliſchen Schiffe können den Vergleich mit 
den Bremern gar nicht aushalten, deren viele da lagen, die 
von allen Enden der Welt herbeigekommen waren. Ein kleines 
Schiff hatte Kanonen, Ankerkette und andere Reſte von Chri⸗ 
ſtian VIII gebracht, die ins Arſenal kamen; es führte die 
deutſche Flagge, war aber ein Däne, der zwar die Fracht 
für den Transport der Kriegsbeute zu verdienen keinen An⸗ 
ſtand nahm, aber ſich doch ſchämte, dabei ſeinen Danebrog 
wehen zu laſſen. An dieſem Dänen ergötzten ſich die deut⸗ 
ſchen Seeleute. — Galant ſind die bremiſchen Rheder; die 
meiſten Schiffe tragen Frauennamen, Kunigunde, Thereſe, 
Helene, Maria, Eliſe u. ſ. w. Als wir bei Eliſe vorbeigingen, 
ſagte der Hafenkapitän: „Das iſt meine Eliſe, die habe ich 
dreizehn Jahre gefahren und vierunddreißig Reiſen mit ihr 
nach Amerika gemacht.“ Sie iſt ein Auswandererſchiff, mehre 
waren ſchon an Bord, darum wollten wir ihre Einrichtung 
ſehen. Der Anblick reifte in mir den Entſchluß, nur als 
Kajütenpaſſagier nach Amerika zu fahren und lieber zu Haus 
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zu bleiben, ehe ich im Zwiſchendeck auswandere. Ein Ehe⸗ 
paar kam herauf mit einem kleinen Mädchen, welches jagte: 
„Mutter, iſt dies das Häuschen, in das wir kommen?“ 

„Endlich beſichtigten wir die Reichsbatterie, aus welcher 
acht ſchwere Geſchütze das Waſſer weithin beherrſchen. Die 
Beſatzung beſteht aus Reichs⸗Seeſoldaten, die keinem Einzel⸗ 
ſtaat gehören; als Kaſerne dient ein Blockhaus mitten in der 
Batterie. Ein Unteroffizier brachte Klagen vor über Mangel 
an Schutz vor der Witterung: das Waſſer dringt nämlich 
bei ſtarkem Regen nicht durch das Dach, aber von der Thür 
ein, wie bei einer Ueberſchwemmung. Auf Gagern's Frage, 
was er für ein Landsmann ſei, erwiederte der deutſche See— 
ſoldat: „ein Baier.“ 

„Nun gingen wir zu den amerikaniſchen Böten, welche 
in der Nähe angelegt hatten. Jedes hatte zwölf Matroſen, 
einen Steuermann und einen Offizier. Außer Gagern, Dud- 
witz, Meier und mir hatten ſich noch zwei Herren ange⸗ 
ſchloſſen. Die Yankees ſahen vortrefflich aus in weißen Unter⸗ 
jacken (ihre blauen, welche ſie darüber tragen, hatten ſie 
abgelegt), blauen Kragen, mitten auf der Bruſt ein ſchwarzes 
Herz genäht, und blauen Hoſen. Bald waren wir an der 
Seite der Fregatte, — und was nun folgt, machte mir einen 
unvertilgbaren Eindruck. Kapitän Paulding empfing uns mit 
den höchſten Ehren, die ein Kriegsſchiff erweiſen kann, die 
Ragen waren bemannt (die Querſtangen an den drei Maſten, 
immer drei übereinander, waren mit mehr als 200 Matroſen 
beſetzt); Kapitän Paulding und feine Offiziere bewillkommneten 
uns an der Treppe. Auf dem Verdeck ſtanden die Marine- 
ſoldaten, deren Uniform jener der Heſſen-Darmſtädter ähnlich 
iſt, in Reih und Glied und die Matroſen in Haufen. Die 
Muſik ſpielte und die Kanonen donnerten 21 Salutjchüffe. 
Das Commando zu jedem Schuß wurde mit dem Sprachrohr 
gegeben, ein Ton, ſchmetternd, grunzend, gräßlich. Unmittel⸗ 


bar auf den Ton folgte der ſchwere Schuß, ſchneller, immer 
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ſchneller Ton und Schuß, alles Menſchliche hörte auf, es war 
als ob die Furien los wären. Nun wurde uns das ganze 
Schiff gezeigt. Die Matroſen ſind ein Corps der mannig⸗ 
faltigſten Art, von dem jungen Milch⸗ und Blutgeſicht mit 
blondem Seidenhaar bis zum wolligen Negerkopf. In der 
Kapitänskajüte, prachtvoll eingerichtet, ein Wiegenbett im 
Schlafgemach, wurde Champagner und Portwein ſervirt; dann 
ließ Kapitän Paulding manövriren. Wir ſahen zuerſt im 
Zwiſchendeck zu. Auf einen Pfiff ſtürzten Schaaren von 
Matroſen in den Raum, an die Kanonen. Zuerſt etwa ſechs 
Mann an jede, welche den Geſchützen die Bande löſten und ſie 
in beweglichen kampffertigen Stand ſetzten. Dann wurde gela⸗ 
den, gerichtet, gefeuert (nicht mit Pulver, nur die Bewegungen 
wurden gemacht), immer mehr Leute kamen herzu, wie der 
dargeſtellte Kampf hitziger wurde. Es war ein unbeſchreib⸗ 
liches Gewimmel in dem niedern langen Raum. Zuletzt ſtand 
bei jeder Kanone die volle Bedienungsmannſchaft, zwölf Mann, 
hinten der Offizier und zwei Jungen, welche die Patronen 
herbeiſchleppen. Mitten im ſtärkſten Schlachtgewühl gingen 
wir auf das obere Deck, wo ebenſo manövrirt wurde, und 
ſtellten uns neben dem Kapitän auf deſſen Poſten. Es wurde 
nun angenommen, ein feindliches Schiff wolle entern. Allhands! 
tönte der Commandoruf, und nun mußte Alles an die Kanonen, 
ſelbſt die Muſikanten. Die Seeſoldaten feuerten mit den Ge⸗ 
wehren, rückten dann an die bedrohte Stelle. Die Matroſen 
kamen mit Piken, Beilen und Säbeln, ſtießen und hieben gegen 
den fingirten Feind und kletterten dann zum Angriff auf die 
Bruſtwehr, um ihrerſeits zu entern. Plötzlich ward ange⸗ 
nommen, das Schiff brenne. Von jeder Kanone lief nun 
ein zum Löſchen beſtimmter Mann, holte ſeinen Eimer, die 
Löſchmannſchaft ordnete ſich in Reihen und lief mit wunder⸗ 
barer Schnelligkeit, das geſchöpfte Seewaſſer zu dem bedrohten 
Punkte tragend. Das war der Gipfelpunkt des großartigen 
Schauspiels. Unter dem ſcheinbar wirren Getümmel die größte 
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Ordnung. Bei der ſchnellſten Bewegung die größte Stille. 
Kanonenfeuer, Enterangriff, Löſchen, Gewehrfeuer, Alles zu⸗ 
gleich. Kein Laut als das Sprachrohr des Offiziers und das 
Schrillen der Pfeife. Das muß man geſehen haben, um es 
ſich vorſtellen zu können. Ich erfuhr, daß jeder Matroſe das 
ganze Exercitium in allen Theilen kennt, daß Jeder im Stande 
iſt, nicht nur an die Stelle jedes Verwundeten oder Getödteten 
zu treten, ſondern auch ein Geſchütz zu commandiren. Bur⸗ 
ſchen von 15 Jahren verſtehen dies ſchon. Es iſt aber auch 
nur möglich durch die tägliche, Jahre lang fortgeſetzte Uebung 
der Leute, die ſonſt vor Langeweile umkommen würden; aber 
auch ein Beweis, daß man in Einem Jahre keine Flotte 
ſchaffen kann. — Als wir das Schiff verließen, war wieder 
Alles in Parade aufgeſtellt. Ein paar Hundert Matroſen 
kletterten wie ein Ameiſenhaufen auf die Ragen, die Offiziere 
geleiteten uns an die Treppe. Unten lag ein Boot des St. 
Lawrence und eines von der deutſchen Dampffregatte Hanſa. 
Wir vertheilten uns auf beide. Die Amerikaner hatten zwölf, 
das deutſche Boot ſechs Matroſen; ich konnte nicht anders 
glauben, als daß die Amerikaner, auf deren Boot ich war, 
viel ſchneller an das Ziel, die Fregatte Hanſa, kommen wür⸗ 
den, als die Deutſchen. Die Wettfahrt begann, die Pankees 
waren voraus. Da ſagte der deutſche Offizier: „Jongens, 
lat de Pankees nich vor!“ — und die ſechs Deutſchen griffen 
aus in langſamen Ruderſchlägen, aber mit tiefen, langgezogenen 
Furchen. „Boys, Boys!“ feuerte halblaut der amerikaniſche 
Offizier ſeine zwölf Leute an, die mit kurzen, ſchnellen Schlä⸗ 
gen ruderten. Aber die Deutſchen kamen an die Seite, kamen 
vor und erreichten lange vor uns das Schiff! Da war der 
Fehler bei der Kora wieder ausgetilgt. — Die Hanſa (früher 
United States) iſt das größte Kriegsdampfſchiff der Nordſee. 
Sie hat einen Einhundertundzwanzigpfünder auf dem Vorder⸗ 
Kaſtell, außerdem einige Achtundſechzigpfünder. Die Ein⸗ 
richtung im Schiff iſt noch nicht vollendet. Die Maſchine 
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iſt ein Rieſenwerk. Von dort fuhren wir an Bord des 
Barbaroſſa, der ganz fertig iſt, ebenfalls ein wackeres Un⸗ 
geheuer. — Die Nacht wachte ich viel, die großartigen Ein⸗ 
drücke hatten mich aufgeregt. Am nächſten Morgen früh 
6 Uhr fuhren wir nach Bremen hinauf, wo wir um 12 Uhr 
eintrafen. 

„Mittwoch um 4 Uhr wurden Gagern und ich von zwei 
Comiteémitgliedern in zwei Wagen nach der Union, einem 
Geſellſchaftsgebäude mit geräumigen Sälen, abgeholt. Wir 
trafen dort gegen 200 Theilnehmer an dem Feſtmahle, ſämmt⸗ 
lich von der Rechten und dem Centrum, d. h. dem Kaufmanns⸗ 
und Gelehrtenſtande angehörig. Manche von der Linken hätten 
gern Theil genommen, aber ſie wurden ausgeſchloſſen, was ich 
nicht zweckmäßig finden kann. Der Saal war mit deutſchen, 
Bremer und amerikaniſchen Flaggen, mit Pflanzen und Blumen 
prachtvoll decorirt, die hanſeatiſche Muſik ſpielte bekannte 
Weiſen. 

„Gagern ſprach über ein und eine halbe Stunde; es war 
eine ſtaatsmänniſche Rede, keine Tiſchrede, aber die Zuhörer 
folgten mit Aufmerkſamkeit der Entwicklung ſeiner Politik in 
der jüngſten Geſchichte ſeit März 1848. Dröge, mein College 
vom volkswirthſchaftlichen Ausſchuß, begrüßte mich und gab 
mir Anlaß zu einem Toaſt, deſſen wenige Worte von keiner 
Erheblichkeit ſind. Die Damen von der Gallerie, unter ſich 
vergnügt, ließen Gagern einen Gruß ſagen. Dieſer war ſehr 
liebenswürdig, mit ſeinem ritterlichen Weſen und ſiegesgewiſſer 
Offenheit machte er die Runde an den Tiſchen, ſtieß mit Jedem 
an, hatte freundliche Worte für Alle, und gab ſich dem 
ſtärkenden Eindrucke des ehrenden Empfanges mit voller Un⸗ 
gezwungenheit hin. Es war 10 Uhr vorüber, als wir uns 
verabſchiedeten, — um in den Rathskeller zu gehen, wo die 
beiden Brüder und zwei Verwandte von H. Meier mit ihren 
Frauen uns in einem Saale erwarteten. | 

„Donnerſtag war der Tag der Schlacht bei Leipzig, der 
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hier noch mit Glockengeläute und Poſaunenſchall vom Dom 
gefeiert wird. Wir machten und empfingen Beſuche. Ich 
ſchaute mich in der Stadt um. Ein Packhaus gab eine Ueber⸗ 
ſicht des Verkehrs mit Amerika. Da lagen die Tauſchgegen⸗ 
ſtände neben einander. Braſilzucker, Columbiatabak, Häute 
u. dgl. als Erzeugniſſe Amerikas; dagegen Eiſenwaaren, Por⸗ 
zellan⸗ und Glaswaaren, Tücher, Branntwein u. ſ. w., welche 
Deutſchland nach den transatlantiſchen Ländern abſetzt. Die 
Maſſe von Nürnberger Waaren, welche dorthin gehen, iſt 
unglaublich groß; eine Menge alter Uniformen und abge⸗ 
tragener grellfarbiger Kleider wird von Bremen als Putz für 
die Neger nach den Küſten von Afrika gebracht und gegen 
Palmöl, Goldſtaub, Elfenbein u. dgl. umgetauſcht. Mittags 
fuhren wir nach Vegeſack, wo wir nach 2 Uhr eintrafen. 
Häuſer und Schiffe waren mit Fahnen und Flaggen geſchmückt, 
Schagren von Menſchen hatten ſich am Ufer geſammelt. Zu⸗ 
nächſt beſuchten wir das Schiff Heinrich von Gagern, ſahen 
die prachtvolle Einrichtung der Kajüte, das Zwiſchendeck, welches 
120 badiſche Auswanderer nach Neworleans aufnehmen wird, 
ſtiegen bis in den unterſten Schiffsraum hinab, der eine 
Maſſe von Gütern bergen kann. Vom Verdeck aus ſahen 
wir über die Weſer hin; mit der Fluth bewegte ſich eine Flotte 
von Kauffahrern herauf, ich zählte 36 Segel. Das Dampf- 
ſchiff von Bremen legte an, überfüllt mit Menſchen, deren 
mindeſtens 5—600 auf dem Verdeck gedrängt ſtanden. Viele 
von dieſen eilten, den Gagern noch vor dem Ablaufen zu 
beſteigen. Die Höhe vom Boden bis zum Deck war ungefähr 
die eines dreiſtöckigen Hauſes, man gelangte auf Borden hin⸗ 
auf, die an der Seite angebracht waren; das oberſte Bord, 
welches zum Verdeck führte, war ſchmal; die Befeſtigung leicht, 
weil die Borde vor dem Ablaufen ſchnell weggenommen werden 
mußten. Nur mit Mühe gelang es Herrn Meier dem An⸗ 
drängen ſoweit Einhalt zu thun, daß wir mit den Damen, 
einige zwanzig Perſonen, wieder herunter kommen konnten. 
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Wir waren kaum an das Ende des Schiffes, das heißt, unten 
auf der Erde daran hingehend, gelangt, als wir hörten, wie 
die Treppe brach und die darauf Befindlichen herunterſtürzten. 
Bald wurden drei Verwundete vorbeigetragen, drei Andere 
geführt. Indeſſen war ein Arzt zur Stelle und es zeigte ſich, 
daß ein gebrochener Arm die ſchlimmſte Verletzung war. Es 
hätte viel ſchlimmer werden können. Wir nahmen nun Platz 
auf einem Balkon am Uferrande neben dem Schiff. Der 
entſcheidende Moment kam, die Stützen wurden weggeſchlagen, 
die letzte von dem Meiſterknecht, der unten liegen bleiben und 
das Schiff über ſich wegrollen laſſen muß. Dreimal wurde 
die Flagge herunter und wieder hinaufgezogen; das maje⸗ 
ſtätiſche Gebäude, nur noch von ſeinem eigenen Gleichgewichte 
getragen, ſetzte ſich in Bewegung, erſt langſam, dann immer 
ſchneller ſchoß es in die Weſer hinein; man hielt den Athem 
an. Hoch auf ſchäumte das Waſſer, das Schiff ſtand, der 
Anker wurde geworfen. Außer der Schiffsmannſchaft war es 
den jungen Leuten von den Comtoiren und manchen Bekann⸗ 
ten vergönnt, den Rutſch ins Waſſer auf dem Schiff mitzu⸗ 
machen. Als die abſchüſſige Fahrt ſo glücklich gelungen war, 
das Schiff am Anker feſt lag, trat die Mannſchaft in einer 
Reihe vorn an den Rand des Verdecks, ſchwenkte die Hüte 
und brachte ein dreimaliges Hurrah!, welches vom Lande 
tauſendſtimmig erwiedert wurde. Die Amerikaner, Kapitän 
Paulding und ſeine Offiziere, welche auf unſerm Balkon 
ſtanden, ſprachen mit Bewunderung von dem Geſchick der 
Leute und der Trefflichkeit des Schiffs. Hier legt Deutſch⸗ 
land Ehre ein durch die wackeren Bremer. — Das unver⸗ 
meidliche Eſſen war in dem Havenhauſe beſtellt. 

„Als wir gegen Abend, etwa 8 Uhr, in ein unteres 
Zimmer zum Kaffe kamen, bemerkten wir, daß das Haus 
von Volk umdrängt war; durch die Fenſter ſuchten die Leute 
den Anblick Gagern's zu erhaſchen. Eine Batterie von 6 
Böllern hatte die Toaſte begleitet; Vegeſack war Gagern zu 


— 9 — 


Ehren illuminirt. Als wir dies hörten, beſchloſſen wir, zu 
Fuß durch das Städtchen zu gehen. Als Gagern erſchien, 
empfing ihn ein donnerndes Hoch. Das Gedränge war aber 
ſo groß, daß wir unſern Vorſatz aufgaben und das Haus 
wieder zu erreichen ſuchten. Wir fuhren langſam durch die 
wogende Menge und die erleuchteten Straßen und kamen nach 
10 Uhr nach Hauſe. — 

„Herr Meier entſchloß ſich uns nach Hamburg zu begleiten; 
er ſetzte dadurch ſeiner wahrhaft aufopfernden Gaſtfreundſchaft 
die Krone auf. Der Abſchied, nach ſo viel Beweiſen von 
Freundſchaft, fiel uns ſchwer. — In Nienburg ſtieg der Bürger⸗ 
meiſter des Städtchens ein; er gab uns das Geleite bis Han⸗ 
nover. Außerdem hatten ſich viele Männer von Nienburg im 
Stationsgebäude verſammelt. „Wir haben einen Mann unter 
uns“ — ſo hob ein Lehrer eine Rede an, die mit einem Hoch 
auf Gagern ſchloß. Den lieben langen Sonntag fuhren wir 
durch die Lüneburger Haide, trafen vor 4 Uhr Nachmittags 
in Harburg ein. Im Bahnhofe umarmten uns Rießer und 
Hans Raumer, der zum Oberjäger vorgerückt war. Hinter 
ihnen kamen Herr Wurm und Frau. 

„Hier empfand ich recht lebhaft die Annehmlichkeit mit 
einem berühmten Mann zu reiſen. Auf ihn heften ſich die 
Blicke der Gaffer; an ihn drängen ſich die Anhänger, ganze, 
halbe, Un⸗ und Bekannte. Der Begleiter kann von dem Ver⸗ 
gnügen ſo viel oder ſo wenig mitgenießen, als er will. Nach⸗ 
dem der erſte Bewillkommnungsſturm ſich gelegt hatte, ſetzte 
ſich der Zug nach dem Ufer in Bewegung, wo das Dampf⸗ 
ſchiff lag um über die Elbe zu bringen; dichter Nebel lagerte 
über dem Waſſer, langſam bewegte ſich das Boot, jeden 
Augenblick wurde geſtoppt; bald fuhren wir dicht an einem 
Schiffe vorbei, das erſt in nächſter Nähe ſichtbar wurde; bald 
rief der Kapitän ein vorübergleitendes Boot an, um zu er⸗ 
fahren, wo wir ſeien, bald tönten die Stimmen aus dem 
Nebel, warnend und belehrend. Der Kapitän ließ die Paſſagiere 
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öfter um Stille bitten, weil er dem Steuermann, der die 
Schiffslänge nicht überſehen konnte, die Bewegungen zurufen, 
und dieſer, zum Zeichen, daß er die Rufe verſtanden, ſie wieder⸗ 
holen mußte: „Stürbord“ — „Stürbord“ —; „Backbord“ — 
„Backbord“ — lautete das lakoniſche Geſpräch. Endlich ſchimmer⸗ 


ten Lichter durch den Nebel, — wir landeten in Hamburg, hatten 


die doppelte Zeit zur Fahrt gebraucht. — Während wir nach 
dem Gepäck ſahen, kam eine Deputation an Bord, um Gagern 
zu begrüßen; am Lande wurden wir umringt, der Wagen 
vom Hotel de l'Europe war heranbeſtellt; als wir ſchon die 
Sitze eingenommen, ſtürzten noch Leute herbei und riefen: 
„Willkommen in Hamburg!“ zum Schlag herein. Im Gaſt⸗ 
hof waren Zimmer gerüſtet, im Salon brannte ein wohl⸗ 
thuendes Feuer, vor den Fenſtern glänzte das Alſterbaſſin im 
Wiederſcheine zahlloſer Flammen wie ein Feuermeer. 


„Unvermerkt war es am nächſten Morgen eilf Uhr gewor⸗ 


den, die zu dem Morgenausfluge nach Blankeneſe beſtimmte 
Stunde war gekommen. Der Nebel von geſtern war in der 
Nacht zu Regen geworden. Heute Vormittag klärte ſich der 
Himmel auf und jetzt lächelte uns die Sonne. Sie lächelte, 
— ſie lachte nicht; es waren weiße Wolkenhüllen genug 
vorhanden, um das Licht durch alle Nuancen vom grellſten 
blendendſten Wiederſchein der Sonnenſtrahlen aus dem Waſſer 
bis zur dunkelſten Färbung über die Gegend zu werfen. Vom 
hohen Ufer ſieht man die Elbe weithin auf und ab; jenſeits 
erſcheinen die Höhen der hannöver'ſchen Haide dem getäuſchten 
Blicke bald als Gebirgskette, bald als aufgethürmte Meeres⸗ 
wogen. Unzählige Schiffe, große und kleine, kamen, ſo weit 
man ſehen konnte, die Elbe herauf. Wenn ein Schiff mit 


vollen Segeln über glitzernde Waſſerfläche hinglitt, und ſeine 


dunkeln, ſcharfgeſchnittenen Umriſſe ſilhouettenartig zeigte, da 
würde man den Maler, der das Bild getreu wiedergegeben 
hätte, der Unnatur und Effekthaſcherei beſchuldigt haben. 


Und nun am Ufer, in dem Thaleinſchnitte zu Füßen, reihen⸗ 
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weiſe übereinander, umſchattet von Bäumen, deren Laub in 
den Herbſtfarben wechſelte, — die Häuſer von Blankeneſe. 
Das war eine ſüdliche Landſchaft, in den Norden gezaubert. 
Die Blankeneſer ſind tüchtige Seefahrer. Sie beſitzen 120 
kleine Schiffe, Briggs und Ewers, mit denen ſie nach allen 
Welttheilen ſegeln. — Auf dem Rückwege beſuchten wir den 
Godefroy'ſchen Landſitz. Der Bediente, welcher den Schlag 
öffnete, fiel mir auf und auf meine Frage, wo der junge 
Menſch Heimatrecht habe, war die Antwort: Er iſt eigent- 
lich ein Schwarzer — er war in der That ſehr ſchwarz, — 
früher auf Havana Sklave, jetzt aber frei. Nach kurzem 
Aufenthalte gingen wir durch den Garten, eigentlich Park, an 
der Elbe eine Viertelſtunde aufwärts; ich konnte kaum los⸗ 
kommen von den Reizen, welche hier ein vom Ufer hereinge⸗ 
ſchnittenes idylliſches Thal, dort ein Ausblick über die Waſſer⸗ 
fläche und die weite Gegend bot. 

„Am 23. October fuhren wir: Gagern, Meier, Schleiden 
und ich nach Kiel, wo wir gegen halb zwölf anlangten. Die 
Gegend, größtentheils reizloſes Haideland, wird in der Nähe 
von Kiel fruchtbar, und hügelig, und der Anblick der Stadt 
und des geräumigen, tiefen, hügelumkränzten, natürlichen Hafens 
iſt anmuthig. Hier können die größten Schiffe unmittelbar 
an der Stadt anlegen, die größten Flotten hätten Platz zum 
Ueberwintern, — aber es iſt die Oſtſee, zu deren Pforte am 
Sund Dänemark die Schlüſſel in Händen hat. Wäre dieſer 
Hafen an der Nordſee, oder, wie man fie hier richtiger nennt, 
Weſtſee, ſo wären wir mit der deutſchen Flotte nicht in 
Verlegenheit. 

„Beſeler geleitete uns nach Düſternbrook. Eine kleine 
Strecke ſeewärts iſt ein Fort mit zehn Geſchützen recht ſauber 
und nett angelegt. Dieſe Batterie, eine andere am gegenüber⸗ 
liegenden Ufer, ſodann weiter gegen den Ausgang des Hafens 
die Feſte Friedrichsort und ihr gegenüber die Schanze von 
Labö, beherrſchen den Hafen. Vor der Bucht liegen nämlich 
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mehre däniſche Kriegsſchiffe, während aus den Strandbatterien 
die Kanonen weggebracht ſind, und die Infanterie, welche in 
Eckernförde liegt, gegen einen Ueberfall däniſcher Schiffe nichts 
ausrichten kann, ſelbſt wenn ſie wollte. — Gerüchte, daß die 
Dänen einen Verſuch gegen die Gefion beabſichtigen, daß ſie 
außerdem in Schleswig eingefallen und ſchon bis Flensburg 
gekommen wären, hatten ſich verbreitet. Obgleich ihnen kein 
Glaube geſchenkt wurde, hatte Beſeler doch den „Bonin“ heizen 
laſſen und lud uns ein eine Spazierfahrt auf der See zu 
machen, um zugleich ein wenig nach den Dänen zu ſehen. Wir 
fuhren an Bord nach 2 Uhr, auf einem Boote, welches dem 
König von Dänemark gehört hatte und mit goldverbrämten 
rothen Sammetkiſſen geziert war. Drei Kanonenböte ſegelten 
und ruderten mit Windeseile voraus. Wir mußten noch eine 
halbe Stunde ſtill liegen, bis Dampf genug vorhanden war. 
Da die Seeleute nach dem Waffenſtillſtand beurlaubt und nur 
diejenigen geblieben waren, welche nicht nach Hauſe verlangten, 
ſo war jedes Kanonenboot ſtatt mit 60 nur mit 40 Mann 
beſetzt, und die Bemannung des Bonin war aus verſchiedenen 
Schiffen zuſammengeſtoppelt, — nicht eben die beſten Leute, 
wie man ſagte, mir aber kamen die wilden Geſtalten noch 
gut genug vor; auch bemerkte ein Offizier gelegentlich, wenn 
die Kanonenböte der Dänen anſichtig werden, ſo würden ſie 
nicht zu halten ſein. Es hatten ſchon einmal drei von ihnen 
eine große däniſche Fregatte angegriffen, ihr Gallion und Steuer⸗ 
ruder abgeſchloſſen und ſie zur ſchimpflichen Flucht gezwungen. 
Die kleinen Racker ſind nämlich ſchwer zu treffen und fahren 
daher mit göttlicher Verwegenheit dem größten Feinde auf den 
Leib. — Als wir Dampf genug hatten, wurde die Trommel 
gerührt und die Anker gelichtet. Das war für uns ein neues 
Schauſpiel. In eine große Winde, um welche unten die 
Ankerkette geſchlungen iſt, werden zwölf Hebel geſteckt, jeder 
von Einem Matroſen gefaßt, ein Mann ſitzt an der Winde 
auf dem Boden, um die Kette im Ablaufen zu handhaben 


-— a. — 


und beim Aufziehen ordentlich um die Winde zu legen. Mit 
dem erſten Trommelſchlag drücken die Matroſen die Hebel 
vorwärts, ſpringen wie in einem Carouſſell im Kreiſe herum, 
hüpfen über die Ketten weg, die ſich um die Winde legen und 
den Anker heraufbringen. Solange die Operation dauert, 
wird die Trommel gerührt. — Wir fuhren durch die Bucht 
hin, an der Batterie vorbei, die wir vorher beſichtigt hatten, 
an dem Kriegsſchooner mit 8 Zwölfpfündern, der als Wacht⸗ 
ſchiff davor liegt, an mehren Schiffen hin, die ihre Flaggen 
zeigen mußten, — ein Holländer, ein Oldenburger u. ſ. w., 
an der Feſtung vorbei, wo unſere drei Kanonenboote ſchon in 
Linie lagen, und ſahen hinaus in die weite Oſtſee. Ich ſtand 
neben dem commandirenden Lieutenant auf dem Radkaſten und 
fühlte mich ordentlich ſtolz auf einem deutſchen Kriegsſchiff. 
Wir hätten um das Vorgebirge Bulk herumwenden müſſen 
um nach der Bucht von Eckernförde zu gelangen; aber dann 
hätte uns die Dunkelheit überraſcht und der Nebel, der ſchon 
anfing ſich zu zeigen. Dies wünſchte weder der Kapitän, der 
für uns beſorgt war, noch wir, deren ein geſelliges Mahl in 
Kiel harrte. Offiziere und Matroſen zeigten jedoch durch ihre 
Mienen, daß ſie nicht leichten Kaufs ſich würden gefangen 
geben. Das Boot wurde zur Rückfahrt gewendet, gleichzeitig 
aber Befehl gegeben, ſich zum Gefecht fertig zu machen. Die 
Matroſen warfen Jacken und Mützen ab und ſprangen an 
die Kanonen. Die Bruſtwehren fielen herunter an der vor⸗ 
deren Batterie am Steuer; der Sechzigpfünder, welcher dort 
ſtand, wurde ſcharf geladen. Ein Trupp Freiſchaaren verhält 
ſich zu dieſen kampffertigen Matroſen, wie ein Schafhammel 
zu einem Bullenbeißer. Da iſt keine ſteife Haltung, Jeder 
ſteht auf ſeinem Poſten, aber wie er will; langes Haar flattert 
um die trotzigen Geſichter, die bisweilen nicht alle einen Bart 
beſitzen; die Leute ſind größtentheils noch ſehr jung. Der 
Sechzigpfünder wurde von einem jungen, entſchloſſen aus⸗ 
ſehenden Offizier gerichtet, und nach der Backbordſeite ab⸗ 
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gefeuert. Wir ſtanden dicht daneben und der Knall war ſo 
anſtändig, daß er die Bruſt erſchütterte, — nicht bloß die 
Ohren. Weit, weit draußen in der See erhob ſich nach 
geraumer Zeit eine Waſſermaſſe, dort hatte die Kugel ein⸗ 
geſchlagen. Ein zweiter Schuß wurde nach der Steuerbordſeite 
abgefeuert, aber der Rauch blieb lange vor der Kanone liegen, 
ſo daß wir die Kugel nicht verfolgen konnten. Dieſer zweite 
Schuß hatte zuerſt verſagt, weil der Matroſe den Zündſtock 
verkehrt eingeſteckt hatte. Bald darauf ſahen wir den Mann 
auf der Fock⸗Bram⸗Raae ſtehen, und auf dieſem luftigen Poſten 
in Regen, Wind, Nacht und Nebel mußte er zwei Stunden ver⸗ 
weilen, als Strafe für ſein Verſehen. Seine Hoſen flatterten 
um die Beine im Wind; ich glaube nicht, daß ich in ſo leichter 
Kleidung da oben zwei Stunden hätte aushalten können. — 
Nach 5 Uhr ankerten wir vor der Stadt und fuhren ans 
Land — den nächſten Morgen nach Hamburg zurück. 
„Mittwoch gegen 5 Uhr Nachmittags wurden wir in 
Hamburg von dem Hrn. Dr. Knauth, welcher Gagern bei⸗ 
gegeben war, und Hrn. von Chapeaurouge, Bankier, aus Genf 
ſtammend, einem artigen jungen Mann, der mein Geleiter war, 
nach der Tonhalle abgeholt, dort der Geſellſchaft, die aus 
350 Mitgliedern beſtand, vorgeſtellt und dann in den Speiſe⸗ 
ſaal geführt, welcher drei Treppen hoch lag. — Der große 
Saal war feenhaft mit weißen, ſanftblauen und hellgelben 
Tüchern verziert, von einem Lichtmeer erhellt; im Hintergrunde 
war eine koloſſale Germania mit Reichsadler und Schwert 
aufgeſtellt; hinter den Draperien zu beiden Seiten derſelben 
Muſik⸗ und Sängerchöre. Auf drei Seiten des Saales zogen 
ſich oben die mit Damen beſetzten Gallerien hin. Zwiſchen 
unſern Plätzen und der Germania war die Rednerbühne, von 
welcher herab die Toaſte zu bringen waren. Adolf Godefroy, 
welcher das Ganze mit Geſchick und Feſtigkeit leitete, brachte 
in feurigem, aber gehaltenem Vortrage Gagern's Wohl aus. 
Gagern ſprach ausführlich über unſere Zuſtände und ſchloß 
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mit dem Hoch auf Deutſchland; Dr. Peterſen brachte mir und 
Rießer einen Trinkſpruch; daraus ging hervor, daß er in Heidel⸗ 
berg mit mir ſtudirt hatte; er war bei den Saxo⸗Boruſſen 
geweſen, und erwähnte, daß ich den Muth der Freiheit und 
den Muth der Ordnung gezeigt. Mein Toaſt auf Mäßigung 
im Kampfe war für die Hamburger Parteiungen berechnet und 
fand Beifall. 

„Geſtern Vormittag halb eilf verließen wir Hamburg; 
Rießer und Wurm begleiteten uns über die Elbe. Meine 
Blicke hingen am Maſtenwald im Hafen, an der Stadt, an 
Altona, an dem reizenden holſteiniſchen Elbufer, bis dies alles 
verſchwunden war. In Harburg frühſtückten wir mit den 
beiden Freunden im Bahnhofe und trennten uns mit den 
beſten Vorſätzen zu gemeinſamer Arbeit an dem Bau des 
Vaterlands.“ 

Soweit die Briefe Mathy's. Von den Kriegsſchiffen, 
welche der Süddeutſche bewunderte, trug bei ſeinem Tode nur 
noch der arme, alte Barbaroſſa als Kaſernenſchiff die Geſchütze 
einer neuen Kriegsflotte; keines jener Schiffe von 1849 wäre 
nach den großen Erfindungen der Neuzeit für den Seekrieg 
brauchbar. Auch der Empfang zweier Patrioten in Bremen und 
Hamburg, damals unerhört in Deutſchland, iſt ſeitdem durch 
viele großartige Empfangsfeierlichkeiten übertroffen worden. 
Wer aber mit Antheil auf jene früheren Aeußerungen deutſcher 
Begeiſterung zurückblickt, der wird auch aus den Mittheilungen 
Mathy's an die Vertraute ſeines Herzens die wahre und geſunde 
Anſpruchsloſigkeit erkennen, mit welcher er die Ehren der gemein⸗ 
ſamen Fahrt auf die glänzende Geſtalt ſeines Freundes bezieht. 
Als er um dieſelbe Zeit das gute Buch von Heinrich Laube 
„Das deutſche Parlament“ durchlas, ſchrieb er darüber ſeiner 
Frau: „Daß er mich etwas zu hoch taxirt, ſchadet darum nicht, 
weil es das zu Wenig auf der andern Seite ausgleicht.“ 


7. 


Gegen den Strom. 


Gern rühmen wir den thätigen Mann, dem Hoffnung die 
Nerven ſpannt und des Geiſtes Kraft beflügelt. Wer aber 
gegen Uebermacht arbeitet, aus einer Stellung in die andere 
gedrängt, bis ihm der Kampf unmöglich wird, der muß zur 
Anerkennung zwingen durch ungewöhnliche Eigenſchaften. Denn 
gern mäkeln die Zuſchauer an der Güte ſeiner Sache, an dem 
Maße ſeiner Kraft, und in die Anerkennung ſeiner Ausdauer 
miſcht ſich der größte Feind warmer Bewunderung, das ab⸗ 
ſchätzende Mitgefühl. b 

Das Werk der Paulskirche und die Männer der Parlaments⸗ 
mehrheit haben im reichen Maße flache Beurtheilung erfahren, 
das deutſche Volk hat ſie hart dafür beſtraft, daß es ihnen eine 
Zeit lang mit ungemeſſener Verehrung anhing. Mehr als Einer 
hat dieſen unverdienten Wechſel im Urtheile ſeiner Zeitgenoſſen 
nicht überwunden; ſtatt des friſchen Vertrauens zu ſich und 
zu der Nation ſank Hoffnungsloſigkeit in die Seelen. 

Das war nicht Mathy's Schickſal, er war nicht mit 
ungemeinen Erwartungen in die Paulskirche getreten, er hatte 
vollen Theil an der Mühe und Aufregung getragen, gehoben 
durch die Gemeinſamkeit mit einer ſo großen Anzahl bedeuten⸗ 
der Männer, wie Deutſchland ſeit der Reformation nie im 
Zuſammenwirken für eine nationale Aufgabe geſehen hatte. 
Jetzt erſt, wo die Hoffnung eines Erfolgs geringer wurde, die 
Arbeit mühevoller, auch ein Sieg ruhmloſer, kam die ganze 
Feſtigkeit und Dauer ſeines Weſens zur Geltung. Er ſtand 
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zuletzt in ſeiner Ecke faſt allein und vertheidigte hartnäckig den 
letzten Poſten. In keinem Abſchnitt ſeines wechſelvollen Lebens 
wurde er ſtärker geprüft als jetzt. Denn was er ſelbſt erfuhr 
als Deutſcher und als Mann, war gehäuftes Mühſal, wie es 
wenige überſtehen. 

Im October ſiedelte Baſſermann von Frankfurt nach 
Mannheim über. Dieſem Freunde hatte ſeit ſeiner letzten 
Sendung nach Berlin allzugroßes Vertrauen auf die Menſchen 
und den guten Willen der Regierenden den Muth erhalten, 
jetzt zog er ſich enttäuſcht und traurig auf die Arbeit des 
Hauſes zurück. Mathy blieb nach Verabredung in Frankfurt, 
er ſtellte dort als Geſchäftsführer des Ausſchuſſes von Gotha 
den Mittelpunkt der deutſchen Partei dar. In Gotha hatte 
er den Freunden die Anſicht ausgeſprochen, es ſei nothwendig, 
daß Einer aus dem Süden als Vertrauensmann nach Berlin 
gehe; ohne Zweifel war es ſein Wunſch geweſen, ſelbſt dieſe 
Thätigkeit zu übernehmen, aber er fand bei den Preußen kein 
Bedürfniß für ſolche Verbindung. Da mußte er mühevoll von 
Frankfurt die Beziehungen zu den Norddeutſchen unterhalten. 
Zunächſt wegen der Deutſchen Zeitung. Der Ausſchuß der 
Gothaer hatte die Leitung des Blattes übernommen, welches 
ſeit October 1848 in den Verlag der großen Weidmann'⸗ 
ſchen Buchhandlung übergegangen war und damals ungefähr 
2100 Abonnenten hatte, es bedurfte alſo Zuſchüſſe, wie bisher 
in Deutſchland faſt alle großen Tagesblätter, die nicht auf den 
örtlichen Intereſſen einer großen Stadt oder Landſchaft ruhten 
und nicht durch die Anzeigen des Geſchäftsverkehrs einen großen 
Theil ihrer Einnahmen geſichert erhielten. Den Anſtrengungen 
Mathy's gelang es, von den Parteigenoſſen in etwa 170 Actien 
einen Geldbetrag zuſammenzubringen, welche einen Theil des 
Ausfalls deckte. Es galt, das anſehnliche Unternehmen zu einem 
Mittelpunkt der Partei zu machen, welcher den räumlich ge— 
trennten Mitgliedern Anſichten und Anforderungen des Aus- 
ſchuſſes und der Landſchaften vermittelte; dafür war freilich 
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warme Betheiligung Aller, auch durch ſchriftſtelleriſche Beiträge, 
nöthig. Und Mathy trieb unermüdlich dazu, er forderte ſogar 
ſeine Frau, als ſie im Bade war, halb im Scherze auf, für die 
Verbreitung zu ſorgen. Er ſelbſt ſchrieb ſo eifrig hinein wie der 
fleißigſte Berichterſtatter, daſſelbe thaten die Gagern; die Zei⸗ 
tung brachte eine Reihe ſehr ſchöner und kluger Aufſätze, und 
es kam viel politiſcher Verſtand und patriotiſches Sinnen darin 
zu Tage. Leider vermochte die Zeitung nicht, zu erhalten, was 
Preußen aufgab. Sie war jetzt nur der Chor, welcher die 
ſchwachen Thaten und Leiden zu Berlin mit Theilnahme, mit 
Klagen und Vorwürfen begleitete. Hier das rechte Maß zu 
halten, erwies ſich als ſchwierige Aufgabe, wer konnte rühmen, 
was in Berlin geſchah? Und wieder tadeln half nur den Gegnern 
und verſtimmte die Freunde in Preußen. Stets war Vorſicht 
nöthig, das Blatt, welches behauptete, daß die letzten Hoff⸗ 
nungen auf Preußen ruhten, mußte ſchonen und hoffen, um 
nicht die mögliche Rettung zu erſchweren, auch wo den Leitern 
im Geheimen das Vertrauen klein wurde. 

Wie ſicher aber Mathy, was er in der Zeitung nicht 
geſagt wiſſen wollte, gegen die Freunde beurtheilte, beweiſen 
unter andern ſeine Briefe an Beckerath. Dieſem ſchrieb er 
z. B. am 8. November 1849 folgende Auffaſſung der ſchwie⸗ 
rigen Lage. 

„Das Programm von Gotha iſt in die Luft geſtellt. 
Preußen hat ſeinen Standpunkt wieder verlaſſen, ſeinen pro⸗ 
jectirten Bundesſtaat auf einen Verein im Bunde zurückge⸗ 
führt, eine völkerrechtliche Vertretung des Vereins iſt bereits 
durch das Interim abgeſchnitten. Auch daß Preußen den Verein 
im Bunde zu Stande bringen werde, darf ſehr bezweifelt 
werden. Die innere Politik des Miniſteriums iſt, die unent⸗ 
behrlichſten Garantien der Verfaſſung, z. B. das Steuerbe⸗ 
willigungsrecht der Stände, abzuſchwächen oder aus der Ver⸗ 
faſſung zu entfernen. Gelingt dies, ſo iſt kein Vertrauen zu 
Preußen mehr möglich, und die ſiegenden Gegner werden 
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auch in der deutſchen Angelegenheit eine andere als die bis⸗ 
herige Richtung einſchlagen wollen und müſſen. Ein weiteres 
Bedenken wird aus der Führung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Sache hergenommen, wobei die Anmaßung der Dänen, durch 
die unbegrenzte Nachgiebigkeit Preußens geſteigert, dem Ehr⸗ 
gefühl und dem Intereſſe der Nation die empfindlichſten 
Wunden ſchlägt. Daran knüpft ſich endlich die Vermuthung, 
daß es dem kühnen und nachdrücklichen Auftreten Oeſtreichs 
gegen die Herſtellung eines Bundesſtaates gelingen werde, 
Preußen auch hierin zum Nachgeben zu veranlaſſen, nachdem 
es bereits das hohe Ziel auf ein Maß verkürzt hat, das weder 
Glauben noch Begeiſterung erwecken kann. Wir wiſſen, daß 
die öſtreichiſche Regierung entſchloſſen iſt, die Berufung eines 
Reichstages nicht zu dulden, daß man in München über das 
Ausſchreiben der Wahlen von Berlin lacht, und daß die 
zuſtimmenden Regierungen ſelbſt nicht an den Reichstag und 
die Verfaſſung glauben. Aber wir wiſſen nicht was Preußen 
zu thun beabſichtigt, wenn die öſtreichiſchen Drohungen vor⸗ 
liegen werden. Das Dreikönigsbündniß liegt hoffnungslos 
darnieder, man darf kaum wagen, von dem Zuſtandekommen 
des Reichstages im Ernſte zu ſprechen. Der öſtreichiſchen Partei 
ſchwillt der Kamm, ihr Uebermuth kennt keine Grenzen, nicht 
zufrieden den Verſuch eines engeren Bundes zu vereiteln, geht 
ihre Hoffnung dahin, wenn dieſer Verſuch geſcheitert ſein wird, 
Preußen erſt recht zu demüthigen. Ueberall iſt dieſe Partei 
thätig, und es bedarf einer raſchen und kühnen Handlungsweiſe, 
um unſer zerriſſenes Vaterland vor dem Unglück zu bewahren, 
welches eine undeutſche Politik im Bunde mit dynaſtiſchen und 
Sondergelüſten ihm zu bereiten droht.“ 

Das waren Worte, deren fürchterliche Wahrheit in kurzem 
erwieſen werden ſollte. Die Parteigenoſſen wurden muthloſer, 
die Schwierigkeiten, die Zeitung zu erhalten, größer; im 
Februar 1850 reiſte Mathy ſelbſt nach Berlin und traf neue 
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durch die preußiſchen Freunde blieb lau, die große Partei der 
Paulskirche war nicht mehr im Stande, ihren Zuſammenhang 
durch eine Zeitung darzuſtellen. 

Und doch war noch eine Hoffnung die letzte: Preußen hatte 
endlich am 13. Februar 1850 ein deutſches Parlament nach 
Erfurt berufen. Mathy wurde dafür von zwei Wahlkreiſen: 
Sondershauſen und Brieg⸗Ohlau in Schleſien, gewählt. Er 
nahm für Schleſien an. Im März reiſte er mit feiner Gattin 
von Frankfurt nach Erfurt. Er fand eine andere Geſellſchaft 
als zu Frankfurt, die lauten Reden der Linken fehlten ganz, an 
ihrer Stelle viel preußiſcher Landadel, höhere Beamte und Offi⸗ 
ziere, ſtatt der Vogt und Simon die v. Bismarck und v. Zedlitz, 
und Wantrup ſtatt Schlöffel. Die im Centrum der Pauls⸗ 
kirche geſeſſen hatten, bildeten hier die Linke und wurden von 
den preußiſchen Junkern mißtrauiſch als fremdartige Gebilde 
der Revolution betrachtet. Dieſe Verſammlung war kein völliger, 
aber immerhin ein richtigerer Ausdruck der thatſächlichen An⸗ 
ſchauungen und Forderungen von Norddeutſchland, als ſich in 
Frankfurt verſammelt hatte. Aber die Nation war kalt und 
abgeneigt, die Regierung, welche ſie berufen hatte, ſchwankte 
unſicher in den Zielpunkten; aus den vier Königreichen war 
Niemand gewählt, Baiern und Würtemberg hatten ſich über⸗ 
haupt von jedem Verfaſſungsverſuche Preußens ausgeſchloſſen, 
Hannover war förmlich von dem Dreikönigsbündniß abgefallen, 
Sachſen hatte die Beſchickung des Parlaments verweigert. Der 
Bund der Fürſtenhäuſer war fertig, Oeſtreich ihr Schirmvogt, 
Rußland ihr drohender Anwalt; auch unter den Regierungen, 
welche den Reichstag noch beſchickt hatten, war die Luſt zum 
Abfall im Wachſen. Doch wie arm an Troſt die Lage war, die 
deutſche Partei that noch einmal glänzend ihre Pflicht. Unter 
den Gefährten aus der Paulskirche war Mathy vielleicht der 
friſcheſte und in ſeiner ſtillen Weiſe der heiterſte. Ihm machte 
die Arbeit einer parlamentariſchen Körperſchaft damals noch 
wirkliches Vergnügen und mit Laune beobachtete er die ſelt⸗ 
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ſamen politifchen Charaktere, welche die Junker aus den alten 
Provinzen Preußens hingeſandt hatten, und die Leiter der 
preußiſchen Politik, vor Allen Hrn. v. Radowitz. Und er 
ergötzte ſich als ein kampffroher Mann über die Niederlagen, 
welche die Junker durch Reden und Abſtimmungen erfuhren. 
Er ſelbſt wurde in den Verfaſſungsausſchuß gewählt und 
ergriff in der Verſammlung zweimal das Wort. Er ſprach 
zuerſt über das Steuerbewilligungsrecht des Reichstags und 
ſchlug jetzt nach der rechten Seite wie bei ſeiner entſprechenden 
Rede in Frankfurt nach der linken, als er ironiſch gegen die 
Junkerpartei ausſprach, wenn man den monarchiſch regierten 
Staat wieder auf ſeine alten Grundlagen ſtellen könnte, wonach 
er ſeine Bedürfniſſe aus dem Ertrag der Staatsgüter und 
mit der Heeresfolge der Vaſallen beſtritt, dann allerdings 
bedürfte man keiner Stände, ausgerüſtet mit dem Steuerbe- 
willigungsrecht. „Solange Sie aber Steuern brauchen, um 
ſtehende Heere und eine zahlreiche Verwaltung zu erhalten, ſo⸗ 
lange werden Sie auch die Vertretung ſammt ihrem Bewilli⸗ 
gungsrecht nicht entbehren können. Und wenn dieſes Steuer⸗ 
bewilligungsrecht eine Demüthigung der Krone wäre, wo in 
Europa wäre noch eine ungedemüthigte Krone, die Sie haupt⸗ 
ſächlich im Auge haben? Meines Wiſſens — wenn man von 
größeren Staaten ſpricht — etwa nur die ruſſiſche, und es 
ſcheint mir auch, daß alle die Einwendungen gegen das Steuer- 
bewilligungsrecht der Stände nicht aus der germaniſchen Welt⸗ 
anſchauung genommen ſind, ſondern aus einer anderen, die ich 
etwa die aſiatiſche nennen könnte. Wenn die Abſicht des Antrags, 
wie ich nicht bezweifeln kann, dahin geht, die Selbſtändigkeit 
und Stärke der Reichsregierung zu ſichern, ſo würde ich doch 
ein anderes Mittel vorgeſchlagen haben, um dieſen Zweck zu 
erreichen; ich würde Ihnen vorgeſchlagen haben, die Reichs⸗ 
gewalt auf eigene Einnahmen zu ſtellen, ſtatt auf die Matri⸗ 
kularbeiträge. Allein wir ſind hier nicht in der Lage, auf 
ſolche Aenderungen einzugehen.“ 
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Seine zweite größere Rede hielt er bei einem bemerkens⸗ 
werthen Zwiſchenfall. Mehre Anträge aus der Verſammlung 
wollten der Reichsgeſetzgebung das Recht einräumen, Beſtim⸗ 
mungen über das Wahlverfahren und die Zuſammenſetzung der 
Volksvertretung in den einzelnen Staaten zu treffen. Dabei ver⸗ 
einigten ſich die entgegengeſetzten Parteien, die Anträge wurden 
von der Reaction in Preußen unterſtützt und ebenſo von 
Liberalen aus dem Süden, welche die Ausdehnung der Reichs⸗ 
gewalt und Bändigung der heimiſchen Demokratie erſehnten 
oder den geheimen Wünſchen der preußiſchen Regierung ent⸗ 
gegenkommen wollten. Beide Gagern und Baſſermann waren 
dafür. Mathy ſprach in einer ſeiner längſten und beſten 
Reden dagegen, indem er die plötzliche und ſpäte Aenderung 
des Verfaſſungsentwurfes, das Unpraktiſche und Unnöthige 
eines ſolchen gewaltſamen Eingreifens in die Machtbefugniß 
der einzelnen Staaten hervorhob. Unmittelbar nach ihm er⸗ 
hielt Baſſermann das Wort und ſuchte ihn zu widerlegen, ein 
Umſtand, den Georg v. Vincke, der auf Mathy's Seite ſtand, 
ſich nicht entgehen ließ, um in ſeiner Weiſe auf die Trennung 
von Caſtor und Pollux hinzuweiſen. Als es aber zur Ab⸗ 
ſtimmung kam, gab Baſſermann, nachdem ſein Antrag ab⸗ 
geworfen war, die naheſtehenden Abänderungen und Zuſätze, 
für welche auch die beiden Gagern ſtimmten, preis und trat 
wieder zu Mathy. Dieſer blieb in der Minderheit, aber auf 
ſeiner Seite ſtimmten v. Stockmar, Beſeler, Graf Schwerin. 

Die Verfaſſung als Ganzes wurde nach Mathy's Vorſchlägen, 
welche v. Patow in feſte Sätze gebracht hatte, am 18. April 
vom Volkshauſe und darauf auch im Staatenhauſe mit großer 
Mehrheit angenommen, und das Parlament wurde geſchloſſen, 
nicht fruchtlos für die Abgeordneten, ohne unmittelbaren Er⸗ 
folg für Deutſchland. Mathy kehrte von dieſem Turnier mit 
den preußiſchen Junkern zurück in dem Selbſtgefühl erprobter 
Kraft, er hatte ſich mit neuen Gegnern gemeſſen und alte 
Freunde bewährt gefunden, darunter auch werthe Preußen, wie 
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Simſon und Max Duncker; mit dem letzteren, der nach dem 
Brauch von Frankfurt die Gattin mitgeführt hatte, trat Mathy 
hier in ein näheres Verhältniß, und es entſtand eine innige 
Familienfreundſchaft, welche alle Wechſel der Zeiten überdauert 
und mit den Jahren für Beide an Bedeutung zugenommen hat. 

Kurz nach der Rückkehr entſchied ſich auch das Schickſal 
der Deutſchen Zeitung, ſie ging in anderen Verlag über, und 
erhielt den letzten Redacteur. Mathy hielt aus, ſchrieb wieder 
Aufſätze und warb immer noch dafür; aber er ſah, wenn nicht 
ein Wunder kam, ging es mit dieſer ſchönen Hoffnung zu 
Ende, ſie ſchwand dahin mit größeren. 

Ende Auguſt reiſte er von Frankfurt in den badiſchen 
Landtag. Wie fand er auch dort Alles verändert! Auf den 
Rauſch war Abſpannung und Muthloſigkeit gefolgt, die Führer 
der Radikalen waren verſchwunden, der alte Itzſtein war in 
die Kammer nicht einberufen und ſeines Staatsbürgerrechtes 
für verluſtig erklärt, und die Kammer ging vor ſeinem Geſuch 
um Wiederherſtellung trotz Mathy's Widerſpruch zur Tages⸗ 
ordnung über. Die Verfaſſung, für welche Mathy ſich ſo 
tapfer eingeſetzt, war erhalten, und doch, was war aus dem 
Staate geworden? Beamte und Heer hatten ihn aufgegeben, 
preußiſche Truppen hatten die Regierung zurückgeführt und 
dieſe dachte im Geheimen auf Anſchluß an Oeſtreich und Ab⸗ 
fall vom preußiſchen Bündniß. Und jetzt war Mathy's Auf⸗ 
gabe, zu wachen, daß nicht dem Mißbrauch der Freiheit ein 
Mißbrauch der Gewalt folge, und daß die Regierung ebenſo 
das Landesgeſetz achte, wie die Volksvertretung durch ihn 
gehalten im Frühjahr 1848 hatte thun müſſen. Es galt 
ferner für ihn, als Vorſitzender der Budgetcommiſſion zu helfen, 
daß der Haushalt wieder eingerichtet werde, daß die Staats⸗ 
gewalt geſetzliche Befugniſſe erhalte, daß der Ausnahmezuſtand 
ein Ende nehme. Schon vor dem Landtage hatte er für die 
Statthalterſchaft Schleswig⸗Holſteins eine Denkſchrift aus⸗ 
gearbeitet, worin er die Verpflichtung der deutſchen Staaten 
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begründete, die Verpflegungsgelder für die Bundestruppen in 
den Herzogthümern zu bezahlen. In der Budgetcommiſſion 
und in der Kammer verfocht er dieſe Pflicht gegen die badiſche 
Regierung, denn der Krieg ſei ein deutſcher und eine große 
Volksangelegenheit, und er enthielt ſich nicht, auf den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem badiſchen und dem holſteiniſchen Feldzug 
hinzuweiſen. Faſt einſtimmig bewilligte die Kammer nach 
ſeiner Rede die Zahlung. Er ließ die Verhandlungen über 
dieſe Forderung als Flugſchrift drucken. (Karlsruhe 1850.) 

Und noch eine Aufgabe war ihm geſtellt: die badiſche 
Kammer feſtzuhalten an dem preußiſchen Bündniß. Während 
die preußiſchen Truppen das Oberland räumten und zum 
großen Theil aus dem Lande wichen, während niederſchlagende 
Berichte aus Berlin einander ablöſten, und die badiſche Regie⸗ 
rung Alles anwandte, um ein Ausſprechen der Kammer zu 
hindern, beſchloß die zweite Kammer in ſchöner Debatte noch 
am 14. November 1850 die Erklärung, daß Baden an dem 
Bündniß mit Preußen feſthalten müſſe. Mathy ſprach — 
drei Tage nach dem Zuſammenſtoß bei Bronzell (8. Nov.) — 
mit großer Wärme und war nachher ſtolz darauf, daß die 
Ehre der Kammer gerettet ſei. Schon ſpähten bairiſche Truppen 
unweit Karlsruhe im Dienſte Oeſtreichs feindlich in das Nach⸗ 
barland, da hielt er mit ſeinen Freunden die letzte Wache in 
der Kammer für die Union. Auch die Zahl der Freunde 
war gemindert; zwar Soiron und Häuſſer ſtanden noch treu 
an ſeiner Seite, aber Baſſermann war erkrankt, an den Augen, 
am Herzen, im Mark ſeines Lebens, und ſchmerzbewegt ſprach 
er zu dem Freunde: „Ich war zu weich für dieſe Zeit, ich 
hätte deine Nerven haben müſſen.“ 

Als Mathy nach fleißiger Arbeit von Karlsruhe ſchied, 
durfte er ſich ſagen, daß ſeine Thätigkeit für das Heimatland 
nicht unnütz geweſen ſei, und daß er durch ſeine perſönlichen 
Beziehungen zu dem preußiſchen Geſandten v. Savigny viel⸗ 
leicht mehr als die Miniſter vermittelt hatte: Ermäßigung der 
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Verpflegungsgelder für die preußiſchen Truppen und Heraus⸗ 
gabe der badiſchen Zollvereinseinnahmen, welche Preußen mit 
Beſchlag belegt hatte. 

Auch ſein letztes Gefecht für das preußiſche Bündniß war 
umſonſt, der Tag von Olmütz (28. und 29. Nov. 1850) ſchlug 
alle tapfern Verſuche nieder. Es war ein ſchwerer Tag für 
die Preußen, ſchwerer noch für die Führer der preußiſchen 
Partei außerhalb des Staates; der Preuße, welcher die Scham— 
röthe auf ſeinen Wangen fühlte, konnte, was er von Fähigkeit 
beſaß, doch noch einſetzen, um eine beſſere Zeit herbeizuführen, 
der Preußiſch-Geſinnte außerhalb hatte den Staat verloren, 
auf den er gehofft, er war wieder unzufriedener Kleinbürger, 
wie zur Zeit des Hambacher Feſtes. Das war die Stunde, 
wo die Charaktere geprüft wurden. — Wir ſuchen nach der 
Stimmung Mathy's, ſoweit ſie aus vertrauten Briefen jener 
Zeit erkennbar iſt. Er fuhr den Rhein ſtromab im Dampf⸗ 
boot Schiller, und als ihm der Dampfer Goethe begegnete, 
fiel ihm ein, daß Börne im Februar 1828 von Frankfurt nach 
Berlin gereiſt war und von dort nach Hauſe geſchrieben hatte, 
ſie ſollten erklären, wie es zugegangen, daß er Donnerſtag 
Mittag abgereiſt und Freitag Mittag angekommen ſei. Börne 
hatte nämlich neun Tage gebraucht. Und Mathy empfand 
fröhlich, daß, was damals für unmöglich galt, in ſeinem Leben 
wirklich geworden war. Er verglich dazu die Reiſekoſten, die 
doch faſt auf die Hälfte herabgeſetzt waren. Aber er ſelbſt 
hätte wenige Jahre ſpäter ſolche Beförderung mit dem Dampf- 
ſchiff für unerträglich langſam und die Koſten für übermäßig 
hoch gehalten. — Ferner ſchrieb er im Jahr 1851 einem alten 
Freund nach der Schweiz: „Die Nation iſt ſeit 1848 trotz 
aller moraliſchen Erbärmlichkeit doch vorwärts gekommen. 
Was wir gewollt an Einheit und Freiheit, war allerdings zu 
viel für ſie, etwas weniger hätte ſie vielleicht angenommen. 
Sie läßt ſich jetzt Vieles bieten. Aber wenn ich eine Franco— 
marke für 9 kr. auf einen Brief klebe, fo geht er frei bis 
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Königsberg und Trieſt. Die deutſchen Völkerſchaften fühlen 
ſich weit mehr wie früher als zuſammengehörig, die Parlamente 
und die Truppenmärſche haben dauernde Verbindungen, auch 
Ehen, geſchloſſen, die Bauern und die Preſſe ſind mancher 
Laſt los geworden, die öffentlichen Schwurgerichte reinigen die 
Rechtspflege. Die Bedingungen für eine mögliche Einigung, 
das Verhältniß zwiſchen Oeſtreich und Deutſchland, zwiſchen 
Preußen und den Königreichen ſind erkannt, ebenſo die Hinder⸗ 
niſſe der Einigung. Was 1848 chaotiſch durcheinander lag, 
wird bei der nächſten Kriſe keine Verwirrung und keine Zweifel 
mehr erregen, der Norden wird den Süden verſtehen und 
umgekehrt, die babyloniſche Sprachverwirrung von 1848 wird 
nicht mehr wiederkehren.“ 

Er ſelbſt hatte jetzt für die eigene Zukunft zu ſorgen. Als 
ihn ein Bekannter frug, welchen Gehalt er bei der Deutſchen 
Zeitung gehabt habe, mußte er antworten: „ich habe in der 
Zeit meine Erſparniſſe aufgezehrt.“ Seine nächſte Pflicht war 
die Handlung, deren Leitung dem kranken Baſſermann un⸗ 
möglich wurde. Mit kurzem Entſchluß führte er Weib und 
Sohn im Winter 1850 aus Frankfurt nach Mannheim zurück 
und trat in das Comtoir der Buchhandlung. 

Dies war wieder eine Rückkehr in die wohlbekannte Stadt, 
in alte, überwundene Verhältniſſe. Dort war jetzt auf den 
Straßen Grabesruhe, nur in den Häuſern rührten ſich die 
Zungen; die Leute, welche Grund hatten, mit ſich ſelbſt un⸗ 
zufrieden zu ſein, grollten der Zeit und waren geneigt, jeden 
Anderen für ihr Mißbehagen verantwortlich zu machen. In 
dieſer Stimmung wollten ſie ihrem Mitbürger Mathy ſchwer 
verzeihen, daß er muthiger und patriotiſcher geweſen war als 
ſie, und als ſeine Geſtalt nun wieder durch die Straßen 
ſchritt, als der Miniſter im Comtoir von Fr. Baſſermann arbei⸗ 
tete und gerade wie vor 1848 Beiträge für das Mannheimer 
Journal ſchrieb, da begann ein gehäſſiges Geräuſch alter Feinde, 
der Servilen, die er einſt in der Preſſe luſtig mit Kolben 
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geſchlagen hatte, und der Radikalen, die er davor bewahrt 
hatte, von den Kolben der Soldaten erſchlagen zu werden. 
Er wurde zwar in den großen Bürgerausſchuß der Gemeinde 
gewählt, als aber im nächſten Jahr ſein Freund, Bürger⸗ 
meiſter Reiß, ſeine Wahl zum Stadtrath durchſetzen wollte, 
wurde dies durch die Gegner verhindert, ſo daß Reiß ſelbſt 
verletzt von ſeinem Amt zurücktrat. 

Mathy widmete ſich wieder mit angeſtrengtem Fleiße der 
Buchhandlung, er beſuchte und unterhielt den kranken Freund 
und dachte auf neue Unternehmungen — eines der erſten war 
Auerbach's Roman: „Neues Leben“. Er trug ſich mit dem Plane 
eines neuen encyklopädiſchen Werkes: Staatslexikon zum Hand⸗ 
gebrauch. Dieſer Gedanke und die Ausarbeitung einzelner Artikel 
beſchäftigten ihn lange, auch eine Geſchichte der deutſchen Land- 
tage beſchloß er zu ſchreiben, und ſammelte dafür Stoff. 

Im December 1851 ging er wieder zum Landtag nach Karls⸗ 
ruhe. Er fand dort die Rückſchrittsbeſtrebungen in Blüthe, die 
Stände ehrerbietig gegen das Miniſterium, die Eröffnungsrede 
des Miniſters von Marſchall von zeitgemäßer Haltung, denn ſie 
ſagte den Ständen nur das, was ſie angehen ſollte, alſo wenig. 
In der Kammer waren die Sitze auf der Rechten gedrängt 
voll, die auf der Linken meiſt leer, gerade umgekehrt wie im 
Jahr 1848. Mathy ſagte ſeinen Bekannten: „ich habe gern 
einen geräumigen Platz“, und rückte auf die äußerſte Linke, 
wo einſt v. Itzſtein und Hecker gelagert hatten. Auf der Rech⸗ 
ten hatten die Verwaltungsbeamten Oberhand und kämpften 
gegen die Juſtizbeamten im Centrum, welche beim Volk be⸗ 
liebter waren. Die Präſidentenwahl war eine Schlacht zwi⸗ 
ſchen Polizei und Juſtiz, denn das waren die Parteien in der 
Kammer. Und Mathy ſah von ſeinem einſamen Sitz wie 
Held Siegfried auf das Getümmel der Zwerge. 

Er that, wie in früheren Jahren, als Vorſitzender der 
Budgetcommiſſion feine Pflicht, er war in dieſer Eigenſchaft 
eine mächtige Autorität für die Kammer und Regierung 
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geworden, ſeine Anſichten wurden faſt immer maßgebend und 
Widerſpruch abgeneigter Beamten erſchien in ſehr achtungs voller 
Einkleidung. Daß er den badiſchen Finanzen in ungünſtiger 
Zeit doch heilſam ſein konnte, gab ihm eine innere Befriedigung. 

Als er im Frühjahr 1852 zu Frau Anna und nach 
Mannheim zurückgekehrt war, da erkrankte ſein Sohn, das 
verjüngte Ebenbild des Vaters, ein hoffnungsvoller und ſtatt⸗ 
licher Jüngling, von einem edlen Schwunge der Gedanken, 
kräftig in ſeinem Wollen. Er warf Blut aus. Mathy 
hatte allen Wechſel der letzten Jahre ohne Einbuße an Heiter⸗ 
keit ertragen, jetzt bebte ihm das Herz, wenn er den tiefen 
Gram der Mutter ſah, und die Augen, welche angſtvoll auf 
dem Antlitz des Lieblings hafteten. Und er hatte Tage, wo 
er nur mit Mühe zu arbeiten vermochte. Der Sohn wurde 
im Juni nach dem Soolbad Offenau gebracht. Er kehrte im 
Herbſt gekräftigt wieder, bekam aber einen Rückfall. Die 
tückiſche Krankheit nahm ihren langſamen fürchterlichen Ver⸗ 
lauf, immer neue Hoffnungen und Enttäuſchungen und neue 
Angſt. Der Arzt forderte Aufenthalt in wärmerem Klima 
und wies nach Hyeres. Im November führte der Vater 
feinen Sohn nach dem Süden, durch Paris, Lyon, Marſeille; 
in Toulon fuhr er mit ihm auf die Rhede hinaus, beſtieg 
den Dreidecker Valmy, das Schiff des Admirals Laſaſſe, und 
wunderte ſich über die Gleichgiltigkeit, in welcher die Fran⸗ 
zoſen die Wiederherſtellung des Kaiſerreichs erlebten. Aengſt⸗ 
lich lauſchte er auf die Athemzüge ſeines Kranken, während er 
ihm das franzöſiſche Weſen wie ein älterer Kamerad erklärte. 
In Hyeres fand er Alles nach Wunſch, Temperatur wie zu 
Karlsruhe im Juni, prachtvolle Gegend, herrliche Luft und 
unter den Fremden eine deutſche Gärtnersfamilie, brave Leute, 
bei welchen er den Sohn in Koſt gab. Es war ſchwere 
Trennung. Aber nach der Heimkehr des Vaters kamen Briefe 
des Sohnes in heiterer Laune, die Verſicherung erfreulichen 
Wohlbefindens, und daß er viel gute Leute gefunden, als 
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Hausgenoſſen einen wackeren, alten Herrn aus Norwegen, mit 
dem er Schach ſpiele, und daß er hier am Mittelmeer einen 
ganz neuen Reiz in ſeinen griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern finde. Jede ſolche Kunde wurde mit Glückſeligkeit 
aufgenommen und allen Fremden, welche dem Sohne freund- 
lich waren, ein kleiner Altar im Herzen der Eltern errichtet. 
Als Mathy in ſeiner Freude dem kranken Baſſermann davon 
erzählte, entſtand in dieſem plötzlich der heftige Drang, eben 
dorthin zu gehen, und da er die Reiſe allein nicht machen 
wollte, mußte Mathy ihn auf den Wunſch der Familie wenige 
Wochen nach ſeiner Rückkehr begleiten. Um Weihnacht 1852 
trat Mathy mit dem zweiten Kranken dieſelbe Reiſe an. Er 
fand den Sohn wohl, und wie er hoffte, in der Geneſung, 
aber den Freund in ſeiner Unruhe litt es dort nicht, er 
fürchtete Einſamkeit, und beſtand darauf, mit Mathy wieder 
heimzukehren, und zwar im Wagen, weil ihm Eiſenbahn und 
Dampfſchiff nicht erträglich war. Mathy beobachtete mit 
Trauer, daß dieſes Leben, das ſo glänzend und hoffnungsvoll 
für die Nation aufgegangen, einem zerſtörenden Leiden unrettbar 
verfiel. Mit ruhiger Geduld, wie eine Wärterin trug er die 
Launen und führte den Freund in die Heimat zurück. 

Und wieder Buchhandlung, deren Sorge ihm jetzt faſt 
allein oblag, und wieder die Budgetcommiſſion der Kammer, 
es war zum letzten Male. Jetzt kam zur Entſcheidung, was 
für ihn in der Stille eine Lebensfrage geweſen war, ſeine 
Stellung im Staatsdienſte. In der Noth des Jahres 1848 
war er in das Staatsminiſterium berufen worden, auf den 
Wunſch ſeiner Amtsgenoſſen und des Großherzogs war er am 
5. Auguſt mit Urlaub in das Reichsminiſterium getreten. Als 
ihm das nächſte Mal ſein badiſcher Gehalt durch den Bankier 
Goll in Frankfurt ausgezahlt wurde, ſandte Mathy das Geld 
für die Zeit vom 5. Auguſt ab zurück, er beziehe jetzt in 
Frankfurt Gehalt vom Reichsminiſter, könne während dieſer 
Zeit dem Staate Baden wenig leiſten und halte deshalb für 
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Unrecht Gehalt anzunehmen. Der Bankier ſagte damals, er habe 
viel mit Gehaltverhältniſſen der Geſandten zu thun gehabt, 
aber dies ſei ihm neu. — Nach Auflöſung des Reichsminiſte⸗ 
riums war er auf Wunſch ſeiner badiſchen Collegen in ſein 
altes Dienſtverhältniß zurückgetreten, hatte das Finanzminiſte⸗ 
rium 26. Mai 1849 übernommen und war am 8. Juni 1849 
bei Bildung eines neuen Miniſteriums unter Vorbehaltung 
weiterer Verfügung ſeiner Stelle enthoben. Er hatte aus 
Mittheilungen ſeiner Nachfolger vernommen, daß ſie ihn mit 
Anſpruch auf Wartegeld zur Dispoſition geſtellt betrachteten. 
Aber in Baden beſtimmte das ſogenannte Staatsdienerediet 
von 1819, daß ein Beamter, wenn er noch nicht fünf Dienſt⸗ 
jahre zählte, ohne Angabe eines Grundes und ohne Ruhege⸗ 
halt entlaſſen werden konnte. Dem Landtage von 1850 hatte 
die Regierung einen Geſetzentwurf über Aenderung dieſes 
Edicts vorgelegt, in welchem die fünf Probejahre beſeitigt waren, 
ſodaß Mathy, wenn dieſer Entwurf Geſetzeskraft erlangt hätte, 
penſionsberechtigt geworden wäre. Doch die Commiſſion der 
zweiten Kammer ſetzte die fünf Probejahre wieder hinein, und 
die Kammer erhob in dieſem Punkte die Anträge ihrer Com⸗ 
miſſion zum Beſchluß. Das Miniſterium ließ ſich damals die 
Beibehaltung der Probejahre mit einer Bereitwilligkeit gefallen, 
über welche Mathy in der Stille nicht erfreut war, auch in 
der Commiſſion hatten Mathy's Freunde, z. B. Häuſſer, gegen 
ſein Intereſſe geſtimmt. Da ihn die Sache perſönlich an⸗ 
ging, verhielt er ſich, wie ſeine Art war, ſchweigend, aber ihm 
ahnte Unheil. Der ganze Geſetzentwurf ſcheiterte übrigens, 
weil beide Kammern ſich über Zuſammenſetzung des neuen 
Disciplinargerichtshofes nicht vereinigen konnten, und das alte 
Edict blieb in Kraft. Im April 1853 waren ſeine fünf 
Probejahre verlaufen. Er zeigte dies, wie ſeine Pflicht war, 
vorher dem Miniſterium an. Darauf erklärte Miniſter v. 
Rüdt in einem Privatſchreiben vom 29. März 1853, jene „Ent⸗ 
hebung von der Stelle“ bedeute die Entlaſſung aus dem Staats⸗ 
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dienſte, und zu einer Wiederanſtellung ſei keine Veranlaſſung. 
Dies geſchah vier Wochen vor Ablauf der fünf Jahre. Es 
iſt wahr, Mathy hatte keinen geſetzlichen Anſpruch an den 
Staat, wenn das Miniſterium einen ſolchen nicht anerkennen 
wollte, aber derartige Entlaſſung widerſprach allem Brauch 
des oberen Staatsdienſtes und war in dieſem Falle unzweifel⸗ 
haft aus politiſcher Feindſeligkeit hervorgegangen. Mathy ſandte 
auf die zornigen Vorſtellungen ſeiner Freunde v. Soiron und 
Baſſermann dem Miniſterium eine Anfrage wegen des rück⸗ 
ſtändigen Ruhegehaltes, er erhielt als Reſt ſeiner Forderungen 
durch kurze Verfügung die Beſoldung auf einen Monat vom 
Mai bis Juni 1849. — Er hatte dieſe fünf Jahre unter dem 
Staatsdienergeſetz gelebt, er war ſeit dem Juni 1849 in 
ſeinem Heimatſtaate nicht nur als Bürger und Abgeordneter, 
ſondern auch als Staatsbeamter mehrfach nützlich geweſen. 
Und er war durch die Rückſichten auf dies Dienſtverhältniß 
bis jetzt verhindert worden, ſich einen andern Erwerb zu ſuchen. 
Die Beleidigung, welche ihm durch eine Entlaſſung in dieſer 
Form zugefügt war, den Undank ſeines Heimatſtagates trug 
er ſchweigend, er ſprach nie darüber, aber er fühlte ihn immer. 
In dieſer Zeit war ihm ein kleiner Troſt, daß ſeine 
Mühe für die Handlung nicht vergeblich geweſen war, nach 
mehren Jahren hatte das Geſchäft wieder zum erſtenmal einen 
Reeinertrag gegeben und Baſſermann forderte nach der Oſter⸗ 
meſſe 1853, daß der Name des Freundes, der jetzt nicht mehr 
bdiurch den Staatsdienſt gehindert war, der Firma zugeſetzt würde. 
Auch ſein Sohn war im Frühjahr, geneſen wie die Eltern 
hofften, von Hheres zurückgekehrt. Ach, es war eine kurze 
Freude; ſchon im Auguſt machten ſich Anzeichen des alten Leidens 
bemerkbar, er ging wieder auf das Land und wieder verordnete 
der Arzt ſüdliche Luft. Im November reiſte der Jüngling nach 
Palermo ab, der Vater arbeitete mit ſchwerem Herzen im Ge— 
ſchäft und ſchrieb noch in ſpäter Nacht für Zeitungen, um dem 
lieben Sohne den Aufenthalt in der Fremde möglich zu machen. 
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Das Jahr 1854 brachte nach einer Zeit öden Rückſchrittes 
in Deutſchland lebendigere Theilnahme an der Politik, die erſten 
Vorboten einer neuen Erhebung. Der Feuerſchein im Oſten, 
der Aufgang eines Krieges zwiſchen Rußland und den Weſt⸗ 
mächten erſchien den Vaterlandsfreunden als Wendepunkt für die 
Politik Preußens. Mathy war wieder unter den Erſten, welche 
ſich thätig rührten. Er hatte in dem letzten Jahr eine 
Geſchichte des deutſchen Verfaſſungslebens begonnen und dafür 
die Einleitung, eine hiſtoriſche Entwickelung der Bundesver⸗ 
faſſung bis zum Jahr 1848, bereits niedergeſchrieben. Jetzt 
benutzte er dieſe Arbeit als Grundlage für eine größere Flug⸗ 
ſchrift: „Wo iſt das einige Deutſchland?“ Er führte darin 
aus, daß die Lage eine Verſtändigung zwiſchen Oeſtreich und 
Preußen dringend erheiſche, das völkerrechtliche Verhältniß bei⸗ 
der Staaten ſolle nicht aufgelöſt, ſondern nur befeſtigt werden; 
Preußen und die kleineren deutſchen Staaten bilden zuſammen 
einen Verfaſſungsſtaat, an welchen Oeſtreich durch Bünd⸗ 
niß für gegenſeitige Hilfleiſtung und größte Erleichterung des 
Verkehrs geſchloſſen iſt. „Zu ſolcher Auseinanderſetzung wird 
es mit Güte oder Gewalt einmal kommen, die ſchlechteſte 
Löſung für Deutſchland aber wäre die Theilung der Klein⸗ 
Staaten zwiſchen Preußen und Oeſtreich in einen norddeutſchen 
und ſüddeutſchen Bund.“ Was Mathy dabei über die große 
Aufgabe Preußens ſagt, iſt ſo warm, wahr, ſchön und als 
wenn es von einem Deutſchen geſchrieben wäre, deſſen Herz 
von Jugend auf an dem Staat Friedrich des Großen gehangen 
hätte. Dieſer Schrift ließ er ſogleich eine zweite folgen: „Der 
ruſſiſche Krieg und der deutſche Bund, ſieben Kapitel aus der 
neueſten Geſchichte,“ mit Actenſtücken über den Krieg, die ihm 
von guter Hand zugegangen waren, dies eine geſchichtliche und 
kritiſche Darſtellung des Antheils, welchen Preußen, Oeſtreich 
und der Bund bis Mitte 1854 an der ruſſiſchen Kriegsfrage 
genommen hatten. Beide Schriften gab er in alter Erinnerung 
an ein früheres Werk unter dem Titel: „Vaterländiſche 
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Hefte I und II“ heraus. Sie find unter Mathy's Flug⸗ 
ſchriften die bedeutendſten, zugleich der letzte, ſelbſtändige Druck. 
Daneben lief ſeine Thätigkeit für Journale, wie ſie zu keiner 
Zeit größer geweſen war: für das Bremer Handelsblatt, das 
Mannheimer Journal, die Weſerzeitung und die Grenzboten. 
Namentlich im Mannheimer Journal gab er als treuer Wächter 
der badiſchen Finanzen eine prüfende Beſprechung des badiſchen 
Budgets, welche großes Aufſehen erregte. Damals ſchon eiferte 
er gegen die Verkehrtheit, alte Staatsſchulden durch Tilgungs⸗ 
fond abzutragen, um neue Schulden zu höheren Procentſätzen zu 
machen, und erörterte gründlich den Charakter des ordentlichen 
und außerordentlichen Budgets. Wer jetzt die Aufſätze jener Zeit 
durchblättert, wird ſich oft der heiteren Größe und Sicherheit 
ſeines Urtheils freuen, welches da, wo er über die ſchwebenden 
Fragen der Politik ſpricht, nur durch die unvollſtändige Kennt⸗ 
9 niß der Verhandlungen und wirkenden Kräfte begrenzt iſt, die 
beengenden Schranken jedes Schriftſtellers, welcher nicht im 
Mittelpunkte der Geſchäfte ſteht. Es iſt hier nicht die Abſicht, 
Einzelnes zu rühmen. Seit dem Jahr 1848 war das Leiden 
Deutſchlands in das Bewußtſein Vieler gekommen, das Ur⸗ 
theil war klar und ſicher genug, die Beſſerung aber hing an 
einer großen Kraftentfaltung Preußens. Die Hoffnung, daß 


3 der orientaliſche Krieg dazu helfen könne, ſchwand für Mathy 


ſchnell dahin. Es war ein kurzer, trügender Lichtſchein geweſen, 
dichter wurde das Dunkel, welches die Zukunft verbarg, 
ſchwächer die Ausſicht eine Beſſerung zu erleben, die alten 
Gefährten wurden muthlos, und unbehilflich begann ein jüngeres 
Geſchlecht ſich zu rühren. 

5 Auch in ſeinem eigenen Leben wuchs die Sorge. Sein 
Freund Baſſermann verlangte Löſung ihrer geſchäftlichen Bezieh- 
ungen. Die Kriegsgefahr, die Stockungen im Geſchäft hatten 
den Schwerkranken tief ergriffen und verdüſtert. Längſt hatte 
auch Mathy erkannt, daß die Bedingungen, unter denen er 


ſich mit Baſſermann verbunden hatte, ihm keine Sicherheit des 
Freytag, Werke. XXII. 23 
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äußeren Lebens gewährten, und daß eine Verlagshandlung kein 
Nebengeſchäft ſein dürfe. Die Geſchäftsinhaber hatten ſich für 
ihre eigene Thätigkeit keinerlei Comtoirgehalt ausgeſetzt; wenn 
Jahre kamen, in denen das Geſchäft keinen Reinertrag gab, 
ja vielleicht eine Unterbilanz, dann hatten ſie umſonſt gear⸗ 
beitet; auch der Reingewinn konnte ſo gering ſein, daß die 
Theilhaber nicht ſo gut bezahlt waren, als die Handlungs⸗ 
gehilfen, welche ſie hielten. Mathy hatte als Buchhändler 
Lehrgeld bezahlt, er hatte erfahren, daß nur wenige Werke in 
Deutſchland einen beträchtlichen Gewinn bringen, und daß 
ein Geſchäft mit kleinem Verlage von ſeinen Erträgen viel 
zu hohe Betriebskoſten abzurechnen hat. Dennoch war die 
Handlung zu einem anſehnlichen Geſchäft geworden, in der 
letzten Zeit hatte Mathy faſt die ganze Arbeit allein getragen, 
der Verlag war keineswegs ſchlecht gewählt und bot gute 
Ausſichten. Jetzt rechneten die alten Genoſſen in friedlicher 
Auseinanderſetzung ab, aber dem Scheidenden blieb das herbe 
Gefühl nicht erſpart, daß er ſeit 1843, die Jahre von Frank⸗ 
furt ausgenommen, als Buchhändler thätig geweſen war, um 
von den Zeitungsaufſätzen, die er in den Mußeſtunden ſchrieb, 
zu leben. 

Aber zu dieſem Schmerz geſellte ſich größere Sorge. Der 
Sohn war von Palermo zurückgekehrt, kräftiger als er gegangen 
war, aber er huſtete, die Aerzte mühten ſich die Eltern zu 
beruhigen, ſie vermochten nicht mehr die geheime Angſt der⸗ 
ſelben zu beſchwören. — 

Unter Kränkung aus dem Staatsdienſt entlaſſen, unter 
bitteren Empfindungen aus der Handlung geſchieden, in der 
liebſten Hoffnung ſeines Lebens bedroht, ſah Mathy im Sommer 
1854 nach einer Stelle aus, welche ihm den Lebensunterhalt 
ſichere. Er hatte ſchon im Jahr 1849, bevor er in die Buch⸗ 
handlung zurücktrat, an Beckerath geſchrieben: „Wenn ich 
genöthigt werde, von hier zu ſcheiden, dann verſchaffen Sie mir 
wol eine Stelle als Berichterſtatter für eine Zeitung und 
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einen Sitz auf der Journaliſtenbank in Berlin.“ Jetzt theilte 
er ſeinen näheren Bekannten mit, daß er frei ſei und bereit 
zu jeder ehrlichen Thätigkeit.“) Beckerath ſchrieb und eröffnete 
Ausſichten, Hanſemann ſchrieb und trug ſeine Pläne vor, 
Meviſſen kam nach Mannheim, bot ihm Beſchäftigung und 
Ausſicht auf die Directorſtelle an einer neuzugründenden Bank 
in Köln, durch Vermittelung Meier's in Bremen wurde ihm 
angetragen, die Weſerzeitung zu übernehmen. 

Er hatte die letzten Jahre angeſtrengt gearbeitet und ſich 
ſelten eine Erholung gegönnt. Gerade jetzt ſandten ihm ſeine 
alten Schüler aus Grenchen die Nachricht, daß ſie ſich zu einem 
Erinnerungsfeſt an ihre Schulzeit verſammeln wollten, und 


*) Aus dem Brief, welchen er wenige Tage nach der entſcheidenden 
Unterredung mit Baſſermann — immer noch in Fürſorge um das Ge⸗ 
ſchäft — an Auerbach ſchrieb, wird hier folgende Stelle mitgetheilt: 

„Von Spinoza' iſt alſo noch die Vorrede zu erwarten, Dichter 
und Kaufmann wird bald nachfolgen; auf beiden Titeln erfreute mich 
deine Luſt, alle deine Bücher zu beleben: Denkerleben — Lebensgemälde 
— neues Leben. 

„Entſchuldige, lieber Berthold, die Verzögerung meiner Antwort, 
welche dir, wie ich mit Kummer bemerke, Sorgen gemacht hat. Schone 
deine Geſundheit. Der holde Mai, welcher, hier wenigſtens, die Kälte 
gebrochen, nachdem ſie an Reben und Obſt großen Schaden gethan, wird 
ſicher auf dein Befinden und deine Stimmung wohlthätig wirken. 

„Zur Leipziger Meſſe wird wol keiner von uns kommen. Nöthig iſt 
es nicht und zum Vergnügen iſt die Zeit nicht angethan. 

„Wenn du zufällig hören ſollteſt, daß eine honette Zeitung einen 
Correſpondenten in Süddeutſchland ſucht, ſo könnteſt du mich ihr empfehlen. 
Innerhalb des Buchhandels finde ich keine Lebensmittel mehr, und muß 
mich daher außerhalb deſſelben umſehen. Zunächſt weiß ich nichts Beſſeres 
zu thun als mich wieder auf das Schreiben zu verlegen. Die Grenz⸗ 
boten haben jüngſt einen kleinen Artikel von mir anfgenommen; wenn 
ſie unter ihren gewöhnlichen Bedingungen mehr haben wollen, ſo bin ich 
gern bereit, mit ihnen in regelmäßige Verbindung zu treten. Durch dieſe 
vertrauliche Mittheilung will ich dich zu keiner beſonderen Bemühung ver⸗ 
anlaſſen, ſondern ich empfehle ſie nur deinem Gedächtniſſe, falls dir zu⸗ 
fällig etwas vorkäme. — Mannheim, 2. Mai 1854. 

23 * 


— 356 — 


luden ihn dazu ein. Der Gruß kam zu rechter Stunde, und 
er beſchloß die kurze Erholungsreiſe. Am 10. September 
kam er nach Grenchen. Man hatte nicht vermuthet, daß er 
kommen werde, um ſo größer war die Freude, das ganze Dorf 
war im Feſtkleide. Er zog von Solothurn her zu Fuße ein, 
geleitet von zwei ehemaligen Schülern, den Brüdern Schild, 
von denen der eine Profeſſor, der andere Arzt war; ſie hatten 
ihn Nachts vom Poſtwagen abgeholt. Vom Wirthshauſe und 
Schulhauſe wehten die eidgenöſſiſchen Fahnen, das Volk ſam⸗ 
melte ſich und bewillkommte ihn mit ergreifender Herzlichkeit. 
Er beſuchte zuerſt ſeinen alten Gegner, den Pfarrer, fand 
ihn verſchüchtert und gealtert. Die Einladung zum Feſt 
beantwortete der Pfarrer ausweichend, der Kaplan aber ſprang 
auf und umarmte ihn herzlich, er würde gern kommen, wenn 
der Pfarrer nicht wäre. An der Zuſammenkunft der Schüler 
nahmen die Ortsvorſtände von Grenchen und Lengnau, die 
Mitglieder der Schulbehörde aus ſeiner Zeit und von ſpäter 
und viele Bürger Theil. Die Muſik⸗ und Geſangvereine 
empfingen ihn mit einem Liede: „Der Gruß“, welches einer 
ſeiner Schüler gedichtet, ein anderer componirt hatte. Mit 
der Muſik wechſelten die Reden, der Saal füllte ſich ſo, daß 
kein Platz zum Stehen war, in einem Nebenzimmer mit 
geöffneten Thüren ſaßen die Frauen. Abends Feuerwerk, ſein 
Name ſchwebte transparent über der Thür des Badehauſes, 
er ſprach den Leuten ſo zu Herzen, daß viele zu Thränen 
gerührt waren, es war, — wie er ſelbſt ſagte, „um wieder 
Schulmeiſter zu werden“. An Aufforderungen dazu, begleitet 
von dem Verſprechen des Bürgerrechts, fehlte es nicht. Am 
Tage darauf ging er im Dorfe umher, beſuchte viele Häuſer, 
beſah die Uhrenfabrik und das neue Schulhaus, Abends ge⸗ 
leiteten ihn einige ſeiner Schüler nach Solothurn, einer hatte 
dem Fuhrwerke das beſte Roß des Dorfes, ein anderer den 
Wagen geſtellt. Am meiſten rührte ihn die Aeußerung eines 
Schülers: „Wir ſind vierzehn aus Grenchen geweſen am Oſter⸗ 
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montag 1838, unter den Schneeflocken von denen Sie damals 
ſprachen; dieſe vierzehn ſind geblieben wie vierzehn Brüder, 
ſtets anhänglich, nie in Streit. Woher kommt dies? Wir 
hatten nichts gewußt nnd verdanken Ihnen Alles. Sie haben 
unſer Gemüth gut gemacht.“ Und der Profeſſor Schild ſagte 
ihm treuherzig, Mathy müſſe geiſtig gewonnen haben, denn er 
fühle ſeine Ueberlegenheit noch ebenſo wie früher, während er 
ſich gedacht, er werde ihm jetzt ziemlich gleich ſtehen. Mathy 
antwortete, daß er ſeither in die Schule des Lebens gegangen 
ſei und manches Collegium gehört habe. — Der Schweizer 
diesſeit Bern und der deutſche Alemanne ſind Söhne deſſelben 
Volksſtammes, der geſcheidt, von ſcharfer Zunge, ungern weicher 
Empfindung nachgibt. Hier aber brach durch rauhe Schale 
treu und warm das deutſche Gefühl hervor. 

Gerade jetzt hatten für Mathy die kleinen ſonnigen Bilder 
aus dem Thale Werth, ihm that die Erinnerung noth, daß 
er für Pflichterfüllung auch einmal Dank erworben und daß 
er auch auf verlorenem Poſten nicht vergebens gelebt. Denn 
wenn er die Jahre überſchaute, welche ſeit ſeiner Abreiſe von 
der Schweiz unter ſtarken Anſtrengungen vergangen waren, ſo 
drang die Frage herauf, was war der Gewinn zerreibender 
Kämpfe für ſein Volk und für ihn ſelbſt geweſen? In ſeinem 
Vaterland Baden ein enges gedrücktes Weſen, die alte Beamten⸗ 
wirthſchaft, die alte Bundespolitik, das Volk haltlos, verärgert, 
die Tagesſtimmung recht klein und widerwärtig. Und Deutſch⸗ 
land? Wer durfte leugnen, daß trotz allen Niederlagen und 
Demüthigungen und trotz einer faſt unerträglichen Erſchlaffung 
bei Regierung und Völkern die letzten Jahre untilgbaren Segen 
geſchaffen: die unbehilflichen Anfänge eines Verfaſſungslebens 
auch in Preußen, das freie Wort der Rednerbühne, trotz aller 
Polizeiquälereien auch freies Wort in der Preſſe, trotz aller 
Störungen im Verkehr eine mächtige Zunahme in Handel, 
Gewerbe, Wohlſtand, Verkehrsmitteln, trotz der Wiederher— 
ſtellung des deutſchen Bundes ein Umſchlag in den deutſchen An⸗ 
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gelegenheiten unvermeidlich, eine große Aenderung nur abhängig 
von der Geneſung Preußens. Aber ſolche Anweiſungen auf 
unbeſtimmte Zukunft machen das Herz nicht leicht, überall 
in Deutſchland fehlte der fröhliche Muth. Und er und ſeine 
Freunde, die mit ganzer Seele für den neuen Staat geſprochen, 
geſchrieben, geduldet hatten, ſie galten für verbrauchte Männer, 
vom Volke mit Achſelzucken, von den Regierungen mit Ab⸗ 
neigung betrachtet. Vieles was ſie geſäet hatten, mußte auf⸗ 
gehen in einer Zukunft, aber ſie ſelbſt ſollten wahrſcheinlich 
in der Wüſte vergehen, bevor das gelobte Land erreicht war. 
Die Blüthe, welche ſie groß gezogen, war abgefallen, an anderer 
Stelle mit friſchen Kräften würde der Geiſt des Volkes wieder 
einmal zu neuem Aufſchwung helfen, vielleicht mit beſſerer 
Dauer, vielleicht abermals vergeblich. 

Und ſein eigenes Leben? Auch dies erſchien ihm wie 
abgeſchloſſen, faſt alle Fäden zerriſſen, die Detſche Zeitung 
vergangen, der Verein der Freunde gelöſt, ſeine politiſche 
Thätigkeit in der Kammer, feine Stellung zum badiſchen Staat 
ſein Verhältniß zu dem Geſchäftsfreunde — Alles dahin, ver⸗ 
ſunken, tot. Er war fertig mit ſeiner Arbeit in der Heimat. 
Im Alter von achtundvierzig Jahren ſah er ſich auf's Neue 
faſt ſo arm und einſam wie an dem Tage, wo er aus der 
Schweiz nach Baden zurückgekehrt war, damals ein junger 
Mann, der mit voller Kraft in den Kampf zog, jetzt nach 
Sturm und Schlachten ein müder Krieger, der vieljährigem 
Kriegsjammer den Rücken kehrt. 

Damals als er aus der Schweiz in die Heimat fuhr, ſaßen 
vor ihm in dem Wagen drei blühende Kindergeſichter, wo 
waren ſie hin? Zwei lagen in badiſcher Erde, das dritte Kind 
aus fremdem Lande zurückgekehrt, athmete krank, und er konnte 
die furchtbare Frage nicht von ſich abhalten, ob ihm dieſes 
letzte bleiben werde. 

Das waren die Empfindungen, mit denen er in ſtillem 
Herzen ſein eigenes Daſein betrachtete, als er aus der Schweiz 


heimlehrte; ; er barg he vor . auch vor Ba Ver⸗ 
trauten ſeiner Seele, aber der Gedanke ſtieg damals in ihm 
auf: das alles ſieht aus wie der Schluß eines Menſchen⸗ 
lebens. Der Schwimmer wird müde, die Wogen ſteigen höher, 
das Dunkel bricht herein, und was dann? — Und er machte 
in ſein Geheimbuch ein Kreuz. 
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IV. 
In den Geſchäften. 


1 
Zu Köln und Berlin. 


Mathy meinte, er ſei am Ende. Aber er zog aus, um 
neue Arbeit zu ſuchen. Am liebſten hätte er in Bremen die 
Redaction der Weſerzeitung übernommen. Freilich das Aner⸗ 
bieten von dort war nicht gerade lockend. Mathy ſollte zu⸗ 
nächſt „auf Probe“ arbeiten. Sogar die Freunde in Bremen, 
die vor kurzem ſeinem politiſchen Ruf ſo große Anerkennung 
gezollt hatten, wußten wol gar nicht, daß es einer von den 
großen Helden unſerer Preſſe war, mit allen Eigenſchaften 
eines völkerführenden Redacteurs, den ſie ſo vorſichtig warben. 
Dennoch reiſte Mathy nach ſeiner Rückkehr von Grenchen ſo⸗ 
gleich dorthin. Die Verhältniſſe machten die augenblickliche 
Annahme ſeiner, ſehr gemäßigten, Bedingungen nicht mög⸗ 
lich, und er hatte keine Zeit zu warten. Er verabredete alſo 
auf der Heimfahrt mit Meviſſen die Ueberſiedlung nach Köln. 
Die Gattin ließ er in Mannheim zurück, bis eine Wohnung 
gefunden ſei, ſeinem Sohne miethete er in Heidelberg ein 
Zimmer bei Profeſſor Häuſſer; die Eltern hofften, daß Karl 
ohne Gefahr den Winter dort weilen und ſeine Univerſitäts⸗ 
ſtudien beginnen werde. 
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Mathy ſollte zu Köln in dem Schaaffhauſenſchen Bankverein 
mit dem Betriebe des Bankgeſchäftes vertraut werden. Er ver⸗ 
ſenkte ſich mit geduldigem Fleiß in die neue Thätigkeit und 
ſchrieb dabei den Geſchäftsfreunden Gutachten und Rathſchläge 
über induſtrielle Entwürfe und Unternehmungen. Die Eröffnung 
der neuen Bank von Köln aber wurde durch Zwiſtigkeiten im 
Miniſterium zu Berlin aufgehalten. Handelsminiſter von der 
Heydt begünſtigte die Bank und Finanzminiſter v. Bodelſchwingh 
erhob Einſpruch; als darauf Bodelſchwingh die Gründung einer 
Bank in Magdeburg unter ſeine Flügel nahm, erhob von der 
Heydt Einſpruch. Dieſe Willkür hoher Staatsbeamten, noch heut 
nicht völlig gebändigt und durch kein Bundesgeſetz zu bannen, 
nur durch die Furcht vor dem öffentlichen Urtheil, hatte gerade 
damals in Preußen eine Ausdehnung erreicht, welche faſt ſo 
nichtsnutzig war, als in den Jahren Friedrich Wilhelms II. 
Es war die Zeit, in welcher der Polizeipräſident von Berlin 
der erſte, mächtigſte und am beſten bezahlte Beamte des Staates 
wurde, jene Zeit, in welcher der preußiſchen Staatsverwaltung 
viel von ihrem alten Ruf zuverläſſiger Pflichttreue und unbe⸗ 
ſtechlicher Ehrenhaftigkeit verloren ging. 

Denn für Preußen hatte eine Durchgangszeit begonnen, 
wo die höchſte Leitung einen beſonders unerfreulichen Eindruck 
machte. Es war nicht die Perſönlichkeit des erkrankten Königs 
allein, welche die löbliche Ordnung verſtörte; die Fürſten des 
Hauſes Hohenzollern waren noch nicht vornehm genug für ver⸗ 
faſſungsmäßige Regierung, ſie wollten nach den Ueberlieferungen 
einer dürftigen Zeit noch ſelbſt Mittelpunkt der Verwaltung 
ſein, das Heer muſtern, die Polizei der Stadt beauffichtigen, 
Einnahmen und Ausgaben des Staates feſtſetzen, und nur als 
Diener ihres Willens ſollten die Fachminiſter ſich fühlen, von 
denen jeder eiferſüchtig in ſeinem Machtgebiete ſaß, ſich mit 
der Umgebung des Königs zu ſtellen ſuchte, vor Volk und 
Kammer geringe Scheu bewahrte. Dieſer Zuſtand machte 
die Könige von Preußen zu ſtillen Dienern ihrer Diener, die 
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Miniſter zu gereizten perſönlichen Gegnern der Kammer und 
zuweilen des Geſetzes, die Vertreter des Volkes zu zornigen 
Anwälten der Verfaſſung, er zog ein Günſtlingsweſen im Heer 
und Beamtenthum groß, welches noch lange ein Leiden des 
Staates ſein ſollte, er formte die Staatsverwaltung neuen 
Anforderungen der Gewerbthätigkeit gegenüber beſonders unbe⸗ 
hilflich und läſtig. Das Triebwerk des alten Staates paßte 
überall nicht für die neue Zeit und Preußen glich damals einem 
kräftig aufgeſchoſſenen Jüngling, der die alte Schuljacke auf 
dem Leibe trägt mit geborſtenen Nähten und bleckenden Ellen⸗ 
bogen, durchaus keine einnehmende Erſcheinung, am wenigſten 
in dem Rathzimmer der Großmächte. Wer in dieſer Zeit aus 
der Fremde kam und an Tüchtigkeit und Beruf des preußiſchen 
Staates nicht irre wurde, der mußte ein ſicheres Urtheil haben. 

Anfang November 1854 folgte Frau Anna dem Gatten nach 
Köln, ſie fand die Wohnung noch gar nicht leidlich herge⸗ 
richtet und hatte die Aufgabe, ſich mit dem lieben Mann bei 
den rauhen Tagen des beginnenden Winters in dem düſtern, 
heiligen Köln einzuleben. Trotz der Freundſchaft Meviſſen's 
wurde das nicht leicht; die beſten Stunden gab wol ein Beſuch 
bei Beckerath in Crefeld. 

Während Beide noch mit der fremden Umgebung zu 
kämpfen hatten, erſchien im Februar 1855 Hanſemann von 
Berlin und forderte ſich Mathy als Gehilfen für ſeine großen 
Bankentwürfe. Hanſemann gehörte zu Mathy's älteſten preu⸗ 
ßiſchen Bekannten. Auf jener politiſchen Verſammlung zu 
Heppenheim hatten Beide auf derſelben Meinung geſtanden. 
Seitdem hatte Hanſemann wiederholt Anläufe genommen, 
Mathy nach Preußen zu ziehen, in das Miniſterium, an die 
königliche Bank, als Genoſſen zur Förderung ſeiner geſchäftlichen 
Pläne; ſeit Jahren waren Beide bemüht geweſen, die Verbin⸗ 
dung zu unterhalten, mehrmals hatte der Rheinländer Mathy's 
Anſicht über Bankvorhaben eingeholt. Bevor Mathy nach 
Röln ging, hatte er ſich auch an Hanſemann gewandt, und 
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vertrauensvoll gefragt, ob dieſer eine Stellung für ihn in 
Ausſicht habe. Jetzt begehrte Hanſemann zunächſt Mathy's 
Anweſenheit in Berlin, damit dieſer ein neues Statut aus⸗ 
arbeite für die Discontogeſellſchaft, welche er in einen gewaltigen 
Bankverein umwandeln wollte. Er ließ erkennen, daß er Mathy 
als einen Leiter für die Anſtalt zu gewinnen wünſche, alſo 
zu dauerndem Aufenthalt in Berlin. Mathy machte zur erſten 
Bedingung die Einwilligung feines Freundes Meviſſen, dieſer 
hatte gegen einen Aufenthalt von einigen Wochen Nichts ein⸗ 
zuwenden, wollte aber eine Ueberſiedelung Mathy's nur dann 
loben, wenn dieſem größere Vortheile geboten würden, als er 
in Köln zu erwarten habe. 

So geſchah es, daß Mathy Anfang März 1855 nach Berlin 
ging, um in das Pandämonium großer Börſengeſchäfte einge⸗ 
führt zu werden. 

Mathy war mit der Theorie des Geſchäftslebens bekannt, 
wie damals nicht viele in Deutſchland, allerdings nur durch 
Bücher, Nachdenken und kluge Beobachtung aus der Ferne; 
er war mit der Verkehrsgeſetzgebung der deutſchen Staaten 
vertraut, und beſaß nicht nur den juriſtiſchen Scharfſinn eines 
Geſetzgebers, auch die eigenthümliche Erfindungskraft, welche 
die Lebensbedingungen eines neuen gewerblichen Unternehmens 


erkennt und vorahnend die Gefahren zu verhüten ſucht. Er 


wußte in der Fachliteratur des Auslandes Beſcheid, war ein 
zuverläſſiger Statiſtiker und guter Rechner. Die Vereinigung 
dieſer Eigenſchaften machte ihn allerdings zu einem ſchätzens⸗ 
werthen Rathgeber. Und Hanſemann ſagte ihm bald nach ſeiner 
Ankunft in Berlin, daß er ſeine Hilfe gar nicht miſſen könne, 
und daß er der einzige der Art in Deutſchland und gerade der 
Mann ſei, wie ihn die Gegenwart brauche. Er wurde zunächſt bei 
der Verwaltung der Discontogeſellſchaft ohne Titel mit anſehn⸗ 
lichem Gehalt angeſtellt. Seine Thätigkeit wurde lange durch 
Ausarbeitung der Satzungen in Anſpruch genommen, durch 
welche dieſe Geſellſchaft zu einer der großen Bankgenoſſenſchaften 


e ae 


der Gegenwart geworden iſt. Dies Statut war eine mühevolle 
und äußerſt verwickelte Arbeit, weil das Verhältniß der urſprüng⸗ 
lichen Theilnehmer an der alten Geſellſchaft und der ſpäteren 
Actionäre darin zu regeln war, es iſt ſo, wie es Geltung er⸗ 
hielt, das vereinte Werk Mathy's und Hanſemann's. Außerdem 
wurde Mathy's Beihilfe in einer Zeit üppig aufſchießender 
Unternehmungen für zahlreiche Vorarbeiten gefordert, welche zur 
Gründung von Banken, Eiſenbahnen, Bergwerken dienen ſollten, 
ſeine Klarheit und ruhige Ueberlegung erwieſen ſich überall 
als werthvoll. Auch ſeine äußere Stellung wurde allmählich 
befeſtigt, er wurde zu einem der Directoren der erweiterten 
Discontogeſellſchaft mit beträchtlichem Gehalt und Gewinnan⸗ 
theil ernannt. Dennoch war gerade das frühere politiſche 
Verhältniß Hanſemann's zu Mathy nicht nach jeder Rückſicht 
günſtig für ein dauerndes geſchäftliches Einvernehmen. Hanſe⸗ 
mann hatte ihn jetzt als Arbeiter für ſeine Pläne angenommen, 
er war ſeinem neuen Director in praktiſcher Geſchäftserfahrung 
weit überlegen, Mathy aber war durchaus nicht dazu gemacht 
ſich den Gedanken und Maßnahmen eines Andern ohne prüfende 
Beurtheilung zu fügen. Vorläufig verbarg er ſich ſelbſt dieſe 
Schwierigkeit. — 

Schon bei früherem Beſuche hatte es ihm in Berlin wohl 
behagt. Er fand nicht nur an der Stadt und an dem groß⸗ 
artigen Austauſch der Intereſſen und Geiſter Gefallen, er 
fand auch zu den Menſchen im Norden leichtere Annäherung, 
das gedankenvolle Beſprechen aller Tagesangelegenheiten, die 
angeregte Unterhaltung mit Männern und Frauen waren ihm 
ganz nach dem Herzen. Auch der erſte Einblick in die Geſchäfts⸗ 
welt, den maſſenhaften und hoch geſteigerten kaufmänniſchen 
Verkehr beſchäftigte ihn, und das erfolgreiche Beſtreben, ſich 
ſelbſt als tüchtig und brauchbar zu erweiſen, gab ihm durch 
mehre Monate Befriedigung. Anfang April 1855 reiſte er 
ſeiner Frau bis Köln entgegen, wohin auch der Sohn ge⸗ 


kommen war. Noch einmal beſprach er mit Meviſſen die 
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eigene Zukunft und nahm die Wünſche und Rathſchläge des 
bewährten Freundes und die Verſicherung mit, daß Meviſſen 
ihm einen Wirkungskreis aufbewahre, wenn es mit den Berlinern 


nicht gelinge. 


Es war ein plötzlicher Wechſel in den äußeren Verhält⸗ 
niſſen. Vor wenig Monaten faſt ausſichtslos und wie am 
Schluß eines thätigen und ſorgenvollen Lebens, jetzt in ver⸗ 
hältnißmäßig reichlicher Stellung unter die Beherrſcher der 
Börſen verſetzt. Als er ſeine Frau an einem heitern Frühlings⸗ 
tag zuerſt die Linden entlang dem großen Königsſchloß zuführte 
und in das Opernhaus, wo Johanna Wagner zum letzten⸗ 
mal auftrat, da ergötzte er ſich über Frau Anna's mächtiges 
Staunen in der großen Stadt; und als der Mannheimer 
Koffer mit dem guten Porzellan und Glas in üblem Zuſtande 
ankam, Vieles zerſchlagen lag und Frau Anna trauernd auf 
den Schaden blickte, da waren Beide faſt verwundert zu ent⸗ 
decken, wie es ihnen keine große Sache war, die Scherben 
durch neue Einkäufe zu erſetzen. Einige Wochen gönnte ihm 
das Schickſal, daß ſeine Träume und Hoffnungen friſches Grün 
und neue Blüthen trieben, wie ſie draußen Garten und Wald 
fröhlich färbten. 

Aber es war kurze Freude, auch bei dieſem Uebergang in 
neue Verhältniſſe forderte der Neid der Unglücksmächte ein 
großes Opfer. 

Ende Juni ſchrieb Häuſſer aus Heidelberg, daß Karl 
wieder ſchwer erkrankt ſei, und daß ihm gut thun werde, wenn 
die Mutter ihn recht bald nach Bad Offenau begleite. Mathy 
theilte ſeiner Frau vorſichtig die Botſchaft mit, und die Herzen, 
kaum für das neue Leben ein wenig geöffnet, zogen ſich wieder 
krampfhaft zuſammen. Die Mutter fuhr zu dem Leidenden 
nach Heidelberg, ſie traf ihn ſo ſchwach, daß er ohne Hilfe 
nicht auf der Straße gehen konnte, ſie führte ihn nach Offenau 
und ſaß den Sommer neben dem Kranken bei den Salzwerken 
im Neckardorfe, umhergeworfen zwiſchen ſteigender Angſt und 
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ſinkender Hoffnung. Unterdeß eilte der Vater täglich durch 
die heißen Straßen traurig, ohne innern Antheil auf das 
Büreau und Abends wieder zurück in ſeine leere Wohnung; 
er ſorgte um ſeine entfernten Lieben, während die Cholera ihr 
weißes Bahrtuch über die Stadt breitete, ſie hauchte auch ihn 
feindlich an, und er kämpfte allein, faſt ohne Pflege gegen den 
gräulichen Beſuch. 

Noch war er nicht lange geneſen, da brachte im October 
die Mutter den Sohn nach Berlin. Karl war krank, ſehr krank, 
auch Mathy wußte jetzt, daß dies Leiden nahen Tod bedeute. 
Jede Stunde der Muße ſaß er neben der gebrochenen Geſtalt. 
Eine traurige Freude machte der Veteran von der Tages⸗ 
preſſe heimlich dem kranken Sohne. Karl begann ſich als 
junger Schriftſteller zu rühren, ſeine Beurtheilung einiger 
Berliner Theaterabende und Reiſebriefe aus Palermo ſchickte 
der Vater an den treuen Robert Heller nach Hamburg, und 
als dieſer den Druck in Nummern der Hamburger Nachrichten 
— z. B. vom 11. December 1855 mit „Ein deutſch dichtender 
Sicilianer“ — überſandte, da legte der Vater die Blätter auf 
das Lager des Sohnes, ſah das freudig geröthete Antlitz ſeines 
Knaben und wandte ſich ab, der Zeit denkend, wo er vor fünf⸗ 
undzwanzig Jahren ähnlich begonnen, um dieſes Ende zu er⸗ 
leben. So verging der Winter. Der Arzt wurde ſchweigſamer. 
Der Vater hielt die Hand des Sohnes, zählte die Pulsſchläge 
und ſchrieb ſich die Zahlen, die fürchterlichen Fortſchritte der 
Krankheit, nieder. Die letzten Nächte wachte er mit der Gattin 
an dem Lager, den letzten Tag hielt er den Sohn in ſeinen 
Armen um ihm den Todeskampf zu erleichtern. In der Nacht 
vor dem Morgen des 31. März 1856 frug der Kranke in ſeinen 
Phantaſien, wo die Erde ſei, dann rief er mit lauter Stimme 
und feierlichem Ausdruck: „Gute Nacht, ich ſterbe,“ dann: „O 
Gott, ich bin ſchon beinahe tot,“ dann dankte er der Mutter 
und dem Vater: „Ich liebe euch“; zuletzt rief er noch: „Die 


Mutter muß her.“ Der Vater ſprach: „Hier iſt die Mutter“ 
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und der Sterbende wiederholte leiſe: „Ich ſterbe, ich bin beinahe 
tot,“ ſo ſank er langſam zurück. — Mathy aber ſprach zu 
ſeiner Frau von dem Geſchiedenen und wie ſie ſein gedenken 
wollten, und ſie gelobte ihm ſtandhaft zu ſein und zu leben. 

Das war das letzte Kind. Einundzwanzig Jahre war 
es den Eltern geblieben; da es geboren wurde, war der Vater 
flüchtig in der Schweiz geweſen, er hatte den Sohn nicht auf 
ſeine Arme gehoben, als dieſer zum Leben erwachte. Jetzt hielt 
er ihn feſt, bis die Augen ſich ſchloſſen. Und als das letzte Kind 
ſtarb, gerade da war Mathy in die Lage verſetzt, in welcher 
er reichlich für die Zukunft des Sohnes zu ſorgen vermochte. 

In den Wochen der letzten Angſt und des größten Schmerzes 
kamen noch andere Trauernachrichten, Mathy's treuer Freund 
Soiron ſtarb und Fallati ſtarb, der mit ihm und Baſſermann 
Staatsſecretär des Reiches geweſen; auch Baſſermann ſelbſt 
war am 29. Juli 1855 verſchieden. Der arme Kranke hatte 
zuweilen von ſeiner Abſicht geſprochen, an Mathy zu ſchreiben, 
er hatte es nicht gethan. 

Das Schickſal hatte Mathy und ſeine Gattin gezwungen, 
gerade da zu entbehren, wo alle ihre Wünſche für die Zukunft 
lagen, ſie mußten darauf verzichten, in ihren Kindern fortzu⸗ 
leben. Dieſe Entſagung legte um ſein Haupt eine rührende 
Ruhe und Würde; was hatte er auf Erden für ſich noch zu 
begehren? Nur das eine, daß ihm die Gattin bis zum letzten 
Tage ſeines Lebens erhalten wurde, und daß ihm der letzte 
Schmerz erſpart blieb, auch hinter ihr übrig zu bleiben. Und 
dieſen einen großen Wunſch, den er für ſich ſelbſt hatte, erfüllte 
ihm das Geſchick. Auf unruhig bewegter Fluth war er bis jetzt 
umhergeworfen worden, ein harter Schiffsmann, der in Wind 
und Wellen die Herrſchaft über ſein Fahrzeug nicht verlor; 
durch das letzte Opfer waren die Geiſter der Tiefe befriedigt 
und in ruhiger Strömung floſſen ſeitdem ſeine Tage dahin. 

Welch guter Mann er war, zeigte ſich jetzt in neuer 
Weiſe. Was ihm ſein Leben ferner bot, neue Freunde, neue 
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Arbeit, und den alten Glauben an die große Zukunft ſeines 
Vaterlandes, dem widmete er mit unverminderter Kraft ſeine 
Gedanken. 

Aber mit kühler Ruhe ſah er auf das geldwerbende Volk 
der Börſe, das um ihn lärmte; es gab Anderes auf Erden, 
was ihm beſſer gefiel. 

Freilich das geſchäftliche Gewühl, in dem er jetzt ſtand, 
zwang ihm viele merkwürdige Erfahrungen auf. Er war in 
eine neue Welt verſetzt, die ſo fremdartig auf ihn eindrang, 
daß er ſich wol fragen durfte, ob er noch derſelbe ſei. Sein 
Eintritt in den Kreis der großen Geldintereſſen fiel faſt genau 
zuſammen mit einer plötzlichen Steigerung der Unternehmungs⸗ 
luſt und Gewinnſucht, wie Deutſchland ſeit dem Zeitalter der 
Welſer und Fugger nicht erlebt hatte. Einige Jahre des Friedens 
und guter Ernten, die Wiederbefeſtigung der Staaten im 
mittleren Europa, ſchnelle Verbeſſerung der Verkehrswege, ſtarke 
Vermehrung der Geldmittel, Zunahme des Wohlſtandes, auch 
ein unternehmender und abenteuerlicher Sinn, der durch die 
großen Erſchütterungen der letzten Zeit dem Volk in das Blut 
gekommen war, nicht zuletzt das Beiſpiel Frankreichs und Eng⸗ 
lands, das alles hatte Geldleuten und Induſtriellen eine 
Spannkraft gegeben, welcher nichts unmöglich ſchien, was durch 
Zuſammenballen großer Capitalien bewirkt werden konnte. Die 
Börſe war ſehr bereitwillig dieſen Thatendrang zu ſteigern und 
für ſich auszubeuten. Für alle möglichen gewerblichen Unter⸗ 


nehmungen und große Geldgeſchäfte wurden Pläne erfunden, 


Geſellſchaften gebildet, Actien gezeichnet. Banken, Creditgeſell⸗ 
ſchaften, große Spinnereien, Fabriken aller Art, Bergwerke, 
Dampferlinien wurden durch Unternehmer angeprieſen, durch 
Zuſammenfluß von Zeichnungen gegründet. Faſt das ganze 
Volk nahm Theil an der Bewegung, die kleinen Capitaliſten 
ſtürmten faſt die Räume, in denen ihnen erlaubt wurde, ihr 
ſauer erworbenes Geld in unſicheren Unternehmungen anzu⸗ 
legen; wo eine Million begehrt wurde, zeichnete die Bevölkerung 
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fünfzig und mehr, in allen Ecken des Landes ſannen die Leute 
darauf, Geld zuſammenzubringen, um ſchnell daran zu ver⸗ 
dienen, kein Betrag ſchien zu groß und kein Vorhaben zu 
wunderlich, ſie fanden Propheten und Gläubige. Die Curſe 
ſchwebten wie geflügelt die Leiter hinauf, Spielwuth und alle 
gehäſſigen Leidenſchaften, welche der Börſenwucher erzeugt, ver⸗ 
breiteten ſich. Schnell ſteigerte ſich die Lebhaftigkeit zu einem 
Taumel, der alle Börſen Europas, ſehr viele wohlhabende 
Privatleute wie eine Krankheit ergriff. | 

Es war im Anfange dieſes gefährlichen, kecken und hoff⸗ 
nungsvollen Treibens, als Mathy durch Hanſemann nach 
Berlin gezogen wurde. Plötzlich ſah er ſich ſelbſt als Ver⸗ 
trauten, Theilnehmer und Mitleiter rieſiger Unternehmungen. 
Vor wenigen Monaten hatte er von einem Geſchäfte ſcheiden 
müſſen, dem er zehn Jahre ſeines Lebens, und manches davon 
in harter Arbeit hingegeben hatte, ohne die Sicherheit irgend 
eines Ertrages, jetzt ſtand er in einer Genoſſenſchaft, welche 
leichter über Millionen verfügte, als ſeine Buchhandlung über 
Tauſende von Gulden: die Summen, welche vor kurzem man⸗ 
chem Schriftſteller ſeines Verlags als reichliche Entſchädigung 
für jahrelange Arbeit erſchienen wären, galten den Männern, 
mit denen er jetzt verkehrte, als ungenügender Verdienſt eines 
Beſuches auf der Börſe, eines geſchriebenen Briefes und 
eines Schlußzettels. Er hatte ſeit Jahren kluge Gedanken 
über die Bewegung des Geldes und über die Steigerung von 
Verkehr und Verdienſt niedergeſchrieben, jetzt trat er auf ein⸗ 
mal ſelbſt zwiſchen die geheimen Räder, welche die ungeheure 
Triebkraft des Verkehrs bewirken, und wurde eingeweiht in 
alle Geheimniſſe des europäiſchen Geldverkehrs und in die 
ſtillen Wege, auf denen neue Werthe erzeugt werden. Es 
war viel Großes in dieſem Leben: das Ungeheure der Summen, 
welche zuſammenfloſſen, die enge Verbindung der Geldmacht 
über die weite Erde, der Gewinn für das Ganze, welcher durch 
die ſelbſtſüchtigen Bemühungen kühner und erfindungsreicher 
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Männer geſchaffen wurde. Wie Staatsregierungen und wie 
die vornehmen Diplomaten der Politik verkehrten auch die 
großen Geldleute und Banken. Sie lebten in einem unabläſ⸗ 
ſigen Kampf und in Vereinigung ihrer Vortheile, hier wie dort 
arbeiteten Heere bezahlter Geſchäftsvermittler und Spione, Ver⸗ 
trauter und untergeordneter Werkzeuge, ſie warben Nachrichten, 
Freunde und Gönner, ſuchten heimliche Wege und beſtachen, 
ſchlugen und wurden geſchlagen. Sie bezahlten ſogar an Höfen 
und in den Kreiſen der Staatsmänner ihre Helfer, welche durch 
Zuwendung ſtiller Gunſt und Vortheile, für den Nutzen der 
Geſellſchaft bei den Regierungen arbeiteten. Auch die Banken 
und großen Geldmächte bezahlten, wie die Regierung, ſich Stim⸗ 
men in der Tagespreſſe und befehdeten einander in den Zeitun⸗ 
gen, ſie wandten große Summen daran, einflußreiche Blätter 
zu erwerben, neben redlichen Blättern gab es auch nicht wenig 
beſtochene, auch ſolche doppelte Schurken unter den Journa⸗ 
liſten, welche ſich von beiden Theilen beſtechen laſſen. | 
Und Mathy merkte wie Menſchennatur in dieſem heftigen 
Kampf um das Geld geformt wurde, und das Maſſenhafte 
der moraliſchen Verbildungen wurde ihm widerwärtig. Er ſah, 
wie der Gewinnſüchtige ſich ohne jedes Anſtandsgefühl mit den 
ſchlechteſten Perſönlichkeiten verband zu gemeinſamem Geſchäft; 
wie Feinde, die einander eben erſt alles Arge nachgeſagt hatten, 
Arm in Arm wandelten, weil ſie übereingekommen waren, 
Andere auszubeuten; wie Geſchäftsleute eiferſüchtig auf einan⸗ 
der lauerten, gleich hyſteriſchen Weibern, und wie ſie übel 
von einander ſprachen, aus Mißtrauen, aus Neid. Theilhaber 
und Vorſtände großer Actiengeſchäfte benutzten ihre Kenntniß 
der Geſchäftslage, um gegen die Vortheile ihrer eigenen Ge⸗ 
ſellſchaft zu arbeiten, ja ſie nahmen von Gegnern einige Tau⸗ 
ſend Thaler, um ihrer Geſellſchaft nachtheilige Geſchäfte zu⸗ 
zuwenden, Fürſten und große Herren kamen in der Stille, um 
Gewinnantheile zu ſuchen, und ihre einflußreiche Verwendung 
gegen eine Entſchädigung anzubieten. Angeſehene Kaufleute 
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nahmen keinen Anſtand, Leib und Seele zu verſchachern, um 
an den Einkünften eines Verwaltungsrathes Theil zu nehmen. — 
Und wie verſchieden die Gewinnſucht das Weſen ihrer Sklaven 
formte! Da war der prahleriſche Geſchäftsmann, der ſich 
ſeiner Verbindung mit hoher Ariſtokratie in Paris und London, 
mit Miniſtern und Höfen rühmte, von allen nur die Schwächen 
kannte, und der bei großem Blick, ſcharfſinnigem Urtheil, kühnem 
Wagen und weitem Gewiſſen doch ſtets in Gefahr war, ver⸗ 
kehrt zu handeln, weil er nur auf das Schwache und Schlechte 
in Anderen ſeine Rechnung ſtellte. Dann der Mann mit red⸗ 
lichen Anſichten, der jedesmal, wenn er in Verſuchung kam durch 
zweideutige Unternehmungen zu verdienen, in einem ſtillen 
Katzenjammer einherging, zuletzt doch ſein Gewiſſen in die Taſche 
ſteckte. Dann der gedrückte Theilnehmer, der ſeinem mächtigen 
Handlungsgenoſſen gegenüber lange ſeine beſſere Ueberzeugung 
unterdrückte, dann einmal, vielleicht an unrechter Stelle, in 
Tugend aufbäumte und hart zurechtgewieſen und gedemüthigt 
ſich zurückzog, wie ein geſchlagener Hund. 

Und wieder der ungeſchliffene, hochfahrende Glückspilz, hart 
gegen Untergebene, unwiſſend in dem eigenen Geſchäftsbrauch, 
und doch geſucht und mit Knechtsſinn bedient. Endlich der vor⸗ 
nehme Beamte, der herablaſſend den Geſchäftsmann empfängt, 
nur vom Vortheil des Staates ſpricht, den er zu vertreten 
hat, und im Geheimen durch den Antheil gewonnen wird, den 
ein vertrauter Unterhändler für ihn in Formen zu erwerben 
weiß, welche ein geſetzlich nachweisbares Unrecht nicht erkennen 
laſſen. 

Freilich fehlten auch lichtvolle Gegenfarben nicht. Die 
alte ehrenfeſte Firma, welche ruhig auf alten Verbindungen 
ſtand und vorſichtig die Anzeichen nahenden Unheils beob- 
achtete; der Kaufmann im großen Stil, ein gebietender Cha⸗ 
rakter, von ſcharfem Blick, vielſeitig in ſeinen Entwürfen und 
Unternehmungen, im Glück beſonnen, in ſchlechter Zeit ge- 
ſammelt 
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Mathy betrachtete den Kampf der Charaktere und das 
Gewühl unedler Leidenſchaften in überlegener Stimmung. Er 
war freundlich und geduldig, aber dabei doch von einer ge⸗ 
meſſenen Haltung, welche ſeiner Umgebung zuweilen unbequem 
wurde. Denn er war darin ein einziger Arbeiter, daß er 
zu treuer Pflichterfüllung weniger von innerem Antheil an 
den Dingen bedurfte, als ſonſt ein thätiger Mann. Aber 
wie er in früherer Zeit emſig geweſen war, ohne die ſtarken 
Hoffnungen für ſich ſelbſt, welche den Geſchäftsmann in läſtiger 
Arbeit feſtigen, ſo that er auch jetzt die Arbeit kalt und pflicht⸗ 
voll, wie eine lange Rechnung, die gemacht werden müſſe, die 
aber mit dem beſten Theil ſeines Lebens nichts zu thun habe. 
Er war genöthigt, mit Menſchen von ſehr verſchiedenem An⸗ 
ſtandsgefühl zu verkehren, aber er unterſchied ſehr genau 
zwiſchen Denen, die auf ſeiner Herzensſeite ſtanden, und die 
ihm der Tagesverkehr entgegenführte. Als ſeinen alten Freund 
Auerbach in dieſer Zeit einmal die Dichterlaune ergriff, ſich 
an den Zeichnungen für eine große Geſellſchaft mit einer 
recht anſehnlichen Summe zu betheiligen, ſchrieb er ihm ab⸗ 
lehnend zurück, „wirkliche Geldanlagen wolle er ihm gern be⸗ 
ſorgen, aber an der Tafel, wo die modernen Ablaßkrämer das 
Fett der Dummheit als Agio verſpeiſen, könne er für ihn n 
Couvert beſtellen.“ 

Die großen und tüchtigen Seiten in Hanſemann's Weſen 
erkannte er lebhaft an: den ſtarken Unternehmungstrieb, das 
freie Urtheil über Staatsverhältniſſe, lange Erfahrung und 
praktiſchen Blick in ſchwieriger Lage. Anderes ärgerte ihn, die 
kleinen Mittel, wodurch dieſer ſich oft die Wirkungen verdarb, 
und die Rückſichten, welche durch endloſes Planmachen und 
Börſenaufregung großgezogen wurden. 

Es war nicht unnatürlich, daß für den alten Geſchäfts⸗ 
mann der wärmſte Antheil an den Unternehmungen da anfing, 
wo der gemeine Nutzen zum eigenen Vortheil wurde, für 
Mathy aber da, wo der Vortheil des Einzelnen allgemeinen 
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Nutzen ſchuf. Mathy hatte aus den Ereigniſſen der letzten 
Jahre ſich vor Allem die Lehre gezogen, daß die große Bewe⸗ 
gung des Jahres 1848 die Nation nicht auf der Höhe der 
bürgerlichen und wirthſchaftlichen Entwickelung gefunden habe, in 
welcher die Macht der Lebensforderungen den idealen Wunſch 
nach Einheit gebieteriſch unterſtützte, und daß auch deshalb 
den Charakteren männliche Selbſtändigkeit und Dauer zu ſehr 
gefehlt habe. Was warmes Gemüth, Theorie und kluge Lehre 
ſchaffen konnte, war vorläufig ins Bewußtſein gekommen, jetzt 
galt es, die beharrliche Arbeit auf allen Gebieten des Verkehrs⸗ 
lebens wieder aufzunehmen, durch Banken, Eiſenbahnen, große 
Actiengeſellſchaften das Bedürfniß einheitlicher Geſetzgebung 
und eines nationalen Schutzes wichtiger Unternehmungen zu 
ſteigern. Sittlicher Hintergrund ſeiner Thätigkeit war immer 
der Gedanke, daß er auch auf dieſem Wege, dem einzigen, den. 
die Zeit frei gab, für Erhebung der Volkskraft arbeite. Hanſe⸗ 
mann ſtimmte damit im Allgemeinen durchaus überein, nicht 
immer in den einzelnen Fällen. Wenn Mathy warm den 
Norddeutſchen Lloyd vertrat, als ein großes Unternehmen von 
nationaler Bedeutung, ſo fand er bei dem Alten ſtarken Wider⸗ 
ſpruch, weil der Lloyd die Discontogeſellſchaft nichts verdienen 
laſſe. Mathy erwarb für die Discontogeſellſchaft einen An⸗ 
theil an der Bank⸗ und Handelszeitung und ſchrieb gern in 
das Blatt, welches durch einige Zeit als treuer Ausdruck ſeiner 
Meinung gelten konnte. Da war für Hanſemann unbegreiflich, 
daß dieſes Verkehrsblatt nicht ſo wie er wollte, als Partei für 
die Maßnahmen ſeiner Geſellſchaft eintrat und die Gegner ſeiner 
ſchwebenden Geſchäfte ins Unrecht ſetzte, und er war geneigt, 
dieſe Selbſtändigkeit des Blattes als eine unerlaubte Auflehnung 
gegen ſeine Autorität zu verurtheilen. Er verſuchte bei Mathy 
Aenderung durchzuſetzen durch Beſchwerden, welche ruhig abge— 
wieſen wurden, durch verdeckte Anſpielungen, welche durch einen 
herben Ausdruck der Mienen beantwortet wurden, der ihn ver⸗ 
ſtummen machte, oder gar durch Gefühl und leiſe Klage, wodurch 
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er noch am erſten etwas erreichte, nicht gerade viel. Indeß trotz 
gelegentlicher Verſchiedenheit in der Auffaſſung der Welt gab 
es doch wichtige Culturangelegenheiten, worin Beide von Herzen 
einverſtanden waren. Hanſemann trug ſich ſeit längerer Zeit 
mit dem bedeutſamen Vorhaben, ein Netz von Banken über 
Deutſchland zu ſpinnen, welche nach gemeinſamen Grundſätzen 
eingerichtet und mit einander in freundlicher Verbindung ſtehend, 
dem Uebergewicht weniger großer Geldinſtitute und Handlungs⸗ 
häuſer zum allgemeinen Beſten die Spitze bieten ſollten. Es 
war ein groß angelegter Plan, der Augenblick für Ausführung 
beſonders geeignet. Mathy war eifrig dabei. Er verkannte 
durchaus nicht den Werth, welchen die preußiſche Bank für 
den Staat hatte — er hat auch ſpäter mehrmals ſehr bedauert, 
daß ihre Satzungen ſie verhinderten, Zweiganſtalten außerhalb 
Preußens anzulegen, — aber er war mit der büreaukratiſchen 
Verwaltung der Bank, und mit der anſpruchsvollen und unbe⸗ 
quemen Weiſe, in welcher ſie der Oeffentlichkeit diente, ſehr 
unzufrieden. Da in Preußen die Erlaubniß zu neuen Bank⸗ 
ſchöpfungen ſchwer und nur unter Beſchränkungen zu erhalten 
war, wurden zunächſt andere Plätze ins Auge gefaßt, Mathy 
übernahm Gotha und Oldenburg, Hanſemann ging nach dem 
Rhein, um dort ſeine Verbindungen zu verwerthen. 

Die Reiſe nach Koburg und Gotha war Mathy's erſter 
Ausflug ſeit dem Tode des Sohnes, er nahm Frau Anna mit, 
ging über Dresden und trug eine Palme, welche ſein Sohn 
aus Palermo mitgebracht, in Auerbach's Arbeitszimmer, weil 
dieſer vertraulich mit dem Geſchiedenen geweſen war. In 
Gotha wußte er durch offenes und feſtes Auftreten für ſeine 
Geſellſchaft einen Theil der Gründerrechte zu erwerben, indem 
er von zwei Mitbewerbern den einen, die Leipziger deutſche 
Creditgeſellſchaft, zum Verbündeten machte, einen anderen Ver⸗ 
ein beſeitigte. Die Bank trat in der Weiſe, wie er gewollt, 
in das Leben. 

Nicht lange, nachdem Mathy in ſolcher Weiſe für die 
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Discontogeſellſchaft bemüht geweſen war, kam die Zeit wo die 
Folgen der wüſten Gewinnſucht plötzlich und ſchreckenerregend 
eintraten, die Curſe fielen, zahlreiche Geſchäfte ſtellten ihre 
Zahlungen ein, in Hamburg mußte Geld der öſtreichiſchen 
Bank den allgemeinen Sturz verhindern, in Berlin Entſetzen 
an der Börſe, bleiche Geſichter, tägliche Schreckensnachrichten, 
ein Schlottern in den Gliedern der Geſchäftswelt. In der 
Ruhe, mit welcher Mathy auf dieſe Anzeichen innerer Halt⸗ 
loſigkeit blickte, lag wenigſtens keine Verwunderung. Er be⸗ 
wahrte ſeine Beobachtungen ſtill bei ſich, nach der angeſtrengten 
Tagesarbeit war ſeine Erholung, mit wenigen perſönlichen 
Bekannten ſcherzhafte Betrachtungen über die Tagesereigniſſe 
auszutauſchen. Da war der ſarkaſtiſche Seehandlungsrath 
Scheidtmann (Peter Minus), dem Mathy oft erklärte, wie 
ſehr er ihn um ſeine ruhige Stellung bei dem geſchützten könig⸗ 
lichen Geſchäft beneide; dann der junge Ellſtätter, ein Badenſer, 
den Hanſemann in der Discontogeſellſchaft angeſtellt hatte, 
und der ſich warm an Mathy ſchloß. Dieſer nahm ernſten 
Antheil an ſeinem jungen Landsmann, welcher ebenfalls in der 
juriſtiſchen Laufbahn ſeiner Heimat heraufgekommen war. 
Mathy erkannte als einen Mangel in dem badiſchen Staats⸗ 


weſen, daß den höchſten Beamten das große Geſchäftsleben 


völlig unbekannt blieb, und daß ſie nicht vermochten, die ſkla⸗ 
viſche Abhängigkeit zu brechen, in welcher der Staat bei allen 
größeren Finanzunternehmungen von den Geldmächten in Frank⸗ 
furt am Main ſtand. Dieſe Unfreiheit der Weſtſtaaten gegen⸗ 
über dem Hauptmarkt des rheiniſchen Guldens war aber ein 
deutſcher Schaden, denn ſie trug dazu bei, den Gegenſatz zwiſchen 
dem Norden und Süden zu verſtärken. Mathy fand in der 
Seele ſeines Landsmannes reinlichen Abſcheu vor Wucher⸗ 
geſchäften und ſtrenge Auffaſſung von geſchäftlicher Ehre; er 
ließ ſich gern von ihm nach Hauſe begleiten, und Frau Anna 
freute ſich, mit dem Badenſer über die Heimat zu ſprechen. 
So entſtand ein freundliches Verhältniß, welches ſpäter dazu 
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helfen ſollte, daß die Erfahrungen, welche Ellſtätter, nachmals 
Präſident des badiſchen Finanzminiſteriums, in Berlin geſam⸗ 
melt hatte, auch ſeinem Heimatlande zu Gute kamen. 

Für den Verkehr des Hauſes erwies ſich Berlin weit beſſer, 
als ſein Ruf in der Fremde war; die Töchter Hanſemann's 
verkehrten vertraulich mit Frau Anna, auch andere anregende 
Bekanntſchaften beſchäftigten, da war Moritz Veit und Lette, 
Fanny Lewald und Stahr, Profeſſor Dehn, Director Düringer, 
dieſer ein alter Bekannter von Mannheim. Vor andern Ge⸗ 
heimrath Wehrmann und ſeine Familie. Auch die Zureiſen⸗ 
den ſprachen fleißig vor, zumal Duncker's, ſo oft ſie von Halle 
nach der Hauptſtadt kamen. 

Mathy hatte mehrfach Veranlaſſung, mit dem Miniſter⸗ 
präſidenten von Manteuffel zu verhandeln; er mühte ſich, das 
damals drohende Verbot fremden Papiergelds in Preußen 
unnöthig zu machen, und arbeitete Vorſchläge aus und eine 
Denkſchrift, wieder mit dem politiſchen Hintergedanken, daß ſich 
Preußen bei dieſer großen Verkehrsfrage nicht abwehrend ver⸗ 
halten dürfe, ſondern daß es dem Staate Pflicht und Vortheil 
ſei, dieſe gute Gelegenheit zur Ausbreitung ſeines Einfluſſes 
zu benutzen. Er beantragte gemeinſame Ordnung der Geld⸗ 
papierfrage, die er am liebſten dem Zollverein überwieſen hätte. 
Aber damals war nicht die Zeit, wo kluger Rath in Berlin 
zur That wurde. Doch klangen aus dem preußiſchen Miniſte⸗ 
rium gelegentlich verbindliche Aeußerungen, wie es wünſchens⸗ 
werth ſei, Mathy's Begabung für den Staat zu verwenden. — 
Unterdeß war ſeine Stellung in der Discontogeſellſchaft ſchwie⸗ 
rig geworden. Hanſemann hatte aus Vaterſorge ſeinen Sohn 
als ſeinen Stellvertreter in die Leitung gebracht, und es ergaben 
ſich wiederholt Zuſammenſtöße in den Anſichten und in der 
Machtbefugniß zwiſchen dem jüngeren Mann und den vier 
Directoren. Mathy vertrat ſeine Rechte ſo nachdrücklich, daß 
er für den Augenblick ſeinen Willen bei dem Verwaltungsrath 
in der Hauptſache durchſetzte, aber er nahm aus dieſem Vor⸗ 
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fall Veranlaſſung, feine Stellung zu kündigen. Gerade in 
dieſer Zeit kam Staatsrath Braun aus Gotha und bot ihm 
den Poſten eines erſten Directors an der Privatbank in Gotha, 
bei deren Gründung Mathy thätig geweſen war. Mathy nahm 
an, im Innern wohl damit zufrieden, nach den reichen Er⸗ 
fahrungen, die er in einer wilden Zeit in der preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt gemacht hatte, zu größerer Ruhe zu kommen. 


2. 


Zu Gotha und Leipzig. 


Am Neujahr 1858 kam Mathy mit ſeinem Haushalt in 


Gotha an. Er war mit den Menſchen und Verhältniſſen 
nicht unbekannt. Zuerſt hatte er dort im Jahr 1849 mit 
den Freunden getagt. Dann war er 1854 einer Einladung 
des Herzogs folgend auf zwei Tage hingereiſt — gerade in 
den Monaten, in denen er ſo ſorgenvoll einen Wirkungskreis 
ſuchte. Herzog Ernſt war ſeit dem Fürſtentage von Berlin 
und dem Tage von Olmütz vielfach thätig geweſen, die Trümmer 
der nationalen Partei, welche ihm erreichbar waren, zu ſammeln 
nnd gemeinſame Maßregeln anzuregen, wie die enge Zeit 
möglich machte. Damals hatte ſich in Gotha ein Preßverein 
gebildet, deſſen Geſchäftsführer Hofrath Becker, einſt Mitglied 
des Frankfurter Parlaments, war. Der Verein hatte eine 
Anzahl guter Flugſchriften hervorgerufen und vertheilt, auch zu 
Leipzig eine autographirte Correſpondenz gegründet, welche von 
Berlin mit Kammerberichten und Nachrichten verſorgt wurde 
und den Zweck hatte, der liberalen Preſſe, deren Berichter⸗ 
ſtatter durch Polizei und Miniſterium von Berlin regelmäßig 
ausgewieſen wurden, Mittheilungen im Sinne der Landtags⸗ 
oppoſition zu machen. Mathy ſah ſich bei jenem erſten Beſuch 
von dem Herzog gaſtlich aufgenommen, in dem wohlbekannten 
Palmenhauſe des kleinen Reſidenzſchloſſes von der Herzogin 
als Landsmann gütig begrüßt, er hatte dem Verein klugen 
Rath gegeben, und es war ſchon damals zur Sprache gekommen, 
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ob nicht möglich ei, ihn für eine unabhängige Thätigkeit in 
der Tagespreſſe nach Gotha zu ziehen. Jetzt kehrte er in 
beſſer geſicherter Stellung dahin zurück. 

Kaum war im kaufmänniſchen Betrieb ein größerer Gegen⸗ 
ſatz denkbar, als zwiſchen den umfangreichen Unternehmungen 
der großen Geſellſchaft in Berlin und der ſtillen Privatbank 
am Fuß des Friedenſteins. Der Geſchäftsverkehr in Gotha 
war nicht aufgeregt, der Hauptagent ſaß in Leipzig und die 
Stellung war für Mathy wie ein Ruhepoſten. Er und ſeine 
Gattin empfanden mit lange entbehrtem Behagen die friedliche 
Stille der kleineren Stadt. Nach den erſten Wochen der Ein⸗ 
richtung leichte Arbeit auf dem Büreau, regelmäßige Heim⸗ 
kehr am Ende der Geſchäftsſtunden und ein bequemer geſelliger 
Verkehr mit nahewohnenden Menſchen, nach thüringiſcher Weiſe 
heiter und von einfacher Gaſtlichkeit. 

Unweit der Eiſenbahn in einem Garten zwiſchen Bäumen 
und immerblühenden Roſen lag das Wohnhaus; am Spalier 
rankte die Rebe, deren Trauben freilich an dem hoch gelegenen 
Orte ſelten zu ſüßer Reife gedeihen. Dort war in ſtattlichen 
Räumen des erſten Stockes der Haushalt eingebürgert, die 
Frau Staatsräthin hatte der Wohnung etwas mit Plüſch in 
Möbelſtoffen angethan, der Gatte hatte ritterlich an Tagen 
froher Ueberraſchung ein und das andere Stück dazu gekauft. 
Aber Beide betrachteten dieſe Schätze des Hauſes mit einem 
ſtillen Humor. Es war etwa das ſiebzehnte Mal, daß ſie 
einrichteten. Da lernt man, welch ein Glück es iſt, mit wenig 
Holzwaaren und Glas die Erdenreiſe zu machen. 

Dieſe Grundſtimmung merkte aber der Beſucher nicht, 
es war alles ſehr ſchön und ſehr reichlich. Frau Anna hatte 
in ſchwerer Zeit den Hausfreunden ihr Heimweſen immer 
behaglich zu machen gewußt, und oft zum Erſtaunen des 
Gatten eine außerordentliche Zugabe aus Küche und Keller 
durchgeſetzt, jetzt war ihr das nur ein Spiel. Der Einzige, 
der an Einfachheit ſo gewöhnt war, daß er für ſich gar nichts 
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Anderes gelten ließ, war ihr Mann. Wenn er am Abend aus 
dem Geſchäft kam, die weiße Serviette auf dem Tiſch zurecht 
geſtrichen fand, und ſeine Frau zu Hauſe traf, die auf und 
nieder gehend ihn erwartete, ſo war er vergnügt und begehrte 
nur die einfachſte Hauskoſt. — Denn dieſer Mann aß über⸗ 
haupt wenig, hatte ſehr einfache Leibgerichte, und obgleich er 
ſonſt gar nicht ungeſchickt war, zerlegte er doch ein Huhn 
oder ein größeres Geflügel ſo naturwidrig, daß für eine Haus⸗ 
frau, die ſich guter Küche wohl mächtig fühlte, zuweilen Ent⸗ 
ſagung, und beim Vorſchneiden Ermunterung und kleine Winke 
nöthig waren. Aber er lobte um ſo mehr alles Gute. Und 
wenn einem Gaſt mit etwas Außerordentlichem Ehre angethan 
wurde, ſo freute er ſich doppelt, einmal in der Seele ſeiner 
Hauswirthin, wenn der Gaſt ein Gefühl dafür bewies, und 
dann für den Gaſt, dem es ſchmeckte. Seine eigene Art er⸗ 
wies er auch am Inhalt des Kellers; er war ſehr mäßig, 
nur Waſſer mochte er nicht trinken, das, meinte er, ſei kein 
Getränk für Menſchen. Er forderte ſich als Süddeutſcher immer 
einen Haustrunk von Bier oder Wein, und der Wein war 
badiſcher Landwein, Freund Mondſchein oder als Steigerung 
für kräftige Abende ein Glas Durbacher. Seine theuren 
Weine blieben für die Gäſte. Wenn ſein lieber Freund Buhl, 
der Weinkönig von Deidesheim, ihn in Gotha beſuchte, ſo hatte 
er dieſem und andern ſtolzen Geſellen einen edlen Burgunder 
vorzuſetzen, wie er ſelten in deutſchen Keller gelangt. Dieſen 
hatte Grenchen vermittelt, denn ein Sohn jenes wackeren 
Gemeindevorſtehers Vogt aus dem Schweizerdorfe, der beim 
Baumfällen verunglückte, war Reiſender eines großen Hauſes 
in Burgund geworden; er war zwar nicht Mathy's Schüler 
geweſen, aber ſein Bruder war es; deshalb betrachtete er ſich 
mit Recht als Zugehörigen zu der Garde, und bewies ſeine 
treue Geſinnung, indem er das Allerbeſte zum Ankauf empfahl, 
was ſein Haus zu leiſten wußte. Der Hausherr aber bezeugte 
ſeine größte Freundſchaft, wenn er für einen Freund ſelbſt 


2 
MR 
3 
2: 
Ri; 
8 
3 
. 
0 
* 
. 
Ber 
. 
* 
* 
* 
1 
. 
Re 
>. 
© 
8 2 
Eu 
er 
8 
Sr 
A 
en 
8 
= 
= 
Fe 
8 
. 
Ben 
7 
er 
4 
Bi 
* 
* 
x 
43 
4 
4 
FR 
2 
2 


— 3841 —ͤ—) 


theure Cigarren einkaufte, denn dieſe Ausgabe hielt er im 
Grunde für einen ſehr thörichten Aufwand. 

Es waren ſchöne, deutſche Abende um die neue Pracht⸗ 
lampe aus Berlin, deren Thätigkeit Frau Anna vorſorglich 
überwachte. Was deutſches Gemüth und Behagen hervorzu⸗ 
zaubern im Stande iſt, das war dort zu finden. Vielleicht 
erzählte er aus ſeinem wechſelvollen Leben, die Hausfrau 
beſtätigte und ergänzte durch kleine Züge, dann lebten ſie zu⸗ 
ſammen ein Stück Vergangenheit durch und es war wie ein 
epiſches Gedicht, was aus naher Wirklichkeit, getreu und wahr⸗ 
haft berichtet vor dem Hörer aufſtieg, abgerundet, mit hübſchen 
treffenden Zügen, und über Allem eine bezaubernde Heiterkeit 
und Seelenfrieden; mild auch das abfällige Urtheil, volles 
Verſtändniß der Menſchennatur und ihrer Beſchränktheiten, 
und Grundzug immer die Freude an allem Tüchtigen und 
Theilnahme an jeder eigenartigen Perſönlichkeit. Wenn Beide 
ſo zuſammen erzählten, und als ein gemeinſamer Erwerb zu 
Tage kam, was ſie erfahren, dann ſahen ſie aus wie zwei 
treuherzige Seelen, die im Elyſium von Freude und Leid der 
Erdenwelt ſich unterhalten; ſie waren an Jahren vielleicht 
kaum älter als die Zuhörer und doch ſo fertig und aller 
Inhalt jo verklärt durch ruhiges, liebewarmes Behagen. Was 
ihm auch das Leben von Schmerzen bereitet, es hatte den 
Antheil, den er am Schickſal Anderer nahm, nicht verringert, 
nur geduldiger war er geworden und nachſichtiger gegen fremde 
Unvollkommenheit. Der Arme, der an die Thür trat, war 
ſicher, jede mögliche Hilfe zu finden, ob gut oder ſchlecht, er 
war in Noth; auch in der großen Stadt Berlin hatte der um⸗ 
ſichtige Finanzmann wenig von der Vorſicht angenommen, welche 
den gewerbsmäßigen Bettler abzuweiſen befiehlt. Bei jeder 
perſönlichen Berührung mit der Dürftigkeit verließ Beide die 
polizeiliche Erwägung, daß Geben Bettler macht, und Mathy 
half ſich mit der Behauptung heraus, „lieber betrogen als 
hart, ſie würden nicht bitten, wenn ſie hätten,“ und dergleichen 
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Unlogiſches. Dieſelbe Gebeluſt ließen ſie auch die kleinen Vögel 
im Garten genießen. Wer freilich Thüringer war, merkte, daß 
ſie darin mehr nach innerem Drange als mit gründlicher 
Kenntniß der Eßgebräuche in der Vogelwelt verfuhren. Sie 
nährten deshalb auch faſt nur Sperlinge. 

Beſſer gedieh es ihnen mit den Menſchen. Wer ihnen 
perſönlich näher kam, der fühlte den dauernden Gewinn, welchen 
ihre Theilnahme an ſeinem Leben ſchuf. Frau Anna war 
nicht lange in der Stadt, ſo wurde ſie die Vertraute für die 
Gefühle edler Mädchen, ſtille Rathgeberin für die häuslichen 
Sorgen der Mütter, in der Kinderſtube die Tante, welche beim 
Eintreten durch hellen Begrüßungsſchrei geehrt wurde, und 
wahrſcheinlich, wenn die nöthigen Vorausſetzungen in einem 
befreundeten Hauſe ans Licht traten, auch Pathe. Und ganz 
ähnlich war ſein Schickſal. Er war nicht nur den Männern 
eine politiſche Autorität, auch ein guter Berather, der vor⸗ 
ſichtig und ſchonend ſein Urtheil nie aufdrang, dem Fragenden 
aber ſicheren und herzlichen Beſcheid gab, große Auffaſſungen 
und ein feſtes Urtheil. Stets ein guter und treuer Kamerad! 
Auch den Frauen wurde er durch eine geſetzte Ritterlichkeit 


anmuthig, ein ſehr unterhaltender Nachbar bei Tiſche und an 


Familientagen verbindlich durch ſinnigen Spruch oder Vers, 
denn er machte bei Gelegenheit recht hübſche Gedichte, ernſte 
und luſtige. 

So lebten Mathy und ſeine Frau zu Gotha in freund⸗ 
lichem Vernehmen mit den Familien Becker, Braun, Schwarz, 
Samwer, von Holtzendorff, Freytag. Im Sommer geſellige 
Ausflüge nach dem Wald oder ein Beſuch in Siebleben, im 
Winter daneben das Theater und Hausmuſik bei den Befreun⸗ 
deten. Dann war noch mit Fürſt Hatzfeld, ſo oft dieſer nebſt 
ſeiner Familie in Gotha weilte, artiger Verkehr — er war 
ein Bekannter vom Erfurter Parlament, — und wenn der 
Hof kam, erwieſen Herzog und Herzogin freundlichen Antheil. 
Auch die bequeme Lage Gotha's in der Mitte des Vaterlandes, 
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am großen Schienenwege, führte wieder alte Freunde aus allen 
Landſchaften herzu und vermittelte neue gute Bekanntſchaften 
geſcheidter und wackerer Männer, darunter Ernſt v. Stockmar 
und Dr. Geffcken. Es war während eines Diners beim 
Herzoge, an deſſen Seite Mathy ſaß, wo ein geiſtreicher Eng⸗ 
länder von der Diplomatie ſeine Nachbarin frug: „Wer iſt 
der Deutſche, welcher hier den Rang hat? Er muß ein ſehr 
bedeutender Mann ſein, denn er hat keinen Orden.“ 
Natürlich erhob ſich an dem Abendtiſch oft politiſches Ge⸗ 
räuſch und die Anſichten ſtießen heftig gegen einander. Da war 
der tapfere Preuße Holtzendorff und dagegen Samwer, wohl⸗ 
unterrichtet und ſcharfſinnig, welcher zuweilen Behagen am Wort⸗ 
gefecht hatte, um des Kampfes willen gewagte Behauptungen 
aufſtellte, und ſich beluſtigte, wenn die Anderen feurig wurden. 
Die kleine Reſidenz war ſchön gelegen für Telegraphengeſchrei, 
und die weiten Verbindungen des Landesherrn trugen manche 
Neuigkeit von den großen Höfen und Cabinetten herzu. Es 
gab beim Mondſchein große Schlachten über Oeſtreichs Fähig⸗ 
keit, ſich neu zu geſtalten, und über die Hartnäckigkeit preu⸗ 
ßiſcher Junker. Dann ſaß der Hausherr in fröhlicher Theil⸗ 
nahme und ſprach in das helle Geſchwirr verſöhnende Worte. 
Auch dies warme, verſtändige Erörtern politiſcher Zeitfragen, 
welches jetzt faſt in jedem gebildeten Haushalt beſchäftigte, 
war ein Gewinn des Jahres 1848. Als Herzensſache wurde 
damals Politik in Privatkreiſen verhandelt, die Staatsmänner 
außer Amt ſchrieben zahlloſe vertrauliche Briefe, häufige 
Zuſammenkünfte wurden gehalten von kleineren und größeren 
Geſellſchaften, Alle bemüht, das Vaterland zu retten, ſelten 
von einem Einfluß, der bis an einen Leiter größerer Geſchäfte 
heranreichte. Dennoch war es ein Bildungsvorgang der Nation, 
der Vielen Verſtändniß für große Fragen gab, und der eine 
Anzahl jüngerer Politiker heraufbrachte, die ſpäter in der 
Preſſe, als Volksvertreter und in den Geſchäften ihre prak⸗ 
tiſche Schule durchmachten. Gerade jetzt hob ſich von Neuem 
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die Hoffnung; in Berlin ſtand ein Thronwechſel in Ausſicht, 
ein Zuſammenſtoß zwiſchen Oeſtreich und Italien war ſicher 
vorauszuſehen; daß auch in der preußiſchen Politik eine große 
Veränderung bevorſtand, war unverkennbar. Freilich die 
Deutſchen waren vorläufig dazu verurtheilt, von unbeſtimm⸗ 
ten Hoffnungen zu leben, und die Preußen hatten keinen 
leichten Stand, wenn ſie auf die Fähigkeit ihres Staates, 
große Kraft zu entfalten, hinwieſen, und ihr Vertrauen zu 
einer möglichen Zukunft ausſprachen. — Unter den Verſamm⸗ 
lungen zu politiſcher Verſtändigung, welche der Herzog von 
Gotha zuweilen lud, hatte eine für Mathy beſonderen Reiz. 
Im Frühjahr 1858 waren alte Freunde von ihm geladen: 
Heinrich v. Gagern, v. Saucken, v. Sänger, Max Duncker, 
dazu mehre aus Gotha und Koburg. Dabei wurde unter 
Anderem gefragt, welche Aufgabe Preußen bei einem Kriege 
zwiſchen Oeſtreich und Italien zufallen werde, und wohin die 
Preſſe die Meinungen zu lenken habe. Gagern ſprach beredt 
dafür, daß Oeſtreich durch Preußen unterſtützt werden müſſe, 
aber unter den anweſenden Preußen fand auch die entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht Vertreter, daß wir den Italienern Erfolg zu 
wünſchen hätten. Es war ein kleines, ritterliches Gefecht grund⸗ 
verſchiedener Auffaſſungen, gar nicht durch kluge Wechſelrede 
auszugleichen; für Mathy, der ſich beobachtend zurück hielt, war 
das Liebſte bei der Verhandlung, daß er ſeinen alten Kampf⸗ 
genoſſen Gagern erfriſcht und lebendig angeregt durch den 


kräftigen Austauſch patriotiſcher Wünſche wiederſah. Es war 


vielleicht das letzte Mal, daß Beide die Empfindung hatten, 
einander in den großen Gedanken über die Zukunft des Vater⸗ 


landes nahe zu ſtehen. Bald gingen ihre Wege weit aus⸗ 


einander, der den Bundesſtaat ohne Oeſtreich gewollt, ging 
nach Wien, — der den Zollverein zum Bundesſtaat ausbilden 
wollte, hielt zu Preußen. 

Ohne große Ereigniſſe zogen zwei Jahre vorüber, Mathy 
ſchrieb alter Tugend eingedenk ab und zu einen Aufſatz für 
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die Grenzboten oder für ein anderes befreundetes Blatt, das 
ihn darum anſprach. In behaglichem Gefühl einer Muße, 
die er früher nie erlebt, dachte er an größere literariſche Arbeiten. 
Einmal wurde ihm von Salomon Hirzel der Wunſch ausge⸗ 
ſprochen, er möge eine Geſchichte des deutſchen Zollvereins 
ſchreiben und der Gedanke gefiel ihm. 

Aber ihm war nicht beſchieden lange auf dem Seſſel 
ſeines kleinen Arbeitszimmers in der Bank zu weilen. Im 
Herbſt 1859 brachte ihm Guſtav Harkort den Antrag, als 
erſter Director die Leitung der großen Creditgeſellſchaft in 
Leipzig zu übernehmen. Er überlegte; ihm und ſeiner Frau 
wurde es ſchwer, von Gotha zu ſcheiden, ſie fühlten ſich ſehr 
wohl in dem idylliſchen Stillleben, wo ſie Freundſchaft gaben 
und empfingen. Der höhere Gehalt des neuen Amtes hatte 
für ihn keine Bedeutung. Für wen ſollte er Geld ſammeln? 
Dagegen zog ihn der größere Wirkungskreis an. Zuletzt ent⸗ 
ſchied eine Rückſicht: er war in Gotha nicht mehr nöthig. Die 
Bankthätigkeit, Verhältniß zu den Actionären und Wirkungs⸗ 
kreis waren ſicher geordnet; drei Directoren waren zu viel für 
das kleine Geſchäft, es konnte, ſo meinte er, ohne ihn gerade 
ſo gut gehen; das Beſte, was er verſtand, fand dort kaum eine 
Verwendung, und in ſicherer Beurtheilung der Güte eines 
Wechſels oder im Einkauf von Börſenpapieren mochte ein zuver⸗ 
läſſiger Bankgehilfe von langjähriger Erfahrung beſſere Dienſte 
leiſten, als er. Nach kurzem Bedenken nahm er an und verließ 
Gotha mit dem Ende des Jahres 1859. 

Leipzig, die altberühmte Stadt, bot ihm ein neues Bild 
deutſchen Lebens und bürgerlichen Fleißes; dieſer große Binnen⸗ 
markt, wo werthvolle Erzeugniſſe des europäiſchen Oſtens gegen 
Waaren und feine Arbeiten des Weſtens ausgetauſcht werden, 
war in manchen Wochen des Jahres einem Markte des Morgen⸗ 
lands ähnlich; in reizloſer Ebene ziehen plötzlich Karawanen von 
Händlern aus allen Strichen der Windroſe zu Haufen, dann 


erſteht eine ſchnelle Stadt aus Leinwand und Bretern zwiſchen 
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den ſteinernen Häuſern, die Laſtwagen raſſeln, die Ballen und 
Kiſten ragen wie Wälle, die Menſchen aus allerlei Volk kaufen 
und hadern. Doch nach wenig Wochen iſt der Schwall ver⸗ 
gangen und eine ehrbare, anſehnliche Mittelſtadt rührt ſich 
bedächtig in deutſcher Ordnung. Aber der Meßverkehr iſt nicht 
mehr Hauptquell des Wohlſtandes für die aufſtrebende Stadt, 
die an keinem ſchiffbaren Fluſſe gelegen, nur auf Schienen⸗ 
ſträngen ihre Waaren verſendet, und doch in faſt centraler 
Lage die große Vermittlerin zwiſchen Seeküſte und oberem 
Stromland, zwiſchen Rhein und Weichſel wurde; in Vielem 
das Herz des deutſchen Verkehrs, denn ſie iſt der Mittelpunkt 
des geſammten deutſchen Buchhandels. Wohlgerühmt in aller 
Welt iſt auch der kräftige Bürgerſinn der Leipziger, ſie ſind 
ſtolz auf die Ehren ihrer Stadt, gemeinnützig, gaſtfrei und 
anerkennend für alle Thätigkeit; nicht häufig iſt hier zuſammen⸗ 
geballter Reichthum, aber weit verbreitet bis in die Kleinbürger 
blühender Wohlſtand, ein arbeitſames, familienfrohes und ge⸗ 
ſcheidtes Weſen, nicht nur der Kaufleute, auch der Gelehrten 
und Künſtler; denn die Muſik iſt hier altheimiſch, wo Bach 
Orgel ſpielte und Mendelsſohn am liebſten weilte, die Univer⸗ 
ſität zählt zu den größten in Deutſchland, das Theater hat 
ſeit den Tagen der Neuberin und Gellert's mehr als einmal 
Bedeutung für Schauſpielkunſt und Poeſie gewonnen. 

So erſchien den neuen Einwanderern die gute Stadt, die 
Jedermann gern preiſt, auch wer nicht darin wohnen mag; 
denn ſie iſt immer noch lange nicht ſo groß als ihr Ruhm 
auf Erden. Die Eindrücke, welche das eigenthümliche Treiben 
der Stadt in die Seelen der Bewohner ſendet, die unabläſſigen 
kleinen Bilder, welche die Stimmung des Tages heben oder 
drücken, empfand Mathy ſehr lebendig und er lobte das Wohl⸗ 
thuende des emſigen, ehrbaren, jungen und hoffnungsvollen 
Verkehrs in der aufblühenden Bürgerſtadt. 

Wie der laute Marktverkehr Leipzigs zu den ſtillen Haus⸗ 
gärten Gotha's, ähnlich verhielt ſich auch Geſchäft und Bedeu⸗ 
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tung der deutſchen Creditgeſellſchaft zu der Privatbank, aus 
welcher Mathy kam. Die Leipziger Geſellſchaft war in dem 
Jahre großer Speculationen 1856 urſprünglich auf zehn 
Millionen Actienkapital für Bankgeſchäfte und größere ge⸗ 
werbliche Unternehmungen gegründet. Mit den letzteren war 
es ihr übel gelungen. Gerade bei ihr, wo viele Redlichkeit, 
Einſicht und guter Wille im Verwaltungsrath und bei den 
Beamten Gedeihen erwarten ließen, wurde recht deutlich, wie 
ſchwer es einer Geſellſchaft iſt, aus der Ferne die Lebensbe⸗ 
dingungen induſtrieller Anlagen richtig zu würdigen. Auch ſie 
unterlag der Verſuchung, um des Gründergewinns willen zu 
unternehmen, in der Abſicht den Actionären die Sorge zu 
überlaſſen, und gerade ſie mußte einen Mißerfolg nach dem 
anderen beklagen. Die Geſellſchaft hatte bei Hamburg eine 
umfangreiche Anlage erworben, welche Kupfererze, die von 
Hamburger Rhedern aus Amerika geſchafft wurden, ſchmelzen 
und für den gewerblichen Verbrauch in Platten und Stangen 
herſtellen ſollte. Aber es ergab ſich, daß die Verträge mit 
den amerikaniſchen Bergwerkbeſitzern, in welche die Geſellſchaft 
eintrat, unvortheilhaft waren, und daß der Verbrauch von 
Kupfer überhaupt nicht im Verhältniß mit der fortſchreitenden 
Cultur zunahm, ſondern durch Stahl und Zink eingeengt 
wurde; und die großartige Anſtalt, in ihrer Technik muſter⸗ 
haft eingerichtet, arbeitete lange mit Verluſten und ſuchte zu⸗ 
letzt kleinen Gewinn. Da waren ferner Eiſenwerke in Hannover 
und Baiern, und Kohlenwerke in Schleſien, aber die Eijen- 
werke lagen an ungeeigneter Stelle, und bei den Kohlen kam 
man gar nicht über das Schürfen hinaus. Und ferner war 
als Tochteranſtalt die Commerzbank in Lübeck, welche Sorge 
bereitete, denn hier ergab ſich der Uebelſtand, daß die Einwirkung 
einer fremden Geſellſchaft die Verwaltung ſchwerfälliger, und 
die Selbſtſucht derer, die am Orte betheiligt waren, ſchonungs— 
loſer machte. Da waren endlich Bierbrauereien, Flachsbe— 


reitungsanſtalten und noch andere Culturanlagen, gemeinnützig 
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und vielleicht vortheilhaft, wenn fie von einem Privatmann 
mit der klugen Vorſicht geleitet werden, welche eigenes Geld 
und genaue Kenntniß der Oertlichkeit gibt, die aber in ihrer 
Abhängigkeit von Oberleitung und Geldkräften eines großen 
Bankgeſchäftes ſich faſt ſämmtlich dagegen ſträubten, eine ſichere 
Rente zu gewähren. 

Gerade als die Angelegenheiten der Geſellſchaft in ziemliche 
Verwirrung gerathen, und eine Verringerung des Kapitals in 
Angriff genommen war, trat der vollziehende Director zurück 
und Mathy an ſeine Stelle. Ihm war ganz recht, daß es 
hier durchzuſchlagen und aufzuräumen galt und allerlei Kämpfe 
in Ausſicht ſtanden. Er griff mit feſter Hand in die Geſchäfte 
ein, die Abminderung des Stammkapitals auf die Hälfte durch 
Rückkauf von Actien wurde fortgeſetzt, eine Maßregel, welche von 
der Volkswirthſchaftslehre angelegentlich verurtheilt iſt und doch 
in der Wirklichkeit zuweilen ſämmtlichen Betheiligten weit ge⸗ 
ringere Verluſte bereitet als eine Geſchäftsauflöſung. Er ver⸗ 
trat mit Beharrlichkeit den Grundſatz, daß man ſich der Anlagen 
zu gewerblichen Zwecken zu entſchlagen habe durch Verkauf, 
wenn nöthig mit ſtarken Opfern, und daß die Zurückführung 
der Geſellſchaft auf ein großes Bankgeſchäft ſo ſchnell als mög⸗ 
lich bewirkt werden müſſe. Mit ſeinem Eintritte kam ein 
friſcher Zug und neue Sicherheit in die Führung. Nur in der 
erſten Generalverſammlung der Actionäre wurden Klagen und 
Angriffe laut, ſein feſtes Auftreten gebot Achtung und gefiel 
allgemein, er gewann dadurch ſich und ſeiner Leitung ein ſchnelles 
Vertrauen. Mit zwei jüngeren Gefährten, Wachsmuth und Liſt, 
räumte er thatkräftig unter den Unternehmungen auf. Bald 
hellten ſich die Ausſichten, trotz der unvermeidlichen Verluſte 
und Abſchreibungen erkannte Jedermann, daß der eingeſchlagene 
Weg der richtige war, um die Geſellſchaft zu ſichern. 

Mathy war ein guter Director, auch für ſeine Beamten, 
ein Muſter von Fleiß und Ordnung, von ſtets gleicher, 
gehaltener Freundlichkeit, um ihr Wohl und Gedeihen gütig 
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beſorgt. Jetzt freilich fand er vom Morgen bis Abend Arbeit, 
die ihn doch nur ausnahmsweiſe lebendiger in Anſpruch nahm. 
Er arbeitete mit der Pünktlichkeit eines Uhrwerks den jüngeren 
Männern zum Beiſpiel, die Beamten achteten und liebten ihn, 
die Actionäre grüßten ihn mit inniger Hochachtung, für 
alle Schwierigkeiten und Verwickelungen fand er Auskunft, 
und es waren immer die größten Geſichtspunkte, auf welche 
er drang. Aber er ſah allerdings noch immer ohne innere 
Theilnahme auf die Börſengeſchäftigkeit und Procentmühen 
herab und behielt auch hier eine ſehr überlegene Stimmung 
gegen die Sorge ſeiner Kunden, reich zu werden, und ſtarke 
Mißachtung gegen die Bräuche und Kunſtgriffe, welche bei der 
Mehrzahl auch der ehrlichſten Geſchäftsmänner für erlaubt 
gelten. Es wird nicht ohne Abſicht erwähnt, daß er, der die 
letzten dreizehn Jahre ſeines Lebens mitten über den größten 
Geldgeſchäften lebte, und Gehalte bezog, welche in Deutſchland 
immerhin für hoch gelten, bei ſeinem Tode an Erſparniſſen 
nicht ſo viel hinterlaſſen hat, daß von den Zinſen eine gebildete 
Familie mit mäßigen Anſprüchen in größerer Stadt leben 
könnte. 

Noch einmal verſuchte das Schickſal den geprüften Mann. 
In den erſten Monaten nach dem Einzuge erkrankte Frau 
Anna an einem Nervenfieber. Einige Tage wollte Mathy 
ſich ſelbſt überreden, daß keine Gefahr ſei, als ihm aber die 
fürchterliche Angſt kam, zog ſich ſein Antlitz und Weſen wie 
von innerem Krampf zuſammen, finſter und wortkarg ſaß er 
an dem Lager der Kranken, die Hilfe Anderer, welche ſich 
anbot, hätte er am liebſten kurz abgewieſen, er allein wollte das 
Recht haben, bei ſeinem Weibe zu wachen und ihr die Arznei 
zu reichen. Durch eine Freundin wurde zu der Hilfe des Haus- 
arztes noch der Beirath des Profeſſor Bock erbeten, deſſen 
Erfahrung und kluge Sorgfalt in ähnlichen Fällen erprobt 
war; der Gatte ſah einſilbig und ſtarr die Aerzte gehen und 
kommen, ſein Zuſtand erſchien den Bekannten faſt beſorglicher 
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als Frau Anna's Leiden. Und als die größte Gefahr vor⸗ 
über war, und er wieder vertrauen durfte, daß die geliebte 
Frau ihn nicht allein zurücklaſſen werde, da erſt löſte ſich die 
grimmige Starrheit und er wurde weich wie ein Kind. 
Langſam kehrte der Geneſenden die Kraft zurück, er nahm 
im Sommer Urlaub und führte die Wiedergewonnene dahin, 
wo Beiden wohlthuende Erinnerungen hafteten, nach Grenchen. 
Auch diesmal wurden die Ankommenden von ihrem Dorfe 
feſtlich empfangen. Es iſt dieſer Beſuch von 1860, der in 
den Bildern aus der deutſchen Vergangenheit erwähnt wird. 
Die politiſchen Angelegenheiten Deutſchlands waren in 
neuen Fluß gekommen, der Thronwechſel in Preußen hatte 
große Erwartungen wachgerufen und nicht befriedigt, der ver⸗ 
faſſungsmäßige Widerſtand gegen die herriſche Weiſe, in wel⸗ 
cher die Neubildung des Heeres durchgeſetzt wurde, und die 
Unbeliebtheit eines Miniſteriums der Militär- und Junker⸗ 
partei regten das Volk zu lebhafterem Antheil an der Politik 
auf. In der Preſſe und in Vereinen erhob ſich wieder die 
deutſche Frage. Mathy verfolgte mit geſpannter Theilnahme 
jedes Anzeichen einer neuen Kraftäußerung. Aber er war für 
ſein eigenes Leben reſignirt, und ſagte dem Freunde, der einen 
großen Fortſchritt für nahe bevorſtehend hielt, mit Trauer: 
„Du wirſt es vielleicht erleben, ich nicht.“ Er hatte einige 
Jahre zuvor in Gotha einer volkswirthſchaftlichen Verſammlung 
beigewohnt und war dort mehre Male dem jungen Eifer der 
Freihändler entgegengetreten; er hatte mit lebhafter Theil⸗ 
nahme die Ausbreitung des Nationalvereins verfolgt, aber er 
erwartete nicht viel von der ſchwachen Parteizucht des Vereins 
und meinte mit Recht, daß es nicht ſeine Sache ſei, ſich an 
den politiſchen Turnübungen eines jüngeren Geſchlechtes zu 
betheiligen. Aber er bewährte auch zu Leipzig in größerm 
Kreiſe wohlthuenden Antheil an Geſinnung und Streben An⸗ 
derer. Er wurde dort Mittelpunkt eines Kreiſes patriotiſcher 
Männer, mit dem er nach deutſchem Brauch einzelne Abend⸗ 
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ſtunden in einer Gaſtwirthſchaft zwanglos zuſammentraf. Aeltere 
und jüngere Männer von verſchiedenem Beruf, unter ihnen 
Wachsmuth, Mathy's werther Amtsgenoſſe bei der Credit⸗ 
geſellſchaft, dann Stephani, drei Cichorius, zwei Hirzel, Schunck, 
Georgi, W. Wenck, der engliſche Generalconſul Crowe, dazu 
der ganze kleine Trupp der Grenzboten, von denen Julian 
Schmidt ihm beſonders werth wurde. Hier war es auch, wo 
er Heinrich v. Treitſchke kennen lernte und liebgewann, recht 
innig erfreute ihn das kräftige, ritterliche Weſen und die tapfere 
preußiſche Geſinnung des geiſtvollen Mannes. 

Er war in Leipzig ſehr beſchäftigt und ihn drückte zu⸗ 
weilen die Laſt der Arbeit. Er fühlte die Ermattung mehr 
als ſonſt und bemerkte in ſeiner Bruſt einigemal unregel⸗ 
mäßigen Schlag des Herzens. Dennoch weigerte er ſich ſelten, 
wenn die preußiſchen Jahrbücher oder die Grenzboten erſuchten, 
ihnen einen Artikel über Politik oder Völkerleben zu gönnen. 
Denn durch alle Wechſelfälle hatte er ſich die prächtige Eigen⸗ 
ſchaft eines Journaliſten bewahrt, er ſchrieb gern, ſo oft ihm 
etwas warm machte. Und dieſe kleinen Aufſätze wurden dann 
nicht ſelten Meiſterſtücke und ein Stolz für die Redaction. 
Wenn der damalige Redacteur der Grenzboten mit Schlauheit 
die günſtige Stunde abzupaſſen wußte, wo Mathy bei einem 
Abendtrunk kluge und neue Anſichten zum Beſten gab, und 
wenn er darauf leiſe bittend ſeiner Zeitſchrift gedachte, dann 
ſah Mathy ſo humoriſtiſch und wohlwollend aus, wie Odyſſeus, 
den ein junger Achaier durch künſtliche Rede zu überliſten 
ſtrebt, er winkte leiſe Gewährung und ſagte im Herausgehen 
ernſthaft zu einem Vertrauten, der an der Zeitſchrift betheiligt 
war: „So iſt es recht, er müht ſich für ſein Blatt.“ 

Wer den thätigen Mann durch die Comtoirräume der Ge⸗ 
ſellſchaft gleiten ſah, mit den Geſchäftsleuten verkehren, und am 
Abend ſtill ſein Bündel Papiere in das Schreibpult einſperren, 
einen Tag wie den andern in endloſer Arbeit um Geld und 
Vermögen Anderer, der konnte ſich einer geheimen Trauer 
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nicht entſchlagen. Hier war eine deutſche Kraft, in den härteſten 
politiſchen Kämpfen geſchult, ſo ſicher, großartig, für die höchſten 
Angelegenheiten der Nation geſchaffen, und dies Leben verrann 
in einer Thätigkeit, die doch nicht volle Befriedigung gab, und 
die das Beſte ſeines Weſens nicht zu voller Geltung brachte. 
Er that die Pflicht, die ihm unheimiſch blieb, heiter und völlig, 
aber über der Freundlichkeit, mit der er im Geſchäft verkehrte, 
ſchwebte eine Würde und ſtille Entſagung, welche auch Fremden 
Ehrfurcht einflößte. Auch das ſchien ein deutſches Loos, daß der 
kriegeriſche Vertreter der beſten patriotiſchen Ideen als müder 
Beamter einer Actiengeſellſchaft ſein Erdendaſein beenden ſollte. 

Es war ihm andere Vollendung beſtimmt. In ſeinem 
Heimatſtaat Baden war die nationale Geſinnung, welche bis 
dahin nur wenige Herren kleiner Landſchaften kund gegeben 
hatten, in der höchſten Staatsregierung zur Herrſchaft gelangt. 
Dort hatte Freiherr Franz v. Roggenbach die Leitung des aus⸗ 
wärtigen Dienſtes übernommen. Wieder waren die Augen der 
Deutſchen wie von 1841—48 hoffend auf Baden gerichtet. Die 
eigenthümlichen Verhältniſſe dieſes Staates, welcher verfaſſungs⸗ 
mäßiges Regiment und nationale Anlehnung gebieteriſch fordert, 
hatten ſich geltend gemacht. Der Regierung Badens aber lag 
zunächſt am Herzen, in das Beamtenthum neue Kräfte zu leiten. 

Im Auguſt 1862 theilte Mathy's älteſter Freund, Ober⸗ 
bürgermeiſter Malſch, ihm vertraulich mit, daß der Groß⸗ 
herzog ſeine Berufung in die Staatsleitung wünſche. Mathy 
antwortete, daß die Vorbedingung für jede Verhandlung die 
Sühne der Unbill ſein müſſe, welche ihm 1853 durch jene 
brüske Entlaſſung zugefügt worden ſei, alſo Wiedereinſetzung 
in die Rechte, welche er durch die Anſtellung vom Jahr 1848 
erworben. Es handele ſich nicht um Geldanſprüche, die er 
nicht erheben wolle, aber um Anerkennung früherer Leiſtungen. 
Darauf lud ihn am 3. September ein freundlicher Brief 
Roggenbach's zum Rücktritt in den badiſchen Staatsdienſt ein. 

Mathy erklärte ſich unter den angegebenen Bedingungen 
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bereit. Durch Patent vom 28. September wurde er zum 
Director der Hofdomänenkammer und zum vorſitzenden Mit⸗ 
glied des Finanzminiſteriums ernannt, ſeine Anſtellung als 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand bezeichnet, die Berech— 
nung ſeiner Dienſtjahre vom April 1848 feſtgeſetzt und jene 
Unwiderruflichkeit ſeiner Anſtellung erklärt, welche in Baden 
erſt nach fünf Dienſtjahren eintritt. 

Als Mathy dem Verwaltungsrath der Creditgeſellſchaft 
davon Mittheilung machte und um Enthebung von ſeiner Stelle 
mit Ende des Jahres nachſuchte, war zwar das Bedauern 
allgemein, daß die Anſtalt ihn verlieren ſolle, aber auch die 
Empfindung, daß feinem Leben dieſe Wandelung eine Schickſals⸗ 
fügung ſei, welcher keine ſelbſtſüchtige Rückſicht entgegentreten 
dürfe, und mit freundlicher Bereitwilligkeit erleichterte ihm 
der Verwaltungsrath den Uebergang in den neuen Beruf. 

Es war wieder am kalten Jahresende, als Mathy mit 
ſeiner Frau nach der Heimat fuhr; aber was Leipzig an luſti⸗ 
gem Blumenſchmuck zu leiſten vermochte, das legte es den 
Reiſenden um ihre Sitze im Wagen und traurig ſtand die 
Abendgeſellſchaft ihres Führers beraubt auf dem Bahnhof. Lange 
noch klangen Dank und Heilwünſche der Leipziger den Beiden 
in die alte Heimat nach, treue Grüße und Freundesbriefe 
flogen hin und her, und Karlsruhe wurde fortan in neuer 
Weiſe eine Beſuchſtation reiſender Leipziger. Da zu Karls⸗ 
ruhe im Bären auch eine Genoſſenſchaft würdiger und ehrbarer 
Männer beſtand, in welcher Mathy heimiſch wurde, Herren 
der Karlsruher Bürgerſchaft und Beamte, eine große Geſell— 
ſchaft von ſüddeutſchem Charakter, in welcher der Miniſter 
und der Stadtbürger bei einem kühlen Trunk geſellig lagerten, 
ſo wurde zwiſchen dem verwaiſten runden Tiſche in Leipzig 
und dem freundlich ſummenden Bären achtungsvolle Zuſchrift 
gewechſelt und beide Mächte ſchloſſen um des werthen Freun⸗ 
des willen einen Bund der Gaſtfreundſchaft. 


3. 


Im badiſchen Staatsdienſt. 


Hatte das Heimatland Baden an ſeinem alten Häupt⸗ 
ling etwas zu ſühnen, jetzt wurde dieſe Sühne geleiſtet, in 
einer Weiſe, wie ſie dem hochſinnigen Manne die beſte Be⸗ 
lohnung iſt. Die erſten beiden Jahre nach der Rückkehr wurden 
für Mathy in Vielem die glücklichſte Zeit ſeines Lebens. Es 
geſchieht zuweilen, daß friſche Kraft, edles Wollen, hochſinnige 
und opfervolle Hingabe der Regierenden an den Staat plötzlich 
einmal in die Behandlung der großen Geſchäfte einen Schwung 
und Adel bringen, der die Nation mit Wärme und Hoffnungen 
erfüllt. Freilich, ſelten gönnt die rauhe Wirklichkeit dieſem 
geſteigerten Weſen, dem Zuſammenwirken ungewöhnlich bean⸗ 
lagter Männer, eine längere Dauer und ſchwerlich wird die un⸗ 
gemeſſene Erwartung völlig befriedigt, welche das Volk an ſolche 
Leitung der Geſchäfte knüpft. Niemand vielleicht empfand wohl⸗ 
thuender die fröhliche Poeſie des neuen Aufſchwungs in Baden, 
als Mathy. Die Regierung, welcher er eingefügt wurde, war 
nicht aus gleichartigen Männern zuſammengeſetzt, neben älteren 
Beamten ſtanden Solche, die als Gelehrte heraufgekommen 
waren, und Andere, welche großer Geltung in der Kammer 
ihre Berufung verdankten. Und der Mangel an innerem 
Einvernehmen verminderte zuletzt die Dauer. Der große An⸗ 
lauf dieſer Jahre aber ging faſt ganz von der edel gehobenen, 
ſelbſtloſen Perſönlichkeit des Freiherrn v. Roggenbach aus, der 
damals Präſident des auswärtigen Miniſteriums, und in 
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Vielem, leider nicht durch ſeine Stellung, der leitende Geiſt 
des Staatsminiſteriums war. Was zarte und hochſinnige 
Freundſchaft thun konnte, um Mathy in den neuen Verhält⸗ 
niſſen einzubürgern, das geſchah. Roggenbach machte Mathy 
zum Vertrauten ſeiner Sorgen und Wünſche, und wenn der 
vielbeſchäftigte Miniſter am Abendtiſch bei Frau Anna nieder⸗ 
ſaß und in ſeiner geiſtvollen Weiſe von Menſchen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen Europas ſprach, ſo gab das nicht bloß 
angeregte Unterhaltung, auch große Gedanken und herzliche 
Uebereinſtimmung in den Hauptſachen, und über Allem auch 
für die Hausfrau den beglückenden Einblick in ein ſeltenes 
Gemüth. 

Denn Roggenbach war von denen, welche alles Gute und 
Tüchtige in Menſchennatur mit Ehrfurcht betrachten, gegen den 
Schein, auch den vornehmſten, völlige Nichtachtung fühlen, 
ſtreng und vornehm gegen die Anſpruchs vollen, hingebend und 
weich, wo er vertraute. Wenn z. B. die fremden Geſandten, 
die ſich ſelbſt nicht ganz der Wirkung ſeiner Perſönlichkeit zu 
entziehen wußten, einmal unter leiſem Verſchwörungsgemurmel 
Andeutungen machten — es war nach dem ſchnellen Geſandten⸗ 
tauſch mit dem neuen Staat Italien —, daß ſie bei ſolchem 
Verfahren Badens möglicher Weiſe in die Lage kommen 
könnten, abberufen zu werden, dann antwortete ihnen das 
auswärtige Amt mit bezaubernder Anmuth, für Baden könne 
ja nichts Willkommneres geſchehen, als wenn es ſeinen un⸗ 
nützen diplomatiſchen Ballaſt loswerde. Oder wenn das 
auswärtige Amt einmal auf dem Bahnhofe einen fremden 
Monarchen begrüßte, dann durften die Karlsruher erſtaunen 
über die freie und vornehme Haltung ihres Mitbürgers, welche 
zweifelhaft machte, wer Kaiſer ſei, ihr Präſident oder der 
fremde Herr. 

Es waren wieder glückliche Abende nach arbeitvollen 
Tagen in Mathy's Hauſe. Bald bildete ſich dort ein Fami⸗ 
lienkranz; außer v. Roggenbach die Familien Jolly, Baum⸗ 
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garten, Devrient, Hardeck, v. Weech, in den nächſten Jahren 
Frau Grunelius mit zwei Töchtern, ein Verband tüchtiger 
Menſchen, geſcheidter Männer und guter Frauen. Die Deut⸗ 
ſchen wiſſen gar nicht, welchen Reichthum an wohlthuenden 
Kreiſen gebildeter Menſchen ſie in dem vielgetheilten Vater⸗ 
lande beſitzen. 

Um für Mathy den Weg zu ebnen, übernahm Herr v. 
Roggenbach zu ſeinem Amte noch das Handelsminiſterium, 
welches in den erſten Wochen nach Mathy's Eintritt frei wurde, 
und leitete die Geſchäfte deſſelben in Stellvertretung faſt ein 
ganzes Jahr, bis Mathy am 30. Januar 1864 zum Präſi⸗ 
denten des Handelsminiſteriums ernannt wurde. Er bezog die 
Dienſtwohnung dieſes Miniſteriums, welche er bis zu ſeinem 
Tode inne hatte. 

Mathy merkte wohl, daß die Augen der alten Beamten ihn 
bei ſeinem Eintritt erwartungsvoll, nicht ohne Argwohn betrach⸗ 
teten. Er bewies ihnen, daß er auch die Eigenſchaften eines regel⸗ 
rechten Beamten habe. Ja, er wurde als Miniſter gerade ein 
Vorgeſetzter, wie ihn der gute Beamte erſehnt. Regelmäßig, 
ſchnell von Allem unterrichtet, verſtand er das Geheimniß, ſeine 
Beamten zu leiten und ihnen doch die Selbſtändigkeit zu laſſen, 
welche der wackere Mann zum fröhlichen Schaffen braucht. Es 
war ihm eine Genugthuung, wenn er in Verhandlungen mit 
anderen Regierungen ſeinen Räthen die äußeren Ehren zu⸗ 
weiſen konnte, welche an ſolchen Geſchäften hängen; jedem 
wußte er nach ſeiner Perſönlichkeit Spielraum zu geben und 
vor der Oeffentlichkeit den Ruhm der Herrſchaft, und doch fühlte 
jeder, daß der freundliche, ſcheinbar ſo nachgiebige Mann das 
Heft in eiſenfeſter Hand hielt. 

Für Mathy begann weitgreifende Thätigkeit im neuen 
Beruf. Sein Miniſterium hatte den Vortheil, einige tüchtige 
Räthe zu beſitzen, denen er vertrauen durfte, und es war ein 
kräftiger Zug in dieſem Theile der Staatsverwaltung. Die 
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ſuchsanſtalt für Landwirthſchaft mit großer Baumſchule vom 
Staate ausgeſtattet, Brücken über den Rhein, Hafenanlagen und 
Uferbauten vollendet und neu begonnen, vor Allem das Netz 
der Eiſenbahnen, Landſtraßen und Telegraphen mit beſonderer 
Liebe gefördert. Mathy ſchloß Verträge mit Würtemberg, 
durch welche mehre Seitenbahnen ins Leben gerufen wurden, 
er fand, daß dieſe Bahnen, welche den Verkehr nach dem deutſchen 
Oſten vermitteln ſollten, zugleich eine Hilfe waren, die mili⸗ 
täriſche und politiſche Vereinſamung Badens aufzuheben, und 
daß dieſer Gewinn auch ſtarke Zumuthungen an den Staatsſäckel 
rechtfertige. Er errichtete unermüdlich Telegraphenleitungen, 
auch an kleinere Orte nach Schweizerart, er begünſtigte dabei 
die Frauenarbeit und hatte die Genugthuung, daß die Frauen 
ihr Amt zu voller Zufriedenheit verſahen. Und er kam wegen 
dieſer und anderer Anlagen zu dem Miniſterium der Finanzen 
in den Gegenſatz, welcher faſt immer zwiſchen den Würden⸗ 
trägern der Staatskaſſe und denen der friedlichen Culturaus⸗ 
gaben ſtattfindet. 

Im Jahr 1864 offenbarte er noch einmal alten Helden⸗ 
zorn und trat einer Partei der heimiſchen Geſchäftsleute und 
der Kammer mit der ſchneidigen Kraft gegenüber, welche 20 
Jahre vorher ſeinen Gegnern ſo beengend geweſen war. In 
Baden fehlte ein größeres Bankgeſchäft. Das war ein längſt 
beklagtes Leiden, Mathy ſelbſt hatte in früherer Zeit dafür 
gekämpft, mehre Anläufe waren an der Büreaukratie geſcheitert. 
Jetzt wurde der Wunſch lebendig, vor andern bei Mathy ſelbſt. 
Für ihn hatte dieſe Anſtalt eine große Bedeutung, jetzt endlich 
ſollte die ſklaviſche Abhängigkeit, in welcher der Geldverkehr 
Badens von den großen Bankhäuſern in Frankfurt ſtand, ein 
Ende nehmen, die aufblühende Gewerbthätigkeit auf eigene Füße 
geſtellt werden. Und noch Größeres lag ihm im Hintergrunde, 
die Cursnachtheile, mit welchem die Länder des rheiniſchen 
Guldens gegenüber dem Thalergebiet zu kämpfen hatten, waren 
nur ein Vortheil für die Frankfurter Bankhäuſer, ein unab⸗ 
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läſſiger Schade für den Wohlſtand des Landes, ein Hemmniß 
für die wirthſchaftliche Vereinigung mit dem Norden. Darum 
ſollte die neue Bank ein großes, von Frankfurt unabhängiges 
Unternehmen werden, und ſie ſollte nicht von Börſenleuten 
gegründet werden, denen nur um den Unternehmergewinn zu 
thun war, ſondern im Verein mit großen Geldinſtituten im 
Norden, damit ſie eine weitere als örtliche Bedeutung gewinne 
und für den Geldverkehr eine neue Ueberbrückung des Mains 
werde. Dagegen war einigen Unternehmern in Mannheim, 
welche in Abhängigkeit von Frankfurter Häuſern ſtanden, 
gelungen bei der Kammer Unterſtützung ihres Vorhabens zu 
finden, es gab eine heftige Landtagsſitzung, in welcher Mathy 
eine ſeiner ſtärkſten Reden hielt, jetzt vom Miniſtertiſch gegen die 
Oppoſition, und den Mannheimern den wohlwollenden Rath 
ertheilte, ſie ſollten ſich eine beſſere Handelskammer anſchaffen. 
Dieſer Rath wurde ſehr übel vermerkt und Alle, die ſich 
getroffen fühlten, waren befliſſen, laute Klagen und leiſe 
Verdächtigungen zu erheben. Aber Mathy hatte doch den 
Zweck erreicht, die Umtriebe der Frankfurter zu zerſchlagen 
und der Kammer wie dem Lande einen ſtarken Eindruck zu 
machen. Er iſt ſeitdem mit den Abgeordneten immer recht 
gut fertig geworden. 

Unterdeß beſchäftigte die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage das 
auswärtige Amt; auch Mathy erkannte ſofort, daß bei der 
Abneigung, welche in Berlin vorhanden war, die Herzogthümer⸗ 
frage gegen Dänemark kräftig aufzunehmen, die Unterſtützung 
der Erbanſprüche des Herzogs von Auguſtenburg durch die 
kleineren Regierungen und die öffentliche Meinung das letzte 
und einzige Mittel ſei, Schleswig für Deutſchland zu retten. 
Und er weilte auf einer Durchreiſe nach Berlin im December 
1863 in Gotha und ſprach die Vertrauten des Herzogs. Als 
aber das preußiſche Miniſterium durch die ſelbſtändige Haltung 
der Mittelſtaaten veranlaßt wurde, den Streit zugleich gegen 
Dänemark und gegen die Mittelſtaaten als die Vertreter der 
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Auguſtenburgiſchen Forderungen aufzunehmen, da billigte er 
zwar die gewundenen Wege im auswärtigen Amte zu Berlin 
nicht, aber weit obenan ſtand ihm der Gewinn, der für Preußen 
und Deutſchland hervorgehen konnte. Als endlich Preußen durch 
blutigen Kampf die Dänen aus den Herzogthümern geſcheucht 
und im Frieden die Länder für Deutſchland geſichert hatte, da 
ſagte er zuweilen: „Herr von Bismarck gefällt mir immer 
beſſer.“ 

Sein Haar war weiß geworden, die ſtürmiſche Empfin⸗ 
dung durch reife Erwägungen gebändigt, aber als die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Preußen und Oeſtreich ſchwieriger 
wurde, und die Möglichkeit eines großen Waffengangs über 
die Zukunft Deutſchlands erkennbar, da erfaßte ihn eine tief 
innere Erregung, die ſorglich behütet nur zuweilen in ſtarken 
Aeußerungen hervorbrach. Jetzt war doch möglich geworden, 
daß er ſelbſt erlebte, was die Sehnſucht ſeiner Jugend, der 
Streit ſeiner Mannesjahre geweſen war, wofür er geſchrieben, 
geſprochen, gedarbt und ſein Leben in die Schanze geſchlagen 
hatte — die Einheit Deutſchlands. Wie auch der Preuße hieß, 
der fie dem Vaterland brachte, ob er Junker war, ob Demo⸗ 
krat, bei ſolchem Mann waren alle ſeine heißen Wünſche. 

Gerade da erfuhr Mathy in ſeinem Miniſterium ein großes 
Leid. Herr v. Roggenbach gab das auswärtige Amt am 
19. October 1865 auf und wo v. Edelsheim wurde fein 
Nachfolger. 

Zu v. Edelsheim war das Verhältniß Mathy's kalt, es 
wurde in kurzem feindſelig. Mathy dachte im Herbſt 1865 
gern daran, ſein Miniſterium aufzugeben, und als Schrift⸗ 
ſteller in ruhiger Muße den Reſt ſeiner Tage thätig zu ſein. 
Er hatte ſich dafür in der Stille eine Wohnung auserkoren, 
wenn er ſein Handelsminiſterium verlaſſen würde, und wies 
dieſe mit Behagen einem beſuchenden Freunde. Aber er fühlte 
ſich an ſein Amt durch beſondere Rückſicht gebunden; der 
Großherzog war zartſinnig bemüht geweſen frühere Unbill 
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auszugleichen, Mathy war aus der Fremde in ungewöhnlicher 
Weiſe zurückgerufen, ſeine Penſionsanſprüche hatten dabei eine 
gewiſſe Bedeutung erhalten, und er meinte darum, ihm zieme 
nicht, ſich auf ſein erworbenes Recht zur Ruhe zu ſetzen ohne 
einen Grund, den ſein Fürſt und das Land für völlig ge⸗ 
nügend halte. 
Bald kam zu dieſer Rückſicht eine größere. Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Preußen und Oeſtreich wurde im Frühjahr 1866 
zu unverhüllter Feindſchaft. Mathy wußte ſeit dem April, 
daß der Großherzog zu jedem Opfer an ſeinen Hoheits⸗ 
rechten bereit war, um einen einheitlichen Staat der Deutſchen 
herbeiführen zu helfen, und daß ſich Alles in ihm dagegen 
empörte, an der Seite Oeſtreichs gegen Preußen zu kämpfen. 
Als am 9. Mai die Einladung zu einer Berathung der ſüd⸗ 
deutſchen Miniſter nach Bamberg verhandelt wurde, vertrat 
Mathy kräftig die Anſicht, Baden ſolle neutral bleiben und 
dieſe Neutralität bei der Zuſammenkunft ſcharf betonen, da 
der Aufrichtigkeit Baierns und Würtembergs nicht zu trauen 
ſei. Man habe die Abſicht, Baden unvermerkt ins öſtrei⸗ 
chiſche Lager hinüberzuführen, deshalb ſolle man die Truppen 
im Lande behalten und Raſtatt beſetzen. Die Auffaſſung er⸗ 
hielt die Zuſtimmung des Großherzogs und wurde zum 
Beſchluß erhoben. Mit dem Auftrage, auf Neutralität zu 
beſtehen, die Fragen über Truppenaufſtellung, Oberbefehl und 
politiſche Leitung offen zu laſſen, reiſte Herr von Edelsheim 
nach Bamberg. Dort aber wurde neben den amtlichen Ver⸗ 
abredungen, daß man die Vermittelung zwiſchen Preußen und 
Oeſtreich verſuchen, den Bund nicht mobil machen, Reform⸗ 
vorſchläge von Preußen verlangen, und daß Jeder für ſich 
rüſten ſolle, mit dem Gedanken, den Bund zu erhalten und 
den Friedensbrecher abzuwehren, auch gegen Baden geltend 
gemacht, daß Neutralität ein Aufgeben des Bundes und ſeiner 
internationalen Bürgſchaften wäre, ein Anreiz zum Kriege für 
Preußen und Oeſtreich, und daß die Neutralen nur willkommene 
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Gegenſtände für eine Theilung der großen Mächte ſein würden. 
Dazu kamen Privatbeſprechungen und Mittheilungen der Mini- 
ſter in weit anderem Sinn: daß Sachſen in vierzehn Tagen 
kriegsbereit ſein werde, daß das ſiebente und achte Armeecorps 
unter bairiſchen Oberbefehl geſtellt und Naſſau dazu gezogen 
werden ſolle. 

Da dieſe Maßregeln Baden zum Krieg gegen Preußen 
drängen mußten, forderte Mathy in den nächſten Sitzungen 
des Miniſteriums: Baden dürfe ſich nicht militäriſch ver⸗ 
pflichten, bevor es ſich nicht politiſch mit den Nachbarn ver- 
ſtändigt habe. Und weil die Gefahr einer Vereinſamung bereits 
lebhaft empfunden wurde, rieth er, im Nothfalle die badiſche 
Diviſion lieber unmittelbar unter Baiern zu ſtellen, um äußer⸗ 
lich einen Zuſammenhang zu erhalten und der gefährlichſten 
Macht für alle Fälle den Vorwand zu einer Beſetzung Badens 
zu nehmen, aber die Diviſion trotzdem in Raſtatt zuſammen zu 
halten. Und gegen die lebhaft ausgeſprochene Behauptung, 
daß es für Baden unmöglich ſei, in dieſer Lage eigene Politik 
zu treiben, erſuchte er ironiſch, dieſe Auffaſſung wenigſtens 
nicht ſo laut zu betonen, denn das Aufgeben jeder eigenen 
Geltung beraube jeder Möglichkeit, Etwas durchzuſetzen. Unter— 
deß ſtieg die Aufregung im Lande, die Unſicherheit ſeiner Amts⸗ 
genoſſen. Als es am 12. und 13. Juni im Staatsminiſterium 
zu Beſprechungen über den öſtreichiſchen Antrag beim Bunde 
kam, welcher Krieg gegen Preußen bedeutete, ſtimmten die übri⸗ 
gen Mitglieder des Stagatsminiſteriums für den Antrag mit 
einigen Beſchränkungen. Mathy dagegen forderte, den öſtrei— 
chiſchen Antrag zu verneinen als unredlich und bundeswidrig, 
er ſtelle einen europäiſchen Brand in Ausſicht, führe den Aus— 
bruch des Kampfes zwiſchen Oeſtreich und Preußen ſicher her— 
bei und mache dieſen zu einem wirklichen deutſchen Bruder— 
kriege. Der Widerſpruch Mathy's und die feſte Erklärung 
des Großherzogs, daß er keinen Krieg wolle, bewirkten end— 


lich im Staatsminiſterium einen Compromiß, jene 1 
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der Abſtimmung, welche Baden in der entſcheidenden Bundes⸗ 
Sitzung vom 14. Juni gegenüber dem öſtreichiſchen Antrag 
behauptete. 

Aber mit dieſer That war die Widerſtandskraft in Baden 
erſchöpft. Als die Nachricht kam, daß die Abſtimmung vom 
14. Juni den Bruderkrieg veranlaßt, und daß Baden den 
Kampf gegen Oeſtreich und die geſammte Nachbarſchaft auf⸗ 
zunehmen habe, da wurde die militäriſche Schwierigkeit der 
Lage übermächtig. Außerdem war, wie verlautete, auf ver⸗ 
trauliche Anfrage von Berlin die Trauerkunde gekommen, daß 
man Baden nicht unterſtützen könne; und der feindliche Thei⸗ 
lungsplan Baierns und Oeſtreichs war zwar nicht bekannt, 
wurde aber geahnt. Dazwiſchen erſcholl der Hilfeſchrei Sach⸗ 
ſens, und Preußen wurde als Friedensbrecher verklagt vom 
Volke, im Heere, von der Mehrzahl der Miniſter. Man 
wagte nicht mehr, die badiſche Diviſion dem achten Bundes⸗ 
corps zu entziehen, Prinz Alexander von Heſſen wurde als 
Oberbefehlshaber des achten Corps vereidet. In grimmigem 
Schmerze ſchrieb Mathy am 18. Juni in ſein Tagebuch: „Wir 
ſtehen auf der unrechten Seite, für das Faule, Habsburg und 
Welf, gegen das Friſche, der Ausgang wird es lehren.“ — 
Und an demſelben Tage einem ſpätern Mitglied des Staats⸗ 
miniſteriums: „Ich theile vollſtändig Ihre Anſicht über das 
Machtverhältniß beider Parteien. Hier glaubt man auf der 
Seite der Stärkeren zu ſtehen, während man ſich auf der 
ſchwächeren befindet. Man fürchtet ſich, iſolirt zu bleiben, und 
deshalb halten wir zu denen, welche die Abſicht haben, uns 
den Hals abzuſchneiden. Der Großherzog erkennt es, aber 
wie will er ein entſchiedenes Veto den von allen Seiten auf 
ihn eindrängenden Stimmen entgegenſetzen, Stimmen, die ihm 
zurufen: Baden kann ſich nicht iſoliren, das Volk leidet dies 
nicht, das Land würde mit fremden Truppen überſchwemmt 
furchtbare Drangſale erleiden, es würde getheilt werden, Staat 
und Dynaſtie gingen verloren. Dieſe Angſt beherrſcht auch 
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die Mehrzahl der Volksvertretung, deren Chor dem Groß⸗ 
herzog wirklich unthunlich macht, eine Regierung in ſeinem 
Sinne zu bilden, welche allerdings einen Boden im Lande ſich 
erſt ſchaffen müßte. 

„Der Gedanke an ein Triasparlament als vorübergehende 
Erſcheinung, welches eine vermittelnde Stellung der am Kriege 
nicht betheiligten Staaten bereiten und ein gewiſſes Kraft- und 
Selbſtändigkeitsgefühl gegenüber Oeſtreich wecken ſollte — 
dieſer Gedanke wurde in den letzten Tagen gepflegt, iſt aber 
ſammt der Conferenz durch den Bundesbeſchluß vom 14. be⸗ 
graben worden, und könnte meines Erachtens nur durch eine 
Revolution aufgeweckt werden. Kommt aber eine Revolution, 
ſo wird ſie ein größeres Ziel auf ihre Fahnen ſchreiben. 

„Die mittelſtaatlichen Staatsmänner haben keine Spur 
von nationaler Empfindung, nichts als Neid gegen Preußen, 
nichts als das Gelüſt, dieſen deutſchen Staat klein zu machen, 
und nebenbei Jeder für ſich einen Profit auf Unkoſten des 
Gegners oder eines Genoſſen in die Taſche zu ſtecken. Sie 
würden auch das Triasparlament, von welchem hier in dieſen 
Tagen die Rede war, nur angenommen haben, wenn ſie ſich 
dazu gezwungen geglaubt hätten.“ 

Und wie ſah Mathy in dieſen Tagen ſeine Pflicht an? 
Nach jenem Beſchluß, die Truppen zum achten Armeecorps zu 
ſenden, ſprach Roggenbach, der in der ganzen Zeit treulich 
Sorge und Zorn getheilt hatte, ſeinen Entſchluß aus, die 
Kammer und Baden zu verlaſſen, und ſchied vom Freunde 
bewegt mit den Worten: „ich gehe zu den Volskern“; auch 
Heinrich v. Treitſchke legte ſeine Profeſſur in Freiburg nieder 
und zog aus Baden, um die Redaction der preußiſchen Jahr- 
bücher zu übernehmen. Der Heimatſtaat Mathy's war in 
einer tödlichen Gefahr, nicht geringer als vor achtzehn Jahren, 
wo Mathy ſich den Radikalen entgegengeworfen hatte. Aber 
damals hatte er nur ſein eigenes Heil und Leben in die 


Schanze geworfen, jetzt galt es Heil und Leben eines Anderen, 
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ſeines Fürſten. In der Bevölkerung hatte ſich ein furchtſames 
Zorngeſchrei erhoben gegen die preußiſchen Waffen, laut wurde 
der Großherzog geheimer Zuneigung zu dem Feinde Deutſch⸗ 
lands angeklagt, er habe Geld nach Berlin geſandt, darum 
ſeien die Kaſſen leer und ein Steueranlehen nothwendig, ſchon 
klagte man, die Truppen ſeien an Preußen verkauft; im Heere 
ſelbſt mahnten bedenkliche Anzeichen von gelockerter Mannszucht, 
Widerſetzlichkeit und Gebrüll eingezogener Reſerviſten an die 
Zuſtände von 1849. Und was die Hauptſache war, beide 
Kammern, der verfaſſungsmäßige Ausdruck des Volkswillens, 
boten keine Stützen. Zwar in der erſten war etwa die Hälfte 
der Mitglieder entſchieden preußiſch geſinnt, eine nicht große 
Minderheit öſtreichiſch, und dieſe Kammer hat überhaupt in 


Baden mehr als einmal das beſſere Verſtändniß für den 


Nutzen des Staates bewährt, aber eine erſte Kammer in 
Deutſchland iſt noch ſtets durch ihre Unbeliebtheit bedrückt 
worden und hat ſich in allen großen politiſchen Kriſen als 
bedeutungslos erwieſen. Die zweite aber ſtand gänzlich unter 
der Herrſchaft der Tagesſtimmungen; ohne in der Mehrzahl 
entſchieden öſtreichiſch zu ſein, trieb ſie aus Furcht vor dem 
Kriege kopflos zum Anſchluß an die Nachbarn. Dort hatte 
Roggenbach zuletzt faſt allein geſtanden, und war angeſehen 
worden wie ein Ungeheuer. Es war wieder eine Zeit der 
völligen Verſtörung in den Staat Baden gekommen, ähn⸗ 
lich wie vor achtzehn Jahren, und aufs Neue war beſtätigt, daß 
dieſer Staat in gefahrvollen Zeiten nur als feſtgefügtes Glied 
eines Bundesſtaates beſtehen könne. Wenn jetzt der Groß⸗ 
herzog mit ſeinen Brüdern gegen den Willen ſeines Volkes 
an Preußen feſthielt, ſo mußte er ſelbſt den Kampf gegen 
Heer, Kammer und Bevölkerung aufnehmen. Und die Ent⸗ 
ſcheidung über den Erfolg ſolches Wagniſſes lag nicht in 
Baden, ſondern in Böhmen. Im Geheimen hoffte Mathy, 
daß die Entſcheidung ſeinem Fürſten von dort kommen werde. 
Und darum hielt er aus. 
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In dieſen Wochen wurde er auch durch die Sorge in 
ſeinem Miniſterium in Anſpruch genommen. Der Finanz⸗ 
miniſter hatte bei Annäherung der Kriegsgefahr die leeren 
Kaſſen dadurch zu füllen gemeint, daß er plötzliche Auf⸗ 
hebung ſämmtlicher Eiſenbahnbauten forderte. Mathy hatte ihm 
kräftig widerſprochen, den Schaden und die Gefahr hervor⸗ 
hebend. Er hatte noch am 11. Juni in der zweiten Kammer 
den einſtimmigen Beſchluß durchgeſetzt, daß vorläufig fortge⸗ 
baut werden ſollte; im Miniſterium hatte er ſchon vorher 
einen Plan zu allmählicher Abwickelung des Eiſenbahnbaues 
vorgelegt, und einen andern Entwurf, dem Mangel an Credit 
und Erwerb zu begegnen. Er vermochte durch vier Wochen 
keine Entſchließung herbeizuführen und machte noch am 20. Juni 
Probefahrt auf einer neugebauten Bahnſtrecke, um den Muth 
und die Ordnung zu erhalten. 

Wenige Tage darauf kamen die erſten Telegramme vom 
böhmiſchen Kriegsſchauplatze, alle meldeten, daß die Preußen 
geſchlagen waren. Die Freude der öſtreichiſchen Partei war 
groß. Mathy erkannte, daß es fortan unmöglich ſei, eine Be⸗ 
theiligung Badens am Feldzuge zu verhindern. Am 28. Juni 
ſagte er traurig dem Großherzog, ſein Fürſt werde ihn nicht 
lange mehr im Amte behalten können, die gegenwärtigen 
Bundesgenoſſen verlangten ſichere Leute. Und er beſuchte an 
dieſem Tage die Sitzung des Staatsminiſteriums nicht. Als 
ihm am nächſten Morgen von einem Amtsgenoſſen eine Aeuße⸗ 
rung des Herrn v. Edelsheim mitgetheilt wurde, es ſei Einheit 
im Staatsminiſterium nöthig aber nicht vorhanden, verſetzte 
Mathy kalt: „ich erwarte nur einen Anlaß zu gehen, man 
möge ihn mir geben.“ Am 30. Juni kam es im Staats⸗ 
miniſterium wegen Einſtellung der Eiſenbahnbauten zu einer 
kurzen Erörterung, ein Gegner Mathy's wurde krank hinaus⸗ 
geführt. Mathy aber nahm daraus Veranlaſſung, den Groß⸗ 
herzog um ſeine Enthebung vom Amte zu bitten. Er zeigte 
dies an demſelben Tage dem Staatsminiſter v. Stabel an, 
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hatte am 1. Juli ſeine Abſchiedsaudienz beim Großherzog und 
ſchied bewegt von ſeinem gütigen Fürſten. Er war ausge⸗ 
treten, als die Nachrichten von preußiſchen Niederlagen ihm 
das Herz ſchwer machten und das Vertrauen ſeiner Gegner 
beflügelten. Es war aber eine Folge der Verwirrung im 
Staatsminiſterium, daß er mehre Tage auf ſeine Entlaſſung 
warten mußte. Unterdeß ſchlug die Stimmung plötzlich um, 
denn die Schlacht bei Königgrätz war geſchlagen, den öſtrei⸗ 
chiſchen Telegrammen folgten wahrhafte Berichte. Und als 
er endlich am 5. Juli ſeine Verabſchiedung erhielt, war die 
Lage ſo geändert, daß die Gegenpartei wol füglicher ſelbſt aus 
dem Amt geſchieden wäre. 

Während das Miniſterium den Vorwurf auf ſich lud, daß 
es ſeine feindſelige Politik gegen Preußen noch durchzuführen 
ſuchte, als jede Ausſicht auf Erfolg geſchwunden war, und 
der ausſichtsloſe Widerſtand unnützes Blutvergießen herbei⸗ 
zuführen drohte, ſaß Mathy in einer fröhlichen Stimmung, 
die er in dem letzten Jahr entbehrt hatte, und ſchrieb mit 
den Freunden Aufſätze für den Anſchluß an Preußen. Zum 
letzten Male fühlte er die Freuden eines Journaliſten, aber 
auch die Leiden, denn einer der Artikel wurde in der badiſchen 
Landeszeitung auf Befehl des Miniſteriums mit Beſchlag be⸗ 
legt. Seine Wohnung war das Hauptquartier der preußiſchen 
Partei, von allen Seiten kamen frohe Botſchaften über den 
Umſchwung der öffentlichen Meinung. 

Endlich, am 27. Juli, erhielt Mathy den Auftrag, ein neues 
Miniſterium zu bilden. Sein Programm: ſchleunige Löſung 
von der Augsburger Uebereinkunft, Zurückziehung der badi⸗ 
ſchen Diviſion, ſtramme Verwaltung, Zucht im Militär, wurde 
ſofort genehmigt. An demſelben Tage lud Mathy ſeine Ge⸗ 
genoſſen, nach wenigen Stunden hatte er ſein Miniſterium ge⸗ 
bildet. Der Großherzog empfing ihn herzlich, es war für 
Beide ein gutes Wiederſehen. In derſelben Nacht wurden 
die Aenderungen der Regierung ausgefertigt und ein Unter⸗ 
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händler des Waffenſtillſtandes an General v. Manteuffel ge- 
ſchickt. Den Tag darauf erhielt Mathy ſeine Ernennung zum 
Staatsminiſter, er blieb Präſident des Handelsminiſteriums 
und übernahm noch einſtweilen das Finanzminiſterium, ſein 
bewährter Freund Jolly das Innere, v. Freydorf das Aus⸗ 
wärtige. Er ſandte Ellſtätter nach Berlin, um dort das 
große Geldgeſchäft abzuſchließen, welches unvermeidlich geworden 
war für die leeren Staatskaſſen und zur Kriegszahlung an 
Preußen, gleich darauf Freydorf als Unterhändler für den 
Frieden. Zugleich mit dem Frieden wurde der geheime Bündniß⸗ 
vertrag von Preußen angeboten und gern angenommen, dadurch 
vorläufig die Stellung Badens befeſtigt. Schnell kamen die 
Geſchäfte in Zug, das Land fühlte die ſichere Führung. 
Gewaltig faßte Mathy ſeine Lebenskraft zuſammen, ſein Weſen 
war hoch geſteigert, ſein Leiſtungsvermögen ſchien verzehnfacht, 
die Laſt dreier Miniſterien trug er wie ſpielend, täglich von einem 
zum anderen ſchreitend. Er hatte das Ungeheure erlebt, er 
ſelbſt durfte dazu helfen. Endlich! und gerade in der Stellung, 
die ihm nöthig war, um feinem Heimatſtgate das Größte durch— 
zuſetzen, ein Miniſterium von gutem Einvernehmen, er als Leiter 
im vollen Vertrauen ſeines Fürſten. 

Der Friede war gewonnen, der neue Bund trat ins 
Leben, Baden war ausgeſchloſſen. Der Großherzog empfand 
tiefen Schmerz über die auferlegte Trennung vom Bunde, 
Mathy meinte: „Was auch meine Geſinnung ſei, ich habe hier 
nur eine Meinung, und dieſe Meinung iſt, wir müſſen uns 
mühen hinein zu kommen, auf gerader Straße oder auf 
Umwegen.“ 

Im Geheimen hegte er aber die Hoffnung, daß er den 
Eintritt doch durchſetzen werde; unterdeß war jede Abſchlags— 
anzahlung darauf freudig anzunehmen, jede Veranlaſſung für 
nähere Vereinigung zu ergreifen, Alles für den Eintritt ſtill 
vorzubereiten. Denn die Folge des glorreichen Jahres dürfe 
unmöglich eine Trennung Deutſchlands ſein, nach der alten 
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Schnittlinie, deren unheilvolle Bedeutung Niemand beſſer kannte, 
als er ſelbſt. Es ſei nur eine Frage von kurzer Zeitdauer. 

Die Volksvertretung kam ihm anerkennend entgegen, als 
er am 9. October den Landtag eröffnete, ſeine Vorlagen und 
den Friedensvertrag einbrachte, mit großer Geſinnung die 
Lage der deutſchen Angelegenheiten erörterte und die Pflichten 
Badens betonte. Er muthete dem Lande größere Geldanſtren⸗ 
gungen zu, und obwol er die geforderte Erhöhung der directen 
Steuern nicht völlig erlangte, wußte er das nöthige Geld doch 
zu ſchaffen, die alte elende Borgenoth wenigſtens hatte ein 
Ende. Auch der geordnete Eiſenbahnbau wurde wieder kräftig 
aufgenommen. Als im Frühjahr 1867 der Luxemburger 
Streitfall heran kam, wurde Raſtatt in Vertheidigungszuſtand 
geſetzt, mit erforderlicher Beſatzung verſehen und die Fran⸗ 
zoſen nicht im Zweifel gelaſſen, daß Baden zu Deutſchland 
ſtehen werde. 

Ende Juni ging er nach Berlin, um die Verträge des 
neuen Zollvereins ſelbſt abzuſchließen. Er betrachtete ſie als 
eine ſtaats⸗ und völkerrechtliche Abſonderlichkeit, die unmöglich 
lange dauern könne, aber wie ſie auch waren, ſie förderten die 
Einheit. Die Aufnahme Badens in den Nordbund war aber 
nur ein Theil der großen Maßregeln, welche er als nöthig 
betrieb. Er wollte auch die Finanzen der einzelnen Staaten 
unauflöslich an den Bund feſſeln. Eine Tabakſteuer von 
2—3 Millionen Thaler erklärte er für eine Thorheit, die den 
Lärm nicht werth ſei, welchen ſie mache; ein untrügliches Mittel, 
den Bund einzubürgern, ſei nur das Monopol“), welches für 


) Er ſchrieb am 20. Juli 1867 an G. Freytag: „Ich bin für 
das Monopol. Ein deutſches Tabaksmonopol, welches mehr eintragen 
muß als ſämmtliche Zollgefälle, iſt ein nationales Band, noch weniger 
zerſtörbar als der Zollverein, und es wird nur um ſo feſter, wenn für 
die Entſchädigung der Fabrikanten eine gemeinſchaftliche Anleihe gemacht 
werden muß. Ich gebe mich von vorn herein dem Volkswirthscongreß⸗ 
zorn preis; ich bin eben ein unheilbarer Einheitsreactionär.“ 
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Deutſchland an 30 Millionen Thaler ertragen müſſe. Befriedigt. 
von dem Erfolg der Reiſe — mit dem abweſenden Grafen 
Bismarck war er nicht zuſammengetroffen — kehrte er nach 
Karlsruhe zurück, um dort wieder die Vorlagen für die Kammer 
zu bereiten. Niemals vielleicht waren der Volksvertretung in 
Baden ſo viele und gut ausgearbeitete Geſetzentwürfe geboten 
worden: über Miniſterverantwortlichkeit, Kriegsverfaſſung, 
Schule, Straßen, Preſſe, neben andern. Sie waren durch die 
eifrige Beihilfe der Amtsgenoſſen, zumal Jolly's, ſämmtlich 
fertig, als der Landtag am 5. Sept. 1867 wieder eröffnet wurde. 
Der Landtag ſollte die Frage entſcheiden, ob es recht war, was 
die Verwaltung gethan und ausgegeben, und ob das Volk die 
Mittel bewilligen werde, damit Baden auch in Zukunft leiſte, 
was es der Nation ſchuldig war, und als ein geachtetes Glied 
in der Familie deutſcher Bundesſtaaten Aufnahme finde. Die 
Kammern bewieſen im Ganzen guten Willen, aber die Arbeit, 
welche Mathy ſelbſt in dieſer Sitzungszeit zu tragen hatte, war 
faſt übermenſchlich. Wie wenig er um den Beifall ſorgte, es 
war ihm doch ſchmerzlich, daß die Kammern für die ungewöhn⸗ 
lichen Leiſtungen des Miniſteriums kein Wort der Anerfen- 
nung hatten. Denn er fühlte, was ſie ihm an Lebenskraft 
gekoſtet hatten. 

Eine Befriedigung hatte er dabei. Zwiſchen dem Groß— 
herzog und dem Staatsminiſter hatte ſich ein Einvernehmen 
gebildet, an welchem Mathy's Gemüth innig betheiligt war. 
Ein ſchönes Verhältniß männlicher Dienſttreue, auf völlige 
Uebereinſtimmung in den letzten Zielen der Politik und auf 
herzliche Achtung vor dem reinen und uneigennützigen Wollen 
des Andern gegründet. Mathy empfand immer ſtille Dank— 
barkeit für das Vertrauen, welches ihn aus der Fremde zu— 
rückgerufen hatte. Und wenn er als Gaſt auf der Inſel 
Mainau mit ſeinem Fürſten Rath pflog, und das glückliche 
Familienleben beobachtete, dann ſah er aus blühenden Anlagen 
über den See auf das Schweizer Ufer und dachte an alte Zeit. 
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Einſt Flüchtling und Arbeiter für ein Blatt Mazzini's, 
jetzt Leiter der Geſchäfte im Staate Baden, damals als ein 
Unruhſtifter von den Vorfahren ſeines Fürſten beargwöhnt, 
jetzt der vertraute Rathgeber des Landesherrn, und doch in 
den großen Gedanken ſeines Lebens und in ehrlicher Hin⸗ 
gabe derſelbe Mann. Die Welt um ihn hatte ſich gewandelt, 
ſie hatte auch ihm gegeben und genommen, aber er durfte ſich 
ſagen, er hatte als armer Journaliſt wie als Miniſter dem 
guten Geiſte ſeines Volkes treu gedient. 

Und wenn er die lachenden Stimmen dreier Kinder ver⸗ 
nahm, welche unter den Blüthenbüſchen des Fürſtenſchloſſes 
um ihre Mutter ſpielten, und wenn die Mutter das jüngſte 
Kind ihm in den Arm ſetzte, dann ſah er wieder durch das 
Dämmerlicht nach dem Schweizer Ufer und dachte an die 
drei Kinder, die er ſelbſt verloren, und an ihre Mutter, die 
daheim allein für ihn ſorgte. Und der feſte Mann wurde 
nachdenklich, wenn er am Abend allein durch die Anlagen ging, 
unter ihm endloſer leiſer Schlag der Wellen wie eine Mahnung 
an die Ewigkeit, und um ihn Nebel, der aus der Tiefe herauf⸗ 
ſtieg, bis er die Geſtalt des Mannes und die Umriſſe der Berge 
verhüllte. 

Mathy hatte Baden zum Eintritt in den neuen Bund 
vorbereitet. Der Großherzog und die Mitglieder des fürſtlichen 
Hauſes, die Mehrheit beider Kammern, ſein Miniſterium, alle 
waren entſchloſſen, den Eintritt zu bewerkſtelligen. Er kannte 
genau die Stimmung des Landes, er wußte, daß in dem 
badiſchen Volk abgeneigte Kräfte dagegen arbeiteten, daß aber 
ein kräftiges Vorgehen der Regierung die große Mehrzahl der 
Bevölkerung in derſelben Richtung vorwärts treiben werde. 
Er war auch in der Lage, die Folgen auf die Nachbarſtaaten 
zu würdigen. Er war der Anſicht, daß eine Erklärung über 
den Anſchluß Badens vor dem Zuſammentritt des Zollparla⸗ 
ments ſtattfinden müſſe, weil ſie für die Wahlen dazu von 
entſcheidender Bedeutung ſein werde, und er war endlich über⸗ 
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zeugt, daß dieſe Vereinigung des Südens mit dem Norden 
nur durch das entſchloſſene Vorgehen einer ſüddeutſchen Regie⸗ 
rung zu bewirken und durchaus nicht den ſchutzzöllneriſchen 
Neigungen und ultramontanen Verpflichtungen der Volksver⸗ 
treter zu überlaſſen ſei, wenn dieſe erwählt würden, bevor der 
Anſchluß im Fluſſe ſei. Er nahm auch Rückſicht auf das 
Ausland, wie ſchwer es für Frankreich und Oeſtreich ſein 
würde, die beide damals ihre Heeresumgeſtaltung noch lange 
nicht beendigt hatten, der deutſchen Forderung zu widerſprechen, 
und er war überzeugt, daß die günſtige Stunde und die letzte 
Zeit gekommen ſei, wo den Preußen noch die Verklärung 
des Jahres 1866 vor Europa zu Hilfe komme und wo mit 
möglichſt geringem Wagniß und möglichſt guten Ausſichten 
vollendet werden könne, was im Sommer des vergangenen 
Jahres unfertig gelaſſen war. Er glaubte auch überzeugt zu 
ſein, daß der König von Preußen dem Zutritt Badens wohl— 
geneigt ſei, und er vertraute, daß die Zurückhaltung des Grafen 
Bismarck, die er als klug und ſachgemäß würdigte, keinen 
andern Grund habe, als den von dem Bundeskanzler ausge⸗ 
ſprochenen, daß er ſich jedes Druckes auf den Süden enthalten 
und ein freiwilliges Anerbieten der ſüddeutſchen Staaten in 
Wahrheit erwarten wolle. 

In dieſem Sinne verfaßte er am 18. November 1867 
eine Denkſchrift an den Kanzler des Norddeutſchen Bundes, 
welche er, wie aus einem zurückgelaſſenen Vermerk ſich ergibt, 


ſelbſt dem preußiſchen Geſandten in Karlsruhe übergab. Seine 


Lebensgeſchichte muß vorläufig von wörtlichem Abdruck des 


Ganzen abſehen, aber die Mittheilung des Inhalts, wie er 


aus einem Entwurf unter ſeinen Privatbriefen gefunden wurde, 
iſt hier unerläßlich, denn der Brief bezeichnet feine letzte Lei⸗ 
ſtung und den Schlußſtein des Baues von Gedanken und 
Thaten, den er aufführte. Der Inhalt ſeiner Vorſtellung iſt 
folgender: 

„Regierung und Stände ſind einig in dem Streben nach 
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dem Eintritte Badens in die nationale Verbindung des Nord: 
deutſchen Bundes, ſie ſind bereit die Einrichtungen zu treffen 
und die Leiſtungen zu übernehmen, welche dazu erforderlich 
ſind. Der Großherzog hat dieſe Geſinnung in der Thronrede 
vom 5. September, die Ständeverſammlung in den Adreſſen 
beider Kammern ausgeſprochen. Die Vorlagen der Regierung 
an die Stände und die ſeitherigen Beſchlüſſe der letzteren 
beweiſen, daß ihr Wille ein ernſter iſt. Beide Kammern haben 
nicht allein die Verträge wegen Fortſetzung des Zollvereins, 
wegen der Salzſteuer und wegen des Bündniſſes einſtimmig 
angenommen, — und zwar das Bündniß nicht etwa als eine 
läſtige Zugabe, ſondern als eine ſchätzbare Ergänzung des 
Zollvereins —; ſie haben auch, weil die Erledigung der Geſetz⸗ 
und Budget- Vorlagen nach alter Uebung längere Zeit erfordert, 
die Regierung in den Stand geſetzt, einſtweilen mit den nöthigen 
Schritten zur Annäherung an das norddeutſche Wehrſyſtem 
vorzugehen. Demgemäß hat die Aushebung der Rekruten nach 
dem Grundſatze der allgemeinen Wehrpflicht unter Aufhebung 
des Einſteherweſens und die Einberufung derſelben ſchon im 
Herbſt 1867, ſtatt im Frühjahr 1868 erfolgen können. Zu⸗ 
gleich haben die Kammern, um die entſprechende Vermehrung 
des Staatsaufwandes zu ermöglichen, weſentlich erhöhte Sätze 
der directen und indirecten Steuern, vorläufig für die beiden 
nächſten Monate December und Januar, bewilligt. Das 
Wehrgeſetz, welches die Dienſtpflicht von 3, 4 und 5 Jahren 
bei der Fahne, Reſerve und Landwehr feſtſetzt, iſt von der 
zweiten Kammer angenommen. 

„Die Kammer will den Eintritt Badens in den Nord⸗ 
deutſchen Bund und für dieſen Zweck wird ſie die erforder⸗ 
lichen Leiſtungen gutheißen. Im Lande aber wollen die gut 
organiſirte und geleitete ultramontane Partei und die ſehr 
lauten großdeutſchen Demokraten den Eintritt Badens in den 
Norddeutſchen Bund nicht, ſie wirken für ihre Negation, ohne 
zur Zeit ein poſitives Ziel aufzuſtecken. Demgemäß verkünden 
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dieſe Gegner als Axiom den Satz: Wenn Baden auch Alles 
thut, was von einem Gliede des Norddeutſchen Bundes ver⸗ 
lagt wird, ſo wird ihm der Eintritt doch nicht geſtattet, es 
wird ihm kein anderes Verhältniß zum Norden gewährt, als 
jenes, in welchem Baiern und Würtemberg zu Preußen ſtehen. 
Dieſe haben die nämlichen Allianzverträge, ſie bringen jedoch 
ihre Truppenzahl nur auf ½ und 34 Procent, und Preußen 
iſt damit zufrieden. Was Baden mehr leiſtet, ſind nutzloſe 
Opfer, wenigſtens für jetzt; fie können füglich fo lange ver⸗ 
ſchoben werden, bis der Eintritt in den Norddeutſchen Bund 
wirklich erfolgen kann. 

„Dieſe Behauptungen werden unterſtützt durch Petitionen 
aus dem Lande, durch Aeußerungen der officiöſen baieriſchen 
und ſchwäbiſchen Preſſe, wie aus Regierungskreiſen in München 
und Stuttgart, wo man ſich jedoch nicht auf die Negation 
beſchränkt, ſondern einen weiteren Bund zwiſchen den ſüddeutſchen 
Staaten und dem Norddeutſchen Bunde in Ausſicht ſtellt, ein 
Verhältniß, in welchem der Süden mit einer geringeren mili⸗ 
täriſchen Leiſtung beſtehen könne. 

„Dieſen Einwirkungen iſt bis jetzt entgegen getreten worden 
mit der Hinweiſung auf den Artikel 79 der Verfaſſung des 
Norddeutſchen Bundes, auf das Rundſchreiben des Grafen 
Bismarck vom 7. September, auf die Aeußerungen des Bundes⸗ 
kanzlers im Reichstage, insbeſondere in der Sitzung vom 24. 
September, ferner mit der Zuverſicht, welche die Regierung 
feſthalte, daß der Eintritt Badens gleichzeitig mit den Nach- 
barn wünſchenswerth, aber auch ohne dieſelben zu erlangen 
ſei, endlich mit der Erklärung, daß ohne vorgängige Zuſtim⸗ 
mung der Stände zu den gleichen Wehreinrichtungen, wie ſie 
im Norddeutſchen Bunde beſtehen, ein Antrag wegen Aufnahme 
Badens in den Norddeutſchen Bund an das Bundespräſidium 
von Seiten der Großherzoglichen Regierung nicht gerichtet 
werden könne. 

„Immerhin muß die Regierung zur Zeit auf die Frage: 
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ob und welche Gewähr ſie dafür bieten könne, daß die Zu⸗ 
ſtimmung der Stände zu ihren Forderungen alsbald die von 
ihr erwartete Folge haben werde, die Antwort ſchuldig bleiben. 
Und wenn die Regierung nicht rechtzeitig in die Lage kömmt, 
eine befriedigende Antwort auf dieſe Frage geben zu können, 
dann, beſorge ich, wird ſie bei der bevorſtehenden Berathung 
des Contingentgeſetzes unterliegen, es wird eine Friedensſtärke 
nicht von 1 Procent, ſondern nur von 34 Procent bewilligt 
und es werden demgemäß die Anſätze für die Kriegs⸗ und 
Steuerverwaltung ermäßigt werden. 

„Wie unerheblich nun für die Machtſtellung Deutſchlands 
der Umſtand iſt, daß dann 3000 Badener im Frieden und 
6—7000 im Kriege weniger unter den Waffen ſtehen, ſo 
würde ich doch die Niederlage der Regierung um ihrer andern 
Folgen willen tief beklagen. 

„Mir erſcheint das Herabgehen gleichbedeutend mit dem 
grundſätzlichen Aufgeben des norddeutſchen Wehrſyſtems und 
mit dem Uebergang zu einem andern Syſteme, welches nach 
einem ſolchen Vorgehen Badens ganz gewiß in Baiern und 
Würtemberg nicht überboten werden wird. Haben wir aber 
dieſe erſte Poſition eingebüßt, dann kann keine Rede mehr 
davon ſein, daß Baden auf ſeine Nachbarn in der Richtung 
nach Norden anziehend wirke; es wird vielmehr Baden, un⸗ 
vermerkt und langſam, aber ſicher vom Norden abgezogen 
werden. 

„Und wohin? In ein ſüddeutſches Verhältniß, welches 
unter den Auſpicien des Herrn von Beuſt vorbereitet wird. 
Dann wird Süddeutſchland ein bequemes Feld für fremde 
Intriguen gegen Preußen, die auch hinüber ſich ſpinnen werden 
nach dem Norden. 

„Nach dieſer meiner Auffaſſung von den Folgen einer 
erſten Niederlage der Regierung würde es mir unmöglich ſein, 
in dieſem Falle an den Geſchäften des Staates mich weiter 
zu betheiligen. Einer oder der Andere meiner Collegen würde 
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ſich ohne Zweifel in der gleichen Lage fühlen, und ich habe 
nicht nöthig, die Männer zu nennen, welche ſich als unſere 
durch die Situation angezeigten Nachfolger darbieten, oder die 
Richtung anzudeuten, welche dieſe Männer einhalten werden. 

„Auf die Frage: welche Mittel ich mir als die geeigneten 
denke, um die Kammer auf ihrer bisherigen Bahn bis an das 
nahe Ziel feſtzuhalten? antworte ich: das Mittel wäre eine 
Erklärung der Regierung, daß der Eintritt Badens in den 
Norddeutſchen Bund erfolgen werde, nachdem die Stände 
den entſprechenden Anforderungen der Regierung zugeſtimmt 
haben. 

„Ich habe die Ueberzeugung, daß der Eintritt Badens 
für ſich allein auf die Nachbarn nicht nur nicht abſtoßend, 
ſondern — ſobald der erſte Lärm verrauſcht wäre, mit un⸗ 
widerſtehlicher Anziehungskraft wirken würde. Zunächſt auf 
Würtemberg; dann aber auch auf Baiern, wo alsbald eine 
tiefe Spaltung zwiſchen Franken und der Rheinpfalz einer⸗ 
ſeits und den übrigen Kreiſen auf der andern Seite heran- 
treten, der weitere Verlauf aber auf den Weg, den wir 
gegangen, führen würde. In jedem Falle wäre mit dem Ein⸗ 
tritte Badens den öſtreichiſch-⸗franzöſiſchen Abſichten auf Süd⸗ 
deutſchland ein Riegel vorgeſchoben. Es würde zu weit führen, 
wollte ich verſuchen, meine Ueberzeugung hier zu begründen; 
ich erlaube mir nur zu bemerken, daß dieſelbe von meinen 
Freunden, die zum Theil mit den Perſönlichkeiten und Vers 
hältniſſen in unſern Nachbarländern näher als ich es bin 
vertraut ſind, getheilt wird. 

„Wohl aber beſcheide ich mich gern, daß europäiſche Ge: 
ſichtspunkte, welche etwa dem vereinzelten Eintritte von Baden 
allein im Wege ſtehen mögen, ſich meinen Blicken entziehen. 
Sind ſolche vorhanden, ſo werden ſie entſcheiden, ſolange ſie 
beſtehen. Dann aber würde es wol auch genügen, wenn 
vertraulich den Abgeordneten eine Andeutung darüber gegeben 
werden könnte, mit dem Anfügen, daß der Eintritt Badens 
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in den Norddeutſchen Bund, falls die Vorlagen der Regierung 
im Weſentlichen angenommen werden, eventuell auch ohne 
Baiern und Würtemberg, geſichert, und nur der Zeitpunkt dem 
Ermeſſen und der Verſtändigung der Regierungen vorzube⸗ 
halten ſei. 

„Die Regierung wird unter allen Umſtänden das Mögliche 
thun, um in dem bevorſtehenden Kampfe obzuſiegen. Ich werde 
aber, wenn dies ohne eine Kräftigung ihrer Stellung geſchehen 
muß, nicht mit Siegesbewußtſein an die Arbeit gehen.“ — 

Das war der Inhalt der letzten politiſchen Schrift, die 
Mathy ſchrieb. 

Auf ſeinen Brief bekam er keine unmittelbare Antwort. Nur 
auf dem gewöhnlichen Geſandtenwege ging die Erwiederung des 
Bundeskanzlers ein, daß er die gewünſchte Erklärung nicht 
geben könne, und es wurde auf das Zollparlament vertröſtet. 

Wir alle haben ſeitdem gelernt, weshalb Graf Bismarck 
ſo ſchweigſam ſein mußte, und daß eine andere Antwort nicht 
zu ertheilen war. Damals aber ſchuf dieſe Zurückhaltung Leid. 

Von dem Tage, wo Mathy zuerſt als Journaliſt politiſche 
Aufſätze ſchrieb, bis zu dieſem letzten Schriftſtück hatte er für 
die Vereinigung ſeiner Nation zu einem mächtigen Staate ge⸗ 
arbeitet. Sein eigenes Schickſal und Glück waren ihm ſtets 
klein dagegen erſchienen. Und jetzt, was war nach Allem die 
Antwort auf die große Frage ſeines Lebens? Vielleicht einmal! 

Mathy fühlte was dieſe Antwort bedeute. Als er mit 
dem Großherzog darüber verhandelte, zitterte ihm, zum erſten 
Mal in ſeinem Leben, die Hand, das Papier, welches er darin 
hielt, ſank auf den Tiſch, aber er erhielt ſeine Selbſtbeherrſchung 
ſogleich wieder und ſagte: „Und wir thun doch unſere Pflicht.“ 

Mathy betrachtete als letzte Pflicht ſeiner Regierung, den 
Eintritt Badens vom Bund zu verlangen. 

Aber eine ſtärkere Macht hinderte das Vollbringen. In 
den letzten Tagen des December 1867 litt er durch ſtarke 
Fieberanfälle, er fühlte ſich krank und ſchwach, was ihm ſelten 
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begegnet war. Mit ſtoiſcher Ruhe betrachtete er den Wechſel 
in ſeinem Befinden, verzeichnete die Zahl ſeiner Pulsſchläge 
und ſchrieb ſein Teſtament nieder. Anfang Januar war er 
durch einige Tage wohler, und arbeitete auf ſeinem Amts⸗ 
zimmer. Als ihn am 8. ſein Freund Malſch beſuchte, gedachte 
er der Zeiten, wo er als Gaſt bei Malſch gewohnt und am 
Klavier geſungen, er erzählte ihm, daß er heute an Brentano 
nach Chicago auf deſſen Geſuch geantwortet, man werde ihn 
nicht beläſtigen, wenn er zurückkehre, und er ſagte mit jcherz- 
hafter Anſpielung zu dem Freunde: „Einſt ſpielt' ich mit Scep⸗ 
ter und Kronen, jetzt trag' ich die Krone, den Stern.“ — Am 
10. Januar ließ er ſich nicht abhalten, in die zweite Kammer 
zu gehen, zur Verhandlung über das Budget der Verkehrsanſtal⸗ 
ten, und er hielt vier Stunden darin aus. Nach der Rück⸗ 
kehr ſchrieb er im Amtsgemach einen Brief an ſeine Frau und 
legte ihn zu dem letzten Willen. Den Tag darauf mußte er 
ſich zu Bett legen, er beobachtete mit Laune, wie ſeine Feld⸗ 
herrin mit Unterbefehlshabern ihn von der Welt abſperrte, 
aber mühſam verſcheuchte er ſeine Fieberphantaſien, ein angſt⸗ 
voller Blick, den ſeine Frau auf ihn richtete, fuhr ihm bohrend 
durch Hirn und Bruſt. Und am nächſten Morgen ſchrieb er 
nieder: „Alle Schlauheiten, Nannchen zum Ausgehen zu bringen, 
helfen nicht, bis ich geradezu dringend bitte, mich am Tage 
einige Stunden allein zu laſſen, ich habe dies immer gehabt 
und bedurft, könne es jetzt nicht miſſen. Nannchen reſignirt 
ſich auch zu dieſem Opfer.“ 

Schnell erſchöpfte ſich die Kraft, ſtärker zitterte die Hand, 
mit welcher er die Ereigniſſe des Krankenlagers, aber auch 
die der Regierung verzeichnete, immer noch ließ er ſich die 
laufenden Ausfertigungen zur Unterſchrift bringen und Bericht 
erſtatten. Am 31. Januar ſchließt das Tagebuch mit den 
traurigen Worten: „Dabei ich immer im Bett.“ — Er war 
jetzt ſehr ſchwach, aber ſtets hatte er liebevolle und dankbare 
Worte für ſeine Pflegerin und ſeine Hand ſuchte die ihre. In 
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der Nacht des 3. Februar ſchloſſen ſich ſeine Augen, im Tode 
noch hielt er die Hand der geliebten Frau. 

Er hatte ſich ſeit der Kindheit nie ernſtlich krank gefühlt. 
Als er an einem Herzleiden ſtarb, das lange heimlich in ihm 
zerſtört hatte, war er nicht völlig einundſechzig Jahre alt. 


Regelmäßig wie ſein Tagesfleiß, lief das Zeitmaß ſeines 
Lebens. Von dem Tage, an welchem Mathy die Univerſität 
verließ, bis zu dem Tage, an welchem er aus der Schweiz in 
die Heimat kehrte, waren 13% Jahre einer harten Lehrzeit 
vergangen. Genau derſelbe Zeitraum umfaßt ſeine blühenden 
Mannesjahre in aufreibendem politiſchen Kampfe von der 
Rückkehr in die Heimat bis zu ſeiner Abreiſe nach Köln. Und 
endlich die letzte Periode ſeiner Erdenarbeit, die Jahre ruhig 
wirkender, gereifter Kraft, umſpannt faſt wieder ganz dieſelbe 
Zeitlänge, nur die letzten Monate kürzte ihm das Geſchick. 

Ungezählt iſt die Fülle von Talenten und Charakteren, 
welche der gute Geiſt unſerer Nation ſeit den letzten Geſchlech⸗ 
tern verwandt hat, um uns aus der Dürftigkeit, Enge und 
Zerſplitterung deutſchen Lebens herauszuheben. Ungezählt ſind 
die pflichtvollen Beamten, Geſchäftsmänner, Volkslehrer, welche 
in den kleinen Kreiſen des viel getheilten Deutſchlands ihr 
Leben aufwandten, zu bewahren, zu regieren und fortzubilden. 
Aber die ſtille, dauerhafte, liebevolle Arbeit derer, welche mit 
ergrauendem Haar unter uns leben, iſt wol werth, daß wir 
ſie aufſuchen und rühmen, denn was wir gewonnen haben 
und noch zu erreichen hoffen, das beruht auf ihrer geduldigen 
Thatkraft und ihrer Hingabe an die Pflicht. 

Aus dieſer politiſchen Lehrzeit unſeres Volkes erhob ſich 
ſein Bild, ſtets wachſend mit der Größe der Aufgaben. Ein 
klarer, Wahrheit ſuchender Geiſt, durch keinen Schein zu be⸗ 
friedigen, ein ſelbſtloſer Sinn, der nur den Erfolg der Sachen, 
nie den eigenen ſuchte, vor Allem ein feſtes, tapferes Herz. 
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In ruhiger Zeit beſcheiden, gemächlich, dauerhaft regelmäßiger 
Arbeit hingegeben, ſtellte er ſich in der Noth, wo Andere ver⸗ 
wirrt und betäubt des Entſchluſſes entbehrten, mit heiterer 
Ueberlegenheit auf die gefährlichſte Stelle, ihm beflügelte die 
Gefahr Willen und Erfindung, in feſtem Selbſtvertrauen 
ermuthigte er durch die Gewalt ſeines Weſens die Freunde, 
ſchreckte die Gegner. 

Er war einer der Auserwählten, in denen die große Idee 
des preußiſchen Bundesſtaates zuerſt heraufwuchs zu feſter 
maßvoller Forderung, er war der einzige Nichtpreuße, der den 
Kampf für dieſe Idee in verantwortlicher Stellung von den 
erſten Anfängen bis zu ſeinem Lebensende treu durchgeführt 
hat. Solange die Erhebung unſerer Nation aus den Trüm⸗ 
mern des heiligen römiſchen Reiches als eine große Zeit gilt, 
und die Arbeit für den einheitlichen Staat deutſcher Nation 
als eine gute Arbeit, ſoll der Deutſche dieſes Mannes mit 
Dankbarkeit gedenken. Aber als die Erfüllung begann, und 
als zur That wurde, was er unabläſſig gefordert, da blieb 
die Ecke Deutſchlands, in welcher die Zukunft des deutſchen 
Staates nach ihren Grundzügen zuerſt vorgezeichnet worden, 
außerhalb des neuen Staates, und er, der Leiter der Geſchäfte 
in Baden, fand ſein Heimatland ausgeſchloſſen aus dem neuen 
Bunde. Von ſeiner Höhe ſchaute er hinein in das Land der 
Verheißung, dem er ſein Volk zugeführt, er lebte nicht, ſich 
des Gewinnes zu freuen. Das iſt tragiſches Geſchick. Aber 
es iſt das Geſchick jedes Mannes, der für den Staat, nicht 
für ſich ſelbſt, Großes zu ſchaffen ringt. 

Was der Künſtler gebildet, dauert, ob groß oder klein 
geachtet, unter ſeinem Namen, was der Gelehrte gefunden, 
das bleibt wenigſtens dem ſpäteren Forſcher als Erwerb durch 
den Vorfahren erkennbar; was aber der Journaliſt ſchreibt, 
der Beamte thut und verhindert, der Geſetzgeber feſtſetzt, der 
Regent ordnet, das wird Gemeingut Hunderttauſender; der 
Name deſſen, der zuerſt darum ſorgte, wurde vielleicht nie 
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bekannt; auch wo der Name am Werke haftet, wird das Werk 
ſchnell in ſeiner Endlichkeit durch neue Gedanken und neue 
Bedürfniſſe widerlegt. Vielen Zeitgenoſſen hat dieſer Mann 
ihr Leben berührt, und ſie halten Haus mit Gedanken und 
Anſchauungen, die er ihnen in die Seele gelegt, fahren täglich 
dahin auf den Gleiſen, die er ihnen gezogen, und ſtreiten und 
leiden um das Ziel, das er ihnen geſteckt. Doch auch, wenn 
ſie ſeinen Namen preiſen, den ihnen der Geſchichtſchreiber auf⸗ 
bewahrt, im harten Kampf des Tages gilt der Erwerb, den 
ſie ihm verdanken, als ſelbſtverſtändlich, und was aus ſeinem 
Leben in das ihre übergegangen: aufregend, bildend, richtend, 
das empfinden ſie als ungenügende Grundlage für neue For⸗ 
derung. Die aber, welche den Geſchiedenen perſönlich als 
guten und feſten Mann gekannt, bewahren den beſſeren Gewinn, 
denn ſie tragen mit ſich das Bild ſeines Weſens als einen 
Theil ihres eigenen Lebens. Und wenn ſie in der Stunde 
heiterer Ruhe empfinden, daß von ſeiner Sicherheit etwas auf 
ſie übergegangen iſt, und wenn ſie in der Stunde der Ver⸗ 
ſuchung eine Feſtigkeit erkennen, die der Verkehr mit ihm in 
ſie gelegt, dann mögen ſie ſich fröhlich bewußt ſein, daß ſein 
Bild und Weſen in ihnen fortlebt und aus ihnen übergeht in 
ihre Nachfahren. Denn tüchtiges Leben endet auf Erden nicht 
mit dem Tode, es dauert in Gemüth und Thun der Freunde, 
wie in den Gedanken und der Arbeit des Volkes. 


Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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